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    dieses Laptop mit nach Hause brachtest und sagtest:


    »Jetzt fang endlich an zu schreiben.«
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    Ich stoße das Messer hinein.


    Dies ist mein Opfer.
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      KAPITEL 1


      Der verlorene Sohn

    

  


  
    
  


  Nach dem Mittagessen


  


  »Grace! Hast du schon den Neuen in unserer Klasse gesehen?« April lief mir im Flur der Unterstufe entgegen. Manchmal erinnerte sie mich an den Cockerspaniel, den ich früher einmal hatte – bei jeder Gelegenheit zitterte sie vor lauter Aufregung am ganzen Leib.


  »Der schärfste Typ, den man je gesehen hat?« Ich ließ beinahe meinen Rucksack fallen. Blödes Spindschloss.


  »Im Gegenteil. Der Kerl ist echt übel. Ist in letzter Zeit zweimal von der Schule geflogen, und Brett Johnson sagt, dass er unter Bewährung steht.« April grinste. »Außerdem weiß doch jeder, dass Jude der schärfste Typ von allen ist.« Sie stieß mir in die Seite.


  Jetzt fiel mir der Rucksack endgültig aus der Hand. Die Schachtel mit Pastellkreiden knallte auf den Boden. »Nicht, dass ich wüsste«, schimpfte ich und ging in die Hocke, um meine zerbrochenen Kreidestücke wieder aufzusammeln. »Jude ist mein Bruder, oder hast du das vergessen?«


  April rollte mit den Augen. »Er hat doch hoffentlich beim Mittagessen nach mir gefragt, oder?«


  »Ja, klar«, erwiderte ich und sortierte meine Kreiden, »er fragte: ›Wie geht’s April?‹, und ich antwortete: ›Bestens.‹ Und dann hat er mir die Hälfte von seinem Truthahn-Sandwich abgegeben.« Ich schwöre, wenn an April auch nur irgendwas faul gewesen wäre, hätte ich mir Sorgen machen müssen, dass sie nur deswegen mit mir befreundet war, um sich an meinen Bruder ranzumachen – wie mindestens die Hälfte aller anderen Mädchen auf der Schule.


  »Beeil dich«, sagte sie und blickte über ihre Schulter.


  »Du könntest mir ja auch helfen«, gab ich zurück und wedelte mit einer zerbrochenen Kreide vor ihrem Gesicht herum. »Ich hab sie gerade eben auf dem Rückweg vom Café gekauft.«


  April kauerte sich hin und hob eine blaue Kreide auf. »Was willst du überhaupt damit? Ich dachte, du arbeitest mit Kohle.«


  »Ich krieg das Bild nicht richtig hin.« Ich pflückte ihr das Kreidestück aus den Fingern und legte es zurück in die Schachtel. »Ich fang noch mal von vorne an.«


  »Aber es muss doch morgen fertig sein.«


  »Ich kann’s aber nicht abgeben, wenn es nicht gut ist.«


  »So schlimm sieht es doch gar nicht aus«, erwiderte April. »Dem neuen Typen scheint es zumindest zu gefallen.«


  »Wie bitte?«


  April schnellte hoch und fasste meinen Arm. »Na komm schon, das musst du sehen.« Sie stürmte auf den Kunstraum zu und zog mich hinter sich her.


  Ich hielt meine Pastellkreiden fest. »Du hast echt ’nen Knall.«


  April lachte und lief schneller.


  »Da ist sie ja«, rief Lynn Bishop, als wir um die Ecke in die Kunstabteilung bogen. Eine Gruppe von Schülern hatte sich mitten vor der Tür versammelt. Sie wichen zur Seite, als wir näher kamen. Jenny Wilson sah mich an und flüsterte Lynn etwas zu.


  »Was gibt’s denn so Spannendes?«, fragte ich.


  April deutete mit dem Finger darauf. »Das da.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. Dieser Typ überschritt mit seinem zerlöcherten Wolfsbane T-Shirt und den schwarzen, schmuddeligen und an den Knien aufgescheuerten Jeans die zulässigen Grenzen der akzeptierten Kleidung an der Holy Trinity bei Weitem. Das zottelige, schwarz gefärbte Haar verdeckte sein Gesicht und er hielt einen großen Bogen Papier in seinen blassen, weißen Händen.


  Es war meine Kohlezeichnung, und er saß auf meinem Platz.


  Ich verließ die Gruppe der Schaulustigen und lief zu meinem Tisch. »Entschuldige, aber hier sitze ich.«


  »Dann musst du Grace sein«, sagte er ohne aufzuschauen. Irgendetwas an seiner Reibeisenstimme ließ die Haare auf meinen Armen zu Berge stehen.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Woher kennst du meinen Namen?«


  Er deutete auf das aufgeklebte Namensschild an meinem Werkzeugbehälter, den ich während der Mittagspause stehen gelassen hatte. »Grace Divine«, schnaubte er. »Die Gnade Gottes. Haben deine Eltern vielleicht irgend so ’nen religiösen Fimmel? Ich wette, dein Dad ist Theologe.«


  »Pastor, genauer gesagt, aber das geht dich gar nichts an.«


  Er hielt meine Zeichnung in den Händen. »Grace Divine. Sie erwarten bestimmt Großes von dir.«


  »Das tun sie. Und jetzt zieh Leine.«


  »Deine Zeichnung ist alles andere als gelungen«, sagte er. »Du hast die Zweige hier ganz falsch angebracht, und diese Verwachsung da müsste nach oben zeigen statt nach unten.« Mit seinen dünnen Fingern nahm er einen meiner Kohlestifte und fing an, auf dem Blatt herumzukritzeln.


  Ich war von seiner Dreistigkeit ziemlich schockiert, konnte jedoch kaum glauben, mit welcher Eleganz er die Kohlezeichnung durch ein paar feine Linien hier und ein paar dicke Striche dort zu einem eindrucksvollen Astwerk verwandelte. Derselbe Baum, an dem ich mich die ganze Woche über verzweifelt abgemüht hatte, wurde auf dem Blatt Papier plötzlich zu Leben erweckt. Er benutzte die Spitze seines kleinen Fingers, um die Kohle am Rand des Baumstammes zu verwischen – ein absolutes »So machen wir es nicht« in Barlows Klasse –, doch dieser grobe Eingriff ließ die Borke des Baums genau richtig aussehen. Ich sah zu, wie er an der Unterseite der Zweige eine Schattierung anbrachte, und dann fing er auch noch an, eine Verästelung am untersten Zweig zu bearbeiten. Woher konnte er bloß wissen, wie sie aussehen musste?


  »Hör auf«, sagte ich. »Es ist meine Zeichnung, gib sie mir zurück.« Ich griff nach dem Papierbogen, doch er zog ihn weg. »Her damit!«


  »Küss mich«, sagte er.


  Ich hörte, wie April aufheulte.


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  Er beugte sich über die Zeichnung. Sein Gesicht war noch immer von zotteligen Haaren verdeckt, ein schwarzer Anhänger aus Stein lugte unter dem Kragen seines T-Shirts hervor. »Küss mich, und ich geb sie dir zurück.«


  Ich griff nach seiner Hand, die den Kohlestift festhielt. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


  »Dann erkennst du mich also nicht wieder?« Er blickte auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Seine Wangen waren blass und eingefallen. Der Anblick seiner Augen hingegen verschlug mir den Atem. Dieselben dunklen Augen, die ich immer ›Schlammtörtchen‹ genannt hatte.


  »Daniel?« Ich ließ seine Hand los. Der Kohlestift fiel klirrend auf den Tisch. Eine Million Fragen jagten gleichzeitig durch mein Gehirn. »Weiß Jude, dass du hier bist?«


  Daniel legte die Finger um den schwarzen Anhänger, der an seinem Hals baumelte. Seine Lippen öffneten sich leicht, so als ob er sprechen wollte. Doch dazu kam es nicht.


  Mr Barlow stand vor uns und hielt die Arme vor seiner fassartigen Brust verschränkt.


  »Ich hatte Sie doch gebeten, sich beim Vertrauenslehrer zu melden, bevor Sie hier am Unterricht teilnehmen«, sagte er zu Daniel. »Wenn Sie meinen Wunsch nicht respektieren können, junger Mann, dann gehören Sie vielleicht nicht hierher.«


  »Ich wollte gerade gehen.« Daniel schob seinen Stuhl zurück und verbarg sich hinter mir. Sein gefärbtes Haar fiel noch immer über seine Augen. »Bis später, Gracie!«


  Ich blickte auf die Kohlezeichnung, die er liegen gelassen hatte. Die schwarzen Linien verschlangen sich zur Silhouette eines einzelnen, mir sehr vertrauten Baumes. Ich stürzte an Mr Barlow und den Schülern vor der Tür vorbei in den Flur hinaus. »Daniel!«, rief ich. Doch der Korridor war leer.


  Daniel hatte Talent, wenn es ums Verschwinden ging. Das konnte er am besten.


  


  Abendessen


  


  Ich lauschte den Messern und Gabeln, die auf den Tellern herumklirrten, und fürchtete mich vor meinem Beitrag zum berüchtigten Tagesritual der Familie Divine – dem ›Und was hast du heute so gemacht?‹-Bestandteil des Abendessens.


  Dad war zuerst an der Reihe. Er war ziemlich beschäftigt mit der Spendenaktion der Gemeinde. Ich bin sicher, dass es eine willkommene Abwechslung für ihn war. In letzter Zeit hatte er sich so oft in seinem Arbeitszimmer verkrochen, dass Jude und ich schon witzelten, er würde wohl versuchen, seine eigene Religion zu gründen. Mom berichtete von ihrem neuen Assistenzarzt in der Klinik und erzählte, dass James im Kindergarten die Worte ›Erbsen‹, ›Apfel‹ und ›Schildkröte‹ gelernt habe. Charity konnte vermelden, dass sie eine Eins für ihre naturwissenschaftliche Prüfung bekommen hatte.


  »Ich konnte fast alle meine Freunde überreden, Mäntel und Jacken für die Kleiderspende abzugeben«, verkündete Jude, während er James’ Hackbraten in kleine, mundgerechte Häppchen zerteilte.


  Ich war keineswegs überrascht. Einige Leute in Rose Crest behaupteten, dass Judes Gutherzigkeit nur Schauspielerei sei, doch er war wirklich ein guter Mensch. Ich meine, wer käme sonst auf die Idee, die Freizügigkeit des letzten Schuljahrgangs gegen ein Selbststudium in der Gemeinde einzutauschen, und das an drei Nachmittagen der Woche? Oder das Hockey-Auswahlteam und all die Freunde dort sausen zu lassen, weil er nicht bereit war, die erforderliche Aggressivität an den Tag zu legen?


  Manchmal war es nicht leicht, seine jüngere Schwester zu sein, doch es war beinahe unmöglich, Jude nicht gern zu haben.


  Ich mochte gar nicht daran denken, was meine Neuigkeiten für ihn bedeuten könnten.


  »Das ist ja fantastisch«, sagte Dad zu Jude.


  »Yeah.« Er grinste. »Gestern hab ich erzählt, dass ich eine Jacke spenden würde, und dann alle gebeten, auch was beizutragen.«


  »Und von welcher Jacke willst du dich trennen?«, fragte Mom.


  »Von der roten.«


  »Deine North Face? Aber die ist doch praktisch wie neu.«


  »Ich hab sie in den letzten drei Jahren aber kaum getragen. Es kommt mir ziemlich egoistisch vor, sie in meinem Schrank hängen zu haben, wenn jemand anderes sie vielleicht brauchen kann.«


  »Jude hat recht«, sagte Dad. »Wir brauchen wirklich Qualitätskleidung. Wir haben noch nicht mal Thanksgiving und die Wettervorhersage redet jetzt schon vom nächsten Rekordwinter.«


  »Ja!«, jubelte Charity. Mom grummelte in sich hinein. Sie konnte nie verstehen, wieso die Menschen in Minnesota es immer so sehr auf eine Rekordkälte absahen.


  Ich schob mein Kartoffelpüree auf dem Teller herum, als Dad sich an mich wandte, um die Frage zu stellen, auf die ich so überhaupt nicht erpicht war. »Du bist ja heute Abend ziemlich still, Grace. Wie war dein Tag?«


  Ich legte meine Gabel weg. Als ich ein Stückchen Hackbraten runterschluckte, fühlte es sich in meiner Kehle wie Styropor an. »Ich habe heute Daniel getroffen.«


  Mom schaute auf, während sie James gerade davon abhalten wollte, sein Essen quer über den Tisch zu spucken. In ihren Augen lag dieser Blick, der besagte: Wir erwähnen diesen Namen nicht in unserem Haus.


  Wir konnten uns an unserem Küchentisch eigentlich über alles Mögliche unterhalten: Tod, Teenager-Schwangerschaften, Politik und sogar religiös bedingtes Unrecht im Sudan – doch es gab ein Thema, das niemals mehr erwähnt wurde: Daniel.


  Dad wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Grace und Jude, ich könnte euch morgen Nachmittag gut in der Gemeinde brauchen. Unsere Wohltätigkeitsaktion hat großen Anklang gefunden. Ich kann vor lauter Maiskonserven kaum noch mein Arbeitszimmer betreten.« Er gab ein kleines Kichern von sich.


  Ich räusperte mich. »Ich habe mit ihm gesprochen.«


  Dads Lachen erstickte.


  »Wow«, sagte Charity, während ihre Gabel auf halbem Weg zum Mund in der Luft hängen blieb. »Das nenn ich mal eine Offenbarung, Grace.«


  Jude schob seinen Stuhl zurück. »Wollt ihr mich bitte entschuldigen?«, fragte er und legte seine Serviette auf den Tisch. Er wartete die Antwort nicht ab und verließ die Küche.


  Ich sah zu Mom herüber. Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast, schien ihr Blick zu sagen.


  »Erbsen!«, rief James und warf eine Handvoll in mein Gesicht.


  »Tut mir leid«, flüsterte ich und stand vom Tisch auf.


  


  Später


  


  Ich fand Jude draußen auf der Veranda vor dem Haus; er hatte sich in die blaue Decke gewickelt, die sonst immer auf der Couch lag. Sein Atem bildete weiße Wölkchen vor seinem Gesicht.


  »Es ist eiskalt, Jude. Komm wieder rein.«


  »Ich bin okay.«


  Ich wusste, dass es nicht stimmte. Es gab nur wenige Dinge, über die Jude sich wirklich aufregte. Er mochte es nicht, wenn die Mädchen in der Schule irgendeinen Mist erzählten und es dann mit einem ›War ja nur ein Scherz‹ abtaten. Er hasste es, wenn irgendwer Gott lästerte, und er hatte überhaupt kein Verständnis für Leute, die behaupteten, das Eishockeyteam der Minnesota Wild würde niemals den Stanley Cup gewinnen. Aber Jude fing nicht an herumzubrüllen, wenn ihm etwas nicht passte. Im Gegenteil, er wurde ganz still und in sich gekehrt.


  Ich rieb mir wärmend über die Arme und setzte mich neben Jude auf die Stufen. »Tut mir leid, dass ich mit Daniel gesprochen habe. Ich wollte dich nicht aufregen.«


  Jude massierte sich die parallel verlaufenden Narben auf dem linken Handrücken. Das tat er ziemlich häufig. Ich fragte mich, ob es ihm überhaupt bewusst war. »Ich bin nicht sauer«, sagte er schließlich. »Ich mache mir Sorgen.«


  »Wegen Daniel?«


  »Deinetwegen.« Jude sah mir in die Augen. Wir hatten dieselbe römische Nase und dasselbe dunkelbraune Haar, doch besonders die Ähnlichkeit unserer veilchenblauen Augen war mir immer etwas unheimlich – insbesondere jetzt, da ich sah, wie viel Schmerz in seinem Blick lag. »Ich weiß, was er dir bedeutet …«


  »Bedeutet hat. Das liegt mehr als drei Jahre zurück. Damals war ich noch ein Kind.«


  »Das bist du immer noch.«


  Ich wollte irgendetwas Schnippisches erwidern wie Guck dich doch selbst an, zumal er kaum ein Jahr älter war als ich. Mir war jedoch klar, dass er es nicht böse gemeint hatte. Ich wünschte mir nur, Jude hätte endlich kapiert, dass ich fast siebzehn war. Schon seit fast einem Jahr war ich mit Jungs ausgegangen, und Auto fahren konnte ich auch schon.


  Kalte Luft zog durch meinen dünnen Baumwollpulli. Ich wollte gerade reingehen, als Jude meine Hand nahm. »Gracie, würdest du mir etwas versprechen?«


  »Was denn?«


  »Wenn du Daniel das nächste Mal siehst, versprichst du mir, nicht mit ihm zu reden?


  »Aber …«


  »Hör mir zu«, sagte er. »Daniel ist gefährlich. Er ist nicht mehr derselbe Mensch, der er mal war. Versprich mir, dass du dich von ihm fernhältst.«


  Ich kreuzte die Finger unter den Falten der Decke.


  »Ich meine es ernst, Grace. Du musst es mir versprechen.«


  »Okay, in Ordnung. Ich verspreche es.«


  Jude drückte meine Hand und blickte in die Ferne. Es schien, als reiche sein Blick eine Million Meilen weit weg, doch ich wusste, dass er auf dem verwitterten Walnussbaum ruhte, der unser Grundstück von dem unseres Nachbarn trennt. Dieser Baum war es, den ich im Kunstunterricht zu zeichnen versucht hatte. Ich fragte mich, ob Jude wohl an die Nacht vor drei Jahren zurückdachte, als er Daniel zum letzten Mal gesehen hatte. Das letzte Mal, dass ihn überhaupt jemand von uns gesehen hatte.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte ich. Es hatte lange gedauert, bis ich mich traute, diese Frage zu stellen. Meine Familie hatte so getan, als sei gar nichts gewesen. Doch gar nichts konnte nicht ausreichend erklären, wieso Charity und ich für drei Wochen zu unseren Großeltern geschickt worden waren. Familien hörten nicht einfach auf, über etwas zu reden, was gar nichts war. Und gar nichts konnte auch nicht die schmale weiße Narbe über dem linken Auge meines Bruders erklären – ähnlich denen auf seiner Hand.


  »Man soll den Toten nichts Böses nachsagen«, murmelte Jude.


  Ich schüttelte den Kopf. »Daniel ist nicht tot.«


  »Für mich schon.« Judes Gesicht war ausdruckslos. So hatte ich ihn noch niemals reden gehört.


  Ich sog einen Hauch der kalten Luft ein und starrte ihn an, wünschte mir, die Gedanken hinter seinem versteinerten Ausdruck lesen zu können. »Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst?«


  »Nein, Gracie. Das kann ich überhaupt nicht.«


  Seine Worte trafen mich. Ich zog meine Hand weg. Ich wusste nicht, wie ich sonst hätte reagieren sollen.


  Jude stand auf. »Lass es gut sein«, sagte er sanft und legte die Decke um meine Schultern. Er lief die Stufen hinauf, und ich hörte, wie die Fliegengittertür klickend ins Schloss fiel. Das bläuliche Licht des Fernsehers flackerte durch das Vorderfenster.


  Ein großer schwarzer Hund trottete über die verlassene Straße. Er blieb unter dem Walnussbaum stehen und blickte in meine Richtung. Die Zunge hing ihm hechelnd aus dem Maul. Seine Augen ruhten auf mir, funkelten bläulich. Meine Schultern fielen zitternd herab, und ich lenkte meinen Blick auf den Baum.


  Kurz vor Halloween hatte es schon geschneit, doch ein paar Tage später war alles wieder weggeschmolzen gewesen. Bis Weihnachten würde es jetzt wohl kaum wieder schneien. In der Zwischenzeit würde auf unserem Grundstück alles braun und gelb und verkrustet bleiben, mit Ausnahme des Walnussbaums, der im Wind knarrte. Er war weiß wie Asche und wirkte im Licht des Vollmonds wie ein schwankendes Gespenst.


  Daniel hatte recht, was meine Zeichnung betraf. Die Zweige waren alle falsch und die Verästelung am unteren Ende hätte nach oben weisen müssen. Mr Barlow hatte uns gebeten, etwas zu zeichnen, was uns an unsere Kindheit erinnerte. Als ich auf meinen Papierbogen gestarrt hatte, hatte ich einzig den alten Baum vor mir gesehen. Im Laufe der letzten drei Jahre hatte ich mir angewöhnt, wegzuschauen, wenn ich an ihm vorbeiging. Es hatte wehgetan, daran zu denken – an Daniel zu denken. Als ich jetzt auf der Veranda saß und den alten Baum im Mondlicht schwanken sah, schien er mein Gedächtnis zu durchwirbeln, sodass ich schließlich nicht anders konnte, als mich zu erinnern.


  Als ich aufstand, rutschte mir die Decke von den Schultern. Ich blickte mich um zum Vorderfenster und dann wieder auf den Baum. Der Hund war verschwunden. Es mag vielleicht seltsam klingen, aber ich war froh, dass mich der Hund nicht dabei beobachtete, wie ich um die Ecke der Veranda lief und mich zwischen die Berberitzenbüsche hockte. Ich ignorierte, dass ich mir eine fiese kleine Hautabschürfung an der Hand zuzog, als ich unterhalb der Veranda nach etwas tastete, von dem ich nicht mal sicher war, ob es sich überhaupt noch dort befand. Meine Fingerspitzen berührten etwas Kaltes. Ich schob die Hand weiter hinein und zog es heraus.


  Die alte Frühstücksbox aus Metall fühlte sich in meinen Händen wie ein Eisblock an. Sie war mit Rostflecken übersät, doch noch immer konnte ich das verblichene Micky-Maus-Logo erkennen, als ich den Schmutz mehrerer Jahre vom Deckel wischte. Die Dose stammte aus einer Zeit, die längst vergangen schien. Damals diente sie als Schatzkiste, in der Jude, Daniel und ich unsere speziellen Gegenstände aufbewahrten, wie Buttons, Baseball-Sammelkarten oder den komischen langen Zahn, den wir in den Wäldern hinter dem Haus gefunden hatten. Doch nun glich sie eher einem kleinen Metallsarg, einer Dose voller Erinnerungen, die ich lieber tot gesehen hätte.


  Ich öffnete die Dose und zog ein zerfleddertes Skizzenbuch mit Ledereinband hervor. Ich blätterte durch die halbvermoderten Seiten, bis ich auf die letzte Zeichnung stieß. Es war ein Gesicht, das ich wieder und wieder gezeichnet hatte, weil es mir nie ganz richtig gelungen war. Damals hatte er so blondes Haar, dass es fast weiß erschien, nicht zottelig und schwarz und ungewaschen wie jetzt. Er hatte ein Grübchen am Kinn, und sein Lächeln wirkte ironisch, ja beinahe verschlagen. Doch seine Augen hatten mich immer gefesselt. Ich konnte ihre Abgründe mit meinen einfachen Bleistiftstrichen niemals einfangen. Seine Augen waren so dunkel, so tief. Wie der dicke Schlamm am See, in den wir immer unsere Zehen hatten sinken lassen – es waren Augen wie Schlammtörtchen.


  


  Erinnerungen


  


  »Du willst sie? Dann komm und hol sie dir.« Daniel verbarg die Flasche mit Terpentinöl hinter seinem Rücken und machte einen Ausfallschritt, so als ob er weglaufen wollte.


  Ich verschränkte die Arme und lehnte mich gegen den Baumstamm. Ich hatte ihn schon ein paar Mal quer durchs Haus, über den Hof und um den Baum herum gejagt, und zwar deswegen, weil er sich in die Küche geschlichen und ohne ein Wort zu sagen meinen Farbverdünner geklaut hatte, während ich an meinen Hausaufgaben saß. »Gib’s mir zurück! Sofort.«


  »Küss mich«, erwiderte Daniel.


  »Wie bitte?«


  »Küss mich, und ich gebe sie dir zurück.« Er befühlte den halbmondförmigen Auswuchs am untersten Ast des Baums und grinste mich verschlagen an. »Du willst es doch auch.«


  Meine Wangen erröteten. Ich wollte ihn tatsächlich mit all der Sehnsucht meines elfeinhalbjährigen Herzens küssen, und ich wusste, dass er es wusste. Daniel und Jude waren schon im Alter von zwei Jahren die besten Freunde geworden, und ich, nur ein Jahr jünger, war hinter ihnen hergedackelt, seit ich laufen konnte. Jude hatte es nichts ausgemacht, mich im Schlepptau zu haben. Daniel hatte es gehasst, doch andererseits konnte nur ein Mädchen die Rolle von Königin Amidala übernehmen, wenn Daniel Anakin war und Jude Obi-Wan Kenobi. Und trotz Daniels Hänseleien war er der Erste, in den ich mich richtig verguckt hatte.


  »Ich verpetz dich«, sagte ich wenig überzeugend.


  »Machst du ja doch nicht.« Daniel lehnte sich vor, immer noch grinsend. »Jetzt küss mich.«


  »DANIEL!«, kreischte seine Mutter aus dem offenen Fenster ihres Hauses. »Du kommst besser rein und wischst die Farbe weg.«


  Daniel schnellte hoch, seine Augen waren vor Angst geweitet. Er blickte auf die Flasche in seiner Hand. »Bitte, Gracie?! Ich brauche sie.«


  »Du hättest mich ja gleich fragen können.«


  »KOMM SOFORT REIN, JUNGE!«, brüllte sein Vater aus dem Fenster.


  Daniels Hände zitterten. »Darf ich?«


  Ich nickte, und er rannte ins Haus. Ich versteckte mich hinter dem Baum und lauschte, wie sein Vater ihn ausschimpfte. Ich weiß nicht mehr, was Daniels Vater gesagt hatte. Es waren nicht seine Worte, die mich erschütterten, sondern der Klang seiner Stimme: Sie wurde immer tiefer und glich mehr und mehr einem bösartigen Knurren.


  Ich ließ mich ins Gras sinken, zog die Beine an meine Brust und wünschte, dass ich etwas hätte tun können, um ihm zu helfen.


  


  Das alles geschah fünfeinhalb Jahre, bevor ich ihn am heutigen Tag in Barlows Klasse wiedertraf. Zwei Jahre und sieben Monate, bevor er verschwand. Doch nur ein Jahr, bevor er zu uns zog und bei uns lebte. Ein Jahr, bevor er zu unserem Bruder wurde.


  


  


  
    
      KAPITEL 2


      Leere Versprechungen

    

  


  
    
  


  Nächster Tag, vierte Stunde


  


  Meine Mutter hatte so eine komische Regel, was Geheimnisse betraf. Als ich vier war, hatte sie mich beiseite genommen und mir eingeschärft, dass ich niemals ein Geheimnis für mich behalten dürfe. Ein paar Minuten später war ich zu Jude marschiert und hatte ihm verraten, dass meine Eltern vorhatten, ihm eine Lego-Burg zum Geburtstag zu schenken. Jude hatte zu weinen angefangen, und Mom hatte sich zu mir gesetzt und mir erklärt, dass es sich bei einer Überraschung um etwas handele, wovon letztlich jeder erfahren würde, ein Geheimnis aber etwas sei, das niemand jemals herausfinden sollte. Sie sah mir in die Augen und sagte in diesem durch und durch ernsthaften Ton, dass Geheimnisse etwas Falsches seien und niemand das Recht habe, mich darum zu bitten, ein Geheimnis zu bewahren.


  Ich wünschte, ihre Regel hätte auch für Versprechen gegolten.


  Es gibt ein Problem mit Versprechen: Hat man einmal eins abgelegt, so ist es dazu bestimmt, gebrochen zu werden. Es ist wie ein ungeschriebenes kosmisches Gesetz. Wenn Dad zum Beispiel sagt: »Versprich mir, dass du nicht zu spät zum Abendgebet kommst«, so hat mit Sicherheit das Auto eine Panne, oder deine Armbanduhr bleibt wie durch ein Wunder stehen, und da deine Eltern sich weigern, dir ein Handy zu geben, kannst du auch nicht mal eben anrufen und ihnen mitteilen, dass du dich verspätest.


  Ganz im Ernst: Niemand sollte das Recht haben, dir das Einhalten eines Versprechens abzuverlangen – insbesondere, wenn er oder sie dabei nicht alle Fakten einkalkuliert.


  Es war total unfair von Jude, mir das Versprechen abzunehmen, überhaupt keinen Kontakt mehr mit Daniel zu haben. Er hatte dabei vergessen, dass Daniel jetzt wieder auf unserer Schule war. Er hatte nicht dieselben Erinnerungen wie ich. Ich hatte gar nicht vorgehabt, wieder mit Daniel zu reden, das Problem dabei war jedoch: Ich hatte Angst davor, was ich vielleicht tun würde, gerade weil Jude mir das Versprechen abgenommen hatte, nicht mit Daniel zu reden.


  Die Angst nahm mir fast den Atem, als ich draußen vor der Tür zum Kunstraum stand. Meine verschwitzte Handfläche glitt am Türknauf ab, als ich versuchte, ihn herumzudrehen. Schließlich stieß ich die Tür auf und blickte zum Tisch in der ersten Reihe.


  »Hallo, Grace«, sagte jemand.


  Es war April. Sie saß direkt neben meinem leeren Platz und ließ ihre Kaugummiblase platzen, während sie ihre Pastellkreiden auspackte. »Hast du gestern Abend die Dokumentation über Edward Hopper gesehen, die wir uns anschauen sollten? Mein DVD-Player hat seinen Geist aufgegeben.«


  »Nein, ich hab’s verpasst.« Ich sah mich im Raum nach Daniel um. Lynn Bishop saß in der letzten Reihe und quatschte mit Melissa Harris. Mr Barlow werkelte am Schreibtisch an seiner neuesten ›recycling-freundlichen‹ Skulptur herum, und ein paar Schüler trudelten gerade kurz vor dem Klingelzeichen im Klassenraum ein.


  »Oh Mist, glaubst du, dass wir vielleicht einen Test schreiben?«, fragte April.


  »Wir sind hier im Kunstunterricht. Wir malen Bilder und hören dabei klassischen Rock.« Ich checkte noch mal den Raum ab. »Ich bezweifle, dass es hier Tests gibt.«


  »Hey, du bist aber heute ganz schön mies drauf.«


  »Tut mir leid.« Ich nahm meinen Werkzeugbehälter aus der Ablage und setzte mich auf den Platz neben April. »Mir geht momentan viel durch den Kopf.«


  Meine Baum-Zeichnung lag ganz oben in dem Behälter. Ich versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich sie hasste. Ich war sicher, dass ich sie in Stücke reißen und wegwerfen sollte. Doch stattdessen nahm ich sie in die Hand und verfolgte die perfekten Linien, wobei meine Finger gerade so über dem Papierbogen schwebten, dass ich die Kohlestriche nicht verwischte.


  »Ich verstehe nicht, wieso dir überhaupt was an ihm liegt«, sagte April – zum sechsten Mal seit gestern. »Hast du nicht gesagt, dieser Daniel sei ein scharfer Typ?«


  Ich starrte auf meine Zeichnung. »Das war er mal.«


  Mit leichter Verspätung ertönte das Klingelzeichen. Ein paar Sekunden später öffnete sich quietschend die Tür. Ich blickte auf und hoffte, Daniel zu sehen. Genauso, wie ich damals gehofft hatte, ihm unversehens im Einkaufszentrum zu begegnen oder ihn irgendwo in der Stadt um eine Ecke biegen zu sehen, nachdem er so einfach verschwunden war.


  Doch es war Pete Bradshaw, der zur Tür hereinkam. In der vierten Stunde half er immer im Sekretariat aus. Er winkte April und mir zu, bevor er Mr Barlow eine Nachricht überbrachte.


  »Na, der ist süß«, flüsterte April und winkte zurück. »Ich kann gar nicht fassen, dass du im Chemieunterricht immer mit ihm zusammenarbeitest.«


  Gerade wollte ich ihm auch zuwinken, verspürte aber plötzlich dieses flaue Gefühl in der Magengegend. Pete legte die Nachricht auf Barlows Schreibtisch und kam zu uns herüber.


  »Wir haben dich gestern Abend vermisst«, sagte er zu mir.


  »Gestern Abend?«


  »Die Bibliothek. Unsere Arbeitsgruppe für die Chemie-Prüfung.« Pete klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Du solltest doch die Donuts mitbringen.«


  »Ach, echt?« Das flaue Gefühl verstärkte sich. Ich hatte gestern Abend auf der Veranda gesessen und an Daniel gedacht, bis ich fast zu einem Eis am Stiel gefroren war, und darüber hatte ich die Arbeitsgruppe völlig vergessen – und die Prüfung. »Tut mir leid. Mir ist was dazwischen gekommen.« Ich nestelte an meinem Bild herum.


  »Macht nichts. Ich bin nur froh, dass mit dir alles in Ordnung ist«, erwiderte Pete grinsend und zog ein paar zusammengerollte Papierbögen aus seiner Gesäßtasche. »Wenn du willst, kannst du dir in der Mittagspause meine Notizen anschauen.«


  »Danke«, sagte ich errötend. »Ich werde sie brauchen.«


  »Mehr zeichnen, weniger reden«, blaffte Mr Barlow.


  »Bis später.« Pete winkte uns zu und verließ den Raum.


  »Er wird dich bestimmt fragen, ob du mit ihm zur Weihnachtsparty gehst«, flüsterte April.


  »Ach, Blödsinn.« Ich blickte auf meine Zeichnung und konnte mich nicht mehr erinnern, was ich als Nächstes damit anfangen wollte. »So sehr mag Pete mich auch nicht.«


  »Na, hör mal, bist du völlig blind?«, erwiderte April ein wenig zu laut.


  Mr Barlow blickte sie wütend an.


  »Pastellkreiden sind viel besser als Kohle«, sagte April, um Ablenkung bemüht. Sie sah zum Lehrerpult hinüber und flüsterte: »Pete steht total auf dich. Lynn sagte, dass Misty ihr erzählt hat, dass Brett Johnson meinte, Pete würde dich scharf finden und gerne mit dir ausgehen.«


  »Echt?«


  »Echt.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Du hast aber auch ein Glück.«


  »Jep. Glück.« Ich blickte auf Petes Notizen und dann auf meine Zeichnung. Ich wusste, dass ich mich glücklich schätzen sollte. Pete war das, was April als ›Dreifachbedrohung‹ bezeichnete – ein süßer Typ aus der Oberstufe, ein Hockeyspieler und noch dazu ein ziemlich schlauer Kopf. Ganz zu schweigen davon, dass er einer von Judes besten Freunden war. Aber es kam mir komisch vor, dass ich Glück haben sollte, weil mich jemand mochte. Glück sollte damit überhaupt nichts zu tun haben.


  Noch immer war Daniel nicht aufgetaucht, als Barlow zwanzig Minuten später von seinem Schreibtisch aufstand und vor die Klasse trat. Er strich seinen Zwirbelbart glatt, der ihm über das Kinn herunterhing. »Ich denke, wir werden heute mal was Neues ausprobieren«, verkündete er. »Etwas, das sowohl Ihren Geist als auch Ihre Kreativität in Anspruch nimmt. Wie wär’s mit einem kleinen Test über Edward Hopper?«


  In der Klasse war ein kollektives Aufstöhnen zu vernehmen.


  »Oh, Mist«, flüsterte April.


  »Oh, Mist«, gab ich flüsternd zurück.


  


  Die Mittagspause


  


  Mr Barlow räusperte sich mehrmals und versuchte, seinen gereizten Hals zu beruhigen, als er uns unsere Tests zurückgab. Dann trat er wieder zu seiner Skulptur und wickelte mit melodramatischen Gesten einen Draht um eine leere Pepsi-Dose. Als es zur Mittagspause läutete, verließ er mit den anderen Schülern den Klassenraum.


  April und ich blieben zurück. Der Leistungskurs Kunst war eine Doppelstunde mit der Mittagspause dazwischen. Da April und ich jedoch die Einzigen aus der Mittelstufe waren, arbeiteten wir für gewöhnlich die Mittagspause durch, um Mr Barlow zu demonstrieren, dass wir mit ganzem Ernst bei der Sache waren und uns so seines Fortgeschrittenenkurses würdig erwiesen – mit Ausnahme der Tage, an denen uns Jude einlud, mit ihm und seinen Freunden im Rose Crest Café zu essen (dem Zufluchtsort aller angesagten Oberschüler außerhalb des Schulgeländes).


  April saß neben mir und vervollständigte die Schattierungen an der Zeichnung von ein paar Rollerskates, während ich versuchte, Petes Aufzeichnungen zu lesen. Je mehr ich mich jedoch zu konzentrieren versuchte, desto mehr verwandelten sich die Wörter auf den Seiten in ein unverständliches Wirrwarr. Dieses mulmige Gefühl, das ich schon vorher verspürt hatte, schien meine Eingeweide aufzuwühlen, bis es sich schließlich in fieberhafte Wut verwandelte und ich an nichts anderes mehr denken konnte: Wie konnte Daniel es wagen, nach dieser ganzen Zeit einfach aufzutauchen, nur um sich dann wieder in Luft aufzulösen? Keine Erklärung. Keine Entschuldigung. Kein Abschluss.


  Ich wusste, dass es eine Million Gründe dafür geben konnte, warum er heute nicht gekommen war, doch ich hatte überhaupt keine Lust mehr, sein Verhalten zu entschuldigen.


  Wenn er früher Essen aus meinem Frühstücksbeutel geklaut hatte, seine Scherze ein wenig zu weit gegangen waren oder er vergessen hatte, mir die ausgeliehenen Malutensilien zurückzugeben, so hatte ich es den ganzen Schwierigkeiten zugeschrieben, die er bereits durchlebt hatte, und konnte ihm dann nicht mehr böse sein. Doch nun wollte ich es einfach nicht mehr entschuldigen, wie er sich gerade lange genug in mein Leben zurückgeschlichen hatte, dass ich es schaffte, meine Eltern zu enttäuschen, meinen Bruder aufzuregen, Pete abzuservieren, einen Test zu vergeigen und wahrscheinlich meine Chemie-Prüfung nicht zu bestehen.


  Ich kam mir wie eine Idiotin vor, weil ich meine Zeit damit verschwendete, an ihn zu denken, und er nicht mal den Anstand besaß, wieder aufzutauchen. Jetzt wollte ich ihn unbedingt noch einmal sehen. Nur so lange, um ihm die Meinung zu sagen … oder ihm ins Gesicht zu schlagen … oder Schlimmeres.


  Daniels Zeichnung auf dem Tisch schien mich zu verspotten. Ich hasste geradezu diese Perfektion der geschmeidig verschränkten Linien, die ich selbst auf diese Weise niemals hätte zu Papier bringen können. Ich nahm die Zeichnung vom Tisch, marschierte zum Papierkorb hinüber und warf sie ohne großes Federlesen hinein.


  »Und tschüss!«, sagte ich zum Papierkorb.


  »Okay, jetzt weiß ich endgültig, dass du übergeschnappt bist«, sagte April. »Wir müssen diese Arbeit in einer Stunde abgeben.«


  »Es ist sowieso nicht meine. Nicht mehr.«


  


  


  
    
      KAPITEL 3


      Tabula rasa

    

  


  
    
  


  Was nach der Mittagspause geschah


  


  Als der Kunstunterricht wieder anfing, zog ich ein blütenweißes neues Blatt Papier hervor und machte mich an eine Zeichnung meines Lieblingsteddybärs aus der Kindheit. Sie war nicht wirklich mit meinen sonstigen Arbeiten zu vergleichen – sie war nicht einmal mit den Arbeiten zu vergleichen, die ich im Alter von neun Jahren angefertigt hatte –, doch Mr Barlow fuhr eine Null-Toleranz-Politik gegenüber unvollendeten Aufgaben. Ich dachte mir, eine schlechte Arbeit sei besser als gar keine, und schob mein Blatt unter den Stapel von Zeichnungen auf Barlows Schreibtisch, bevor ich die Klasse verließ.


  April blieb noch, um mit Barlow über ihr Portfolio zu sprechen, und so schlenderte ich mit kaum weniger düsteren Vorahnungen in Richtung meiner Chemieprüfung. Mein Magen fühlte sich besser an, nachdem ich mich entschieden hatte zu vergessen, dass ich Daniel überhaupt wieder begegnet war. Doch die Prüfung? Meine Mutter würde ganz bestimmt nicht glücklich darüber sein. Ich hatte zwar vor Ende der Mittagspause Petes Notizen ein paar Mal überflogen, doch selbst, wenn ich die ganze Nacht Zeit gehabt hätte, könnte ich mich wohl schon sehr glücklich schätzen, wenn ich eine Drei bekäme. Ich bin keine schlechte Schülerin. Ich habe einen Notendurchschnitt von 1.8, aber in erster Linie funktioniert meine rechte Gehirnhälfte.


  Der Chemie-Leistungskurs war eine Idee meiner Mutter gewesen. Dad mochte es gern, wenn ich am Küchentisch saß und an meinen Bildern arbeitete. Er sagte, es erinnere ihn an seine Zeiten auf der Kunstschule, bevor er sich entschieden hatte, Geistlicher zu werden, so wie sein Vater und Großvater zuvor.


  Doch Mom wollte ›mir alle Optionen offenhalten‹, was nichts anderes hieß, als dass sie gern gesehen hätte, wenn ich Psychologin werden würde oder Krankenschwester wie sie selbst.


  Ich ließ mich auf meinen Platz neben Pete Bradshaw fallen und wollte eben tief Luft holen und einen trägen Seufzer von mir geben, um mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, als ich vom sauberen und würzigen Duft meines Chemielaborpartners überrascht wurde. Pete hatte in der fünften Stunde Sport gehabt und sein Haar war noch immer feucht von der Dusche. Der Zitrusduft seiner Seife und das frisch aufgetragene Deodorant waren mir schon früher aufgefallen, doch heute drangen sie mir richtig ins Bewusstsein und lösten das Bedürfnis aus, näher an ihn heranzurücken. Ich vermute, es hatte irgendwas mit Aprils Bemerkung darüber zu tun, dass Pete mich gut leiden konnte.


  Ich kramte in meinem Rucksack herum, suchte mein Notizbuch und ließ dreimal meinen Stift fallen, bevor er endlich ordentlich auf meinem Tisch lag.


  »Bisschen weich in den Knien?«, fragte Pete.


  »Wie bitte?« Mein Chemiebuch fiel mit einem Satz vom Tisch.


  »Prüfungsangst?« Pete hatte mein Buch gerettet. »Alle sind total nervös. Du hättest es sehen sollen: Brett Johnson hat gerade mal eine halbe Supreme-Pizza zum Mittagessen runtergekriegt. Ich dachte schon, das wäre übel, aber du siehst aus, als hättest du gerade das Markham Street Monster gesehen.«


  Ich zuckte zusammen. Diesen Witz hatte ich noch nie komisch gefunden. Ich riss ihm das Buch aus der Hand. »Ich bin nicht im Geringsten nervös.« Ich holte erneut tief Luft und presste einen langen, vermeintlich entspannten Seufzer heraus.


  Pete schenkte mir ein typisches Dreifachbedrohungslächeln, und mein Buch fiel wieder auf den Boden. Ich kicherte, als er es aufhob, und mir war viel zu warm in meinem Pullover, als er es mir zurückgab.


  ›Wieso bin ich bloß so eine doofe Nuss? Also wirklich, reiß dich zusammen!‹


  Es gab nur einen anderen Jungen, bei dem ich mich ähnlich ungeschickt fühlte, doch da ich ohnehin keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden wollte, widmete ich meine volle Aufmerksamkeit Mrs Howell, die ihren dicken Prüfungsstapel austeilte.


  »Hör mal, Brett und ich wollen nach dem Training bei Pullman’s zum Bowling gehen.« Pete beugte sich mit seiner ganzen Duftwolke zu mir herüber. »Willst du nicht mitkommen?«


  »Ich?« Ich starrte Mrs Howell an, die gerade einen Prüfungsbogen mit der Rückseite nach oben vor mich hinlegte.


  »Ja. Du und Jude. Das wäre doch ein Spaß.« Pete stieß mich an und grinste. »Dann kannst du die Schachtel Donuts kaufen, die du mir noch schuldest.«


  »Jude und ich müssen Dad bei der Auslieferung fürs Obdachlosenheim helfen.«


  Für einen kurzen Moment sah Pete ziemlich enttäuscht aus, doch dann hellte sich sein Gesicht auf. »Hm, wie wär’s denn, wenn ich nach dem Training rüberkomme und euch helfe? Wie lange wird das dauern? Ein paar Stunden vielleicht? Dann könnten wir immer noch bowlen.«


  »Wirklich? Das wäre echt toll.«


  »Bitte sehen Sie nach vorn«, sagte Mrs Howell und drückte auf ihre Stoppuhr. »Ihre Prüfung beginnt genau jetzt.«


  Pete lächelte und drehte seinen Prüfungsbogen um. Ich tat es ihm nach und schrieb ganz oben meinen Namen hin.


  Durch meinen Körper schwappte dieses warme und sprudelnde Gefühl, das immer dann auftaucht, wenn man weiß, dass etwas Neues und Aufregendes beginnt.
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      Göttliche Einmischung

    

  


  
    
  


  In der Haupthalle, bei Schulschluss


  


  »Warum hast du es mir nicht in der Englischstunde erzählt, du dumme Nuss?« April machte einen Bogen um den Stand des Teamgeist-Clubs der Schule, wo man sich für die Teilnahme an der Feiertags-Spendenaktion eintragen konnte. »Ich hab doch gesagt, dass er sich mit dir verabreden will!«


  »Es ist kein Date«, erwiderte ich lächelnd.


  »Wer will sich mit dir treffen?«, fragte Jude, der genau vor unserer Nase aus dem Sekretariat kam. Seine Frage klang mehr wie ein Vorwurf, und sein Gesichtsausdruck war genauso verhangen wie der Winterhimmel hinter den Fenstern der Haupthalle.


  »Niemand«, gab ich zurück.


  »Pete Bradshaw!«, kreischte April beinahe. »Er hat für heute Abend ein Date mit ihr ausgemacht.«


  »Es ist kein Date.« Ich blickte April an und verdrehte die Augen. »Er hat angeboten, heute Nachmittag nach dem Training in der Gemeinde auszuhelfen, und danach will er zum Bowling gehen. Du bist auch eingeladen«, sagte ich zu Jude.


  Die Schlüssel unseres Gemeinde-Lieferwagens klimperten in Judes Hand. Ich war mir nicht sicher, wie er es auffasste, dass ich mich für einen seiner Freunde interessierte – besonders in Anbetracht von Judes letztem Freund, den ich gemocht hatte. Doch dann hellte sich Judes Gesichtsausdruck auf und er lächelte. »Wurde ja auch mal Zeit, dass Pete dich fragt.«


  »Na, siehste!«, sagte April und kniff mich. »Ich hab dir doch gesagt, dass er auf dich steht.«


  Jude versetzte April einen spielerischen Schlag auf den Arm. »Und bist du denn dieses Mal dabei?«


  Aprils Wangen wurden rot. »Äh … nein. Ich kann nicht.« Kleine dunkelrote Flecken breiteten sich von ihrem Gesicht über ihre Ohren aus. »Ich, äh, ich muss …«


  »Arbeiten?«, kam ich ihr zu Hilfe.


  Ich wusste aus Erfahrung, dass auch die größte Überredungskunst sie nicht dazu bringen konnte, mit uns zu kommen. April wäre es äußerst peinlich gewesen, wenn Jude sie womöglich nur als Anhängsel wahrgenommen hätte. Selbst der Versuch, sie ab und an zum gemeinsamen Essen ins Café zu schleppen, war genauso schwierig, wie einen Hund zum Tierarzt zu bugsieren.


  »Arbeit … ja genau, das war’s.« April warf sich ihren pinkfarbenen Rucksack über die Schulter. »Ich muss jetzt los. Bis später!« Sie hastete in Richtung Ausgang davon.


  »Sie ist … wirklich interessant«, sagte Jude, während er Aprils Abgang beobachtete.


  »Ja, das ist sie mit Sicherheit.«


  »Na, dann …«, sagte Jude, während er mir den Arm um die Schultern legte und mich durch eine Gruppe von Studenten aus dem zweiten Jahrgang zur Tür führte, »erzähl doch mal mehr von diesem Date.«


  »Es ist kein Date.«


  


  Eineinhalb Stunden später


  


  »Pastor D-vine ist wirklich ein Engel des Herrn«, sagte Don Mooney ehrfürchtig, als er den vollgestopften Gemeindesaal der Pfarrkirche betrachtete. Zahlreiche Kartons mit Bekleidung und Nahrungsmitteln waren kreuz und quer übereinandergestapelt, und Jude und ich hatten die Aufgabe, alles zu sortieren. »Hoffentlich könnt ihr die hier noch gebrauchen.« Don rückte den großen Karton mit Thunfischdosen zurecht, den er in den Händen hielt. »Ich hab sie vom Supermarkt, und dieses Mal hab ich sogar daran gedacht, sie zu bezahlen. Ihr könnt Mr Day anrufen, wenn ihr wollt. Wenn ihr sie nicht braucht, dann …«


  »Vielen Dank, Don«, sagte Jude. »Jede einzelne Spende hilft uns weiter, und besonders brauchen wir Nahrungsmittel mit hohem Proteingehalt, so wie Thunfisch. Nicht wahr, Grace?«


  Ich nickte und versuchte, eine weitere Jacke in den bereits überquellenden Karton mit Männerkleidung zu stopfen. Dann gab ich es auf und ließ sie in den halbvollen Frauen-Karton fallen.


  »Und es ist sehr gut, dass du daran gedacht hast, bei Mr Day zu bezahlen«, sagte Jude zu Don.


  Ein breites Grinsen erhellte Dons Gesicht. Er war groß wie ein Grizzlybär, und sein Lächeln glich mehr einem Zähnefletschen. »Ihr seid echte D-vines, wirklich göttlich. Wie euer Vater.«


  »Wir tun auch nicht mehr als alle anderen«, erwiderte Jude in diesem diplomatischen Tonfall, den er von Dad aufgeschnappt hatte und der ihn gleichermaßen bescheiden wie entschieden wirken ließ. Er ächzte, als er versuchte, den Karton aus Dons kräftigen Armen zu übernehmen. »Wow, du hast wirklich eine Menge Thunfisch mitgebracht.«


  »Alles, was den D-vines helfen kann. Ihr seid Gottes Engel.«


  Don war nicht der Einzige, der unsere Familie als eine Ansammlung quasi himmlischer Wesen betrachtete. Dad sagte immer, dass der Pastor drüben in New Hope aus derselben Heiligen Schrift las wie er selbst, aber trotzdem kamen die meisten zu Pastor Divine, um das Evangelium zu hören.


  Was würden sie wohl denken, wenn sie gewusst hätten, dass unser Familienname früher Divinovich gelautet hatte? Mein Ur-Ur-Großvater hatte seinen Nachnamen in Divine geändert, als er in Amerika eingewandert war, und mein Urgroßvater hatte den Namen dann für ziemlich passend gehalten, als er dem geistlichen Stand beitrat.


  Ich hingegen fand es oft schwierig, mit diesem Namen zu leben.


  »Was hältst du denn davon, den Karton hier nach draußen zu bringen?« Jude tätschelte Dons Arm. »Du kannst uns helfen, den Lieferwagen für das Obdachlosenheim zu beladen.«


  Mit dem typischen zähnefletschenden Grinsen auf dem Gesicht trug Don den schweren Karton durch den Gemeindesaal. Jude nahm meinen Karton mit Männerjacken und folgte ihm durch die Hintertür.


  Meine Schultern entspannten sich, als Don gegangen war. Er hing dauernd am Pfarrhaus herum, um ›bei irgendwas auszuhelfen‹, doch normalerweise versuchte ich, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich hätte es meinem Vater oder meinem Bruder nicht erzählt, aber ich fühlte mich in Dons Anwesenheit immer etwas unwohl. Ich konnte nichts dagegen tun. Er erinnerte mich an Lenny aus der Steinbeck-Erzählung Von Mäusen und Menschen mit seiner irgendwie behäbigen und immer nett gemeinten Art, und doch hätte er einem mit einer einzigen Bewegung seiner baseballhandschuhgroßen Pranke den Nacken zerschmettern können.


  Noch immer konnte ich die Erinnerung an die Gewalt, die in diesen Händen steckte, nicht abschütteln.


  Vor fünf Jahren waren Jude und ich (und die Person, deren Name mit einem ›D‹ beginnt und mit einem ›aniel‹ aufhört) gerade damit beschäftigt gewesen, Dad beim Saubermachen des Altarraums zu helfen, als Don Mooney zum ersten Mal zur Kirchentür hereingestolpert kam. Obwohl er ganz verschmutzte Klamotten anhatte und einen säuerlichen Geruch ausströmte, begrüßte Dad ihn freundlich, doch Don stürzte sich auf meinen Vater, hielt ihm ein angelaufenes Messer an die Kehle und forderte Geld.


  Ich war so verängstigt, dass ich beinahe meine eigene Grundsatzregel ›Grace weint nicht‹ verletzt hätte. Doch Dad bewahrte komplett die Fassung – selbst als ihm schon das Blut am Hals herablief. Er deutete auf die großen farbigen Fenster über dem Altarraum, die Christus darstellten, wie er an eine hölzerne Tür klopft. »Bittet, so wird euch gegeben«, sagte er und versprach Don, ihm das zu verschaffen, was er wirklich brauchte: einen Job und einen Ort zum Wohnen.


  Schon kurze Zeit später war Don zum treuesten Schäflein in Dads Gemeinde geworden. Alle anderen schienen die Art unserer ersten Begegnung vergessen zu haben. Ich jedoch nicht.


  Machte mich das etwa zur einzigen Divinovich in einer Familie voller Divines?


  


  Abend


  


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Grace.« Pete ließ die Motorhaube von Dads fünfzehn Jahre altem blaugrünen Toyota Corolla hinabsinken. »Ich glaube, wir sind hier gestrandet.«


  Ich war nicht im Mindesten überrascht, dass der Wagen nicht wieder ansprang. Charity und ich versuchten regelmäßig, unsere Eltern davon zu überzeugen, den Corolla abzuschaffen und einen dieser tollen SUVs zu kaufen, doch Dad schüttelte immer nur den Kopf und sagte: »Wie würde das denn aussehen, wenn wir einen neuen Wagen anschafften, obwohl dieser noch fährt?« Natürlich war ›fahren‹ ein relativer Begriff. Sprach man beispielsweise ein inniges Gebet und versicherte Gott, den Wagen zum Nutzen der Bedürftigen einzusetzen, sprang er für gewöhnlich beim dritten oder vierten Versuch an. Doch dieses Mal war ich gar nicht so sicher, ob selbst göttliche Einmischung den Wagen zum Laufen bringen könnte.


  »Ich glaube, ich habe ein paar Blocks weiter entfernt eine Tankstelle gesehen«, sagte Pete. »Ich werd mal rüberlaufen und Hilfe holen.«


  »Die Tankstelle ist geschlossen.« Ich hauchte warmen Atem in meine eiskalten Hände. »Sie ist schon seit einer Weile nicht mehr in Betrieb.«


  Pete blickte prüfend die Straße entlang. Außerhalb des orangefarbenen Lichtkegels der Straßenlaterne war nicht viel zu erkennen. Der nächtliche Himmel war völlig von Wolken verdunkelt und ein kalter Wind zerrte an Petes rostbraunem Haar. »Und ausgerechnet heute hab ich vergessen, mein Handy aufzuladen.«


  »Na, immerhin hast du eins«, gab ich zurück. »Meine Eltern leben immer noch im zwanzigsten Jahrhundert.«


  Pete lächelte nur schwach. »Hm, dann muss ich wohl irgendwo ein Telefon suchen«, grummelte er.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass alles meine Schuld war. Noch vor ein paar Minuten hatten Pete und ich Witze über Brett Johnsons Schluckauf während der Chemieprüfung gemacht. Pete hatte mich angesehen, während wir gleichzeitig lachten, und unsere Blicke hatten sich auf irgendwie kosmische Weise getroffen. Dann hatte der Wagen dieses schrecklich dumpfe Geräusch gemacht, hatte zu schlingern begonnen und war in einer Seitenstraße auf unserem Weg zum Obdachlosenheim zum Stehen gekommen.


  »Ich komme mit dir.« Nicht weit entfernt hörte ich das Geräusch von zerbrechendem Glas und zuckte zusammen. »Dann erleben wir wenigsten was.«


  »Lieber nicht. Irgendwer muss hier bei den Sachen bleiben.«


  Der Corolla war mit Kartons vollgestopft, die nicht mehr in den Lieferwagen gepasst hatten. Aber ich war nicht sicher, ob ich diejenige sein sollte, die zurückblieb und darauf aufpasste. »Ich gehe. Du hast schon genug getan.«


  »Kommt nicht in Frage, Grace. Pastor oder nicht, dein Dad würde mich umbringen, wenn ich dich in dieser Gegend allein herumlaufen ließe.« Pete öffnete die Wagentür und schob mich hinein. »Hier drin bist du sicherer – außerdem ist es wärmer.«


  »Aber …«


  »Nein.« Pete deutete auf das besetzte Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich konnte hören, wie ein paar Typen sich durch eines der zerbrochenen Fenster etwas zuriefen. »Ich werde einfach mal bei einer dieser Wohnungen anklopfen.«


  »Gut, okay«, erwiderte ich. »Aber am besten gehst du bis zum Obdachlosenheim. Ungefähr eine Meile in diese Richtung.« Ich zeigte die dunkle Straße hinunter. Wir standen unter der einzigen funktionierenden Straßenlaterne des ganzen Blocks. »Es gibt hier in der Ecke zwar überwiegend Wohnungen und ein paar vereinzelte Kneipen. Aber davon hältst du dich lieber fern, wenn du nicht willst, dass man dir die Zähne einschlägt.«


  Pete grinste süffisant. »Du hast dich wohl viel in den üblen Gegenden der Stadt herumgetrieben, was?«


  »So in der Art.« Ich runzelte die Stirn, während ich mich auf den Fahrersitz des Wagens fallen ließ. »Beeil dich … und sei vorsichtig, okay?«


  Pete beugte sich in den Wagen hinein und setzte ein typisches Dreifachbedrohungslächeln auf. »Das ist ja echt ein komisches Date, was?«, sagte er und küsste mich auf die Wange.


  Mein Gesicht wurde heiß und prickelte. »Dann ist das also ein Date?«


  Pete kicherte und wippte auf seinen Absätzen. »Verschließ den Wagen.« Er machte die Tür zu und steckte die Hände in die Taschen seiner Baseball-Jacke.


  Ich drückte die Türknöpfe runter und sah zu, wie Pete beim Weggehen eine leere Bierdose vor sich herkickte. Sobald er den Lichtkegel der Straßenlaterne verlassen hatte, verschluckte ihn die Dunkelheit. Ich kuschelte mich fester in meinen Mantel und seufzte. Wenn auch alles etwas daneben ging, so hatte ich doch immerhin ein Date mit Pete Bradshaw – irgendwie.


  


  Knirsch, knirsch.


  Ich fuhr erschreckt auf. War das der Kies auf dem Gehsteig? War Pete schon zurück? Ich blickte umher. Nichts. Ich überprüfte die Beifahrertür. Sie war verschlossen. Ich lehnte mich zurück und legte die Hand auf Petes Hockeyschläger, der zwischen den Vordersitzen steckte.


  Ich wäre fast gestorben, als Don Mooney gefragt hatte, ob er zusammen mit Pete und mir im Corolla fahren könne. Ich wusste nicht, ob er einfach nur arglos war oder vielleicht dachte, wir bräuchten einen Anstandswauwau. Zum Glück hatte Jude mich gerettet, als er einen Karton mit Frauenjacken auf den Rücksitz des Wagens knallte. »Hier ist kein Platz«, hatte er gesagt und Don dann überzeugt, sich mit ihm und Dad in den Lieferwagen zu quetschen. Sie waren vorgefahren, dann folgten Pete und ich, doch auf dem Weg mussten wir anhalten, um eine Lieferung aus der Apotheke bei Maryanne Duke abzugeben. Sie bat uns auf ein Stück Rhabarberkuchen herein – sie macht absolut den allerbesten –, doch da ich ahnte, dass sie, schlimmer als meine Großmutter, Pete ins Kreuzverhör nehmen würde, lehnten wir dankend ab und ich versprach ihr, beim nächsten Mal länger zu bleiben. Um die verlorene Zeit wieder wettzumachen, hatte ich dann die Abkürzung über die Markham Street genommen, als wir in die Innenstadt kamen; eine Entscheidung, die ich in diesem Moment stark bereute.


  In den letzten Jahren war es ruhiger geworden, doch dieses Stadtviertel war einmal berühmt-berüchtigt für seltsame Geschehnisse und das spurlose Verschwinden von Menschen gewesen. Und dann waren, wie Gänseblümchen, die aus dem Boden sprießen, plötzlich einmal pro Monat Leichen aufgetaucht. Polizei und Zeitungen spekulierten über einen Serienmörder, doch die Menschen sprachen von einen haarigen Ungeheuer, das die Stadt bei Nacht heimsuche. Sie nannten es das Markham Street Monster.


  Ziemlicher Quatsch, oder?


  Wie gesagt, es war einige Jahre her, dass etwas wirklich Seltsames hier in der Gegend passiert war, dennoch fragte ich mich, ob es mir jetzt womöglich besser ginge, wenn Don mit uns gekommen wäre. Würde ich mich mehr oder weniger sicher fühlen, wenn ich mit Don allein in dieser Seitenstraße wäre?


  Weniger! Dieser Gedanke wurde augenblicklich von einem Schuldgefühl abgelöst. Ich schloss die Augen, ließ meine Gedanken schweifen und versuchte, ruhig zu bleiben. Aus irgendeinem Grund dachte ich daran, wie ich meinen Vater einmal gefragt hatte, warum er jemandem half, der ihn bedroht und verletzt hatte.


  »Du kennst doch die Bedeutung deines Namens, Grace, oder?«


  »Ja. Himmlischer Beistand, Führung oder Gnade«, wiederholte ich brav, was mein Vater mir immer vorbetete.


  »Niemand kann in diesem Leben ohne Gnade auskommen. Wir alle brauchen Beistand«, hatte er gesagt. »Es gibt einen Unterschied zwischen Menschen, die verletzende Dinge tun, weil sie böse sind, und solchen, die verletzende Dinge aufgrund ihrer Lebensumstände tun. Manche Menschen sind verzweifelt, weil sie nicht wissen, wie sie um die Gnade des Herrn bitten sollen.«


  »Aber wie kann man wissen, ob jemand ein schlechter Mensch ist oder einfach nur Hilfe braucht?«


  »Gott ist der oberste Richter darüber, was wirklich in unseren Seelen ruht. Doch wir sind aufgefordert, allen zu vergeben.«


  Mein Vater hatte die Unterhaltung an dieser Stelle beendet. Um ehrlich zu sein, war ich verwirrter als zuvor gewesen. Was war, wenn die Person, die dich verletzt hatte, gar keine Vergebung verdiente? Was war, wenn das, was sie getan hatte, so schlimm war …


  Knirsch. Knirsch.


  Da war wieder der aufgewirbelte Kies. Jetzt auf beiden Seiten des Wagens?! Ich verstärkte den Griff um den Hockeyschläger. »Pete?« Keine Antwort.


  Schepper. Schepper.


  Der Türgriff? Die Furcht schoss mir wie ein elektrischer Schlag durch die Wirbelsäule und von dort in beide Arme. Mein Herz klopfte hämmernd in der Brust, meine Lungen schmerzten mit jedem heftigen Atemzug. Ich blickte ängstlich aus dem Fenster. Warum konnte ich nichts sehen?


  Schepper. Schepper. Schepper.


  Das Auto bewegte sich ruckartig. Ich schrie auf. Ein schrilles, stechendes Geräusch kam von außerhalb des Wagens. Die Fenster stöhnten und kreischten, als würden sie jeden Moment zerbersten. Ich presste mir die Hände auf die Ohren und schrie lauter. Das Geräusch erstarb. Irgendetwas klirrte neben meiner Tür auf den Asphalt. Mein Puls dröhnte in den Ohren – es klang wie rennende Schritte.


  Stille.


  Jeder Nerv zuckte unter meiner Haut. Ich rutschte auf dem Sitz hin und her und hörte wieder das Scheppern. Doch diesmal war es nur mein zitterndes Knie, das gegen die im Zündschloss baumelnden Schlüssel stieß. Ich lachte kurz erleichtert auf und schloss die Augen.


  Mit angehaltenem Atem wartete ich und horchte in die Stille. Dann atmete ich mit einem langen Seufzer aus und lockerte den Griff um den Hockeyschläger.


  Klopf. Klopf. Klopf.


  Ich riss die Augen auf. Mein Arm schnellte nach oben. Ich knallte mir den Schläger vor den Kopf.


  Ein halb im Schatten liegendes Gesicht starrte durch die beschlagenen Scheiben.


  »Mach die Motorhaube auf«, sagte eine gedämpfte Stimme. Es war nicht Pete.


  »Verzieh dich!«, schrie ich und versuchte, meiner Stimme einen barschen Klang zu verleihen.


  »Mach schon«, sagte er. »Alles in Ordnung, Gracie. Versprochen.«


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Ich kannte diese Stimme. Ich kannte dieses Gesicht. Bevor ich auch nur etwas dagegen tun konnte, hörte ich mich sagen: »Okay.« Ich entriegelte die Motorhaube.


  Seine Schritte schlurften über den frostigen Gehsteig, während er zur Vorderseite des Wagens ging. Ich öffnete die Tür und sah ein Stemmeisen zu meinen Füßen liegen. Es kribbelte in meinem Rückgrat, als ich darüber hinwegstieg und Daniel folgte. Sein Kopf und seine Schultern verschwanden unter der Motorhaube, doch ich konnte dieselbe zerschlissene Jeans und das T-Shirt von gestern erkennen. Besaß er überhaupt noch andere Klamotten?


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Wonach sieht es wohl aus?« Daniel drehte am Verschluss irgendeines Motorteils und zog einen öligen Metallstab heraus. »Du triffst dich also mit diesem Bradshaw?« Er schraubte die Kappe wieder an.


  Er war so nüchtern bei der Sache, dass ich mich fragte, ob ich das ganze Spektakel nur geträumt hatte. War ich vielleicht eingeschlafen, während ich auf Pete gewartet hatte? Doch dieses Stemmeisen hatte da vorher nicht gelegen. »Was ist denn hier eben passiert?«, fragte ich. »Hast du was gesehen?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Und du antwortest mir nicht.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Hast du gesehen, was passiert ist?«


  Hatte er verhindert, was hier gerade beinahe passiert war?


  »Kann schon sein.«


  Ich duckte mich unter die Motorhaube, um ihn besser sehen zu können. »Erzähl’s mir!«


  Daniel wischte sich die ölverschmierten Finger an der Hose ab. »Nur ein paar Kids, die ’n bisschen rumgespielt haben.«


  »Mit einem Stemmeisen?«


  »Ja. Ist gerade in Mode.«


  »Erwartest du, dass ich dir das glaube?«


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Du kannst glauben, was immer du willst, aber das war alles, was ich gesehen habe.« Dann fummelte er wieder am Motor herum. »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte er. »Du triffst dich mit Bradshaw?«


  »Kann schon sein.«


  »Da hast du dir ja einen wahrhaften Märchenprinzen ausgesucht.« Seine Stimme klang zynisch.


  »Pete ist sehr nett.«


  Daniel schnaubte. »Wenn ich du wäre, würde ich mich vor diesem Idioten in Acht nehmen.«


  »Halt die Klappe!« Ich fasste nach einem seiner nackten Arme. Seine Haut war eiskalt. »Wie kannst du es wagen, solche Dinge über meine Freunde zu sagen? Wie kannst du es wagen, hierher zurückzukommen und zu versuchen, dich in mein Leben zu schleichen? Hör auf, mich zu verfolgen!« Ich zog ihn wütend vom Wagen meines Vaters weg. »Verzieh dich und lass mich in Ruhe!«


  Daniel lachte leise in sich hinein. »Immer noch dieselbe alte Gracie. Herrisch wie eh und je. Muss ständig andere Leute herumkommandieren. ›Erzähl’s mir!‹ ›Verzieh dich!‹ ›Gib es zurück!‹ ›Halt die Klappe!‹ Weiß dein Dad eigentlich, wie du redest?« Er befreite seinen Arm aus meinem Griff und wandte sich wieder zum Motor. »Ich sorge nur dafür, dass du hier wegkommst, und danach musst du mein dreckiges Gesicht auch nie wieder sehen.«


  Ich stand da und beobachtete seine Bewegungen. Daniel hatte diese Art an sich, die mich in einer Sekunde zum Schweigen bringen konnte. Ich rieb meine Hände aneinander und hüpfte auf der Stelle, um etwas Wärme in den Körper zu bekommen. Die meisten Einwohner von Minnesota haben dickes Blut, aber wie schaffte Daniel es bloß, hier in kurzen Ärmeln herumzustehen? Ich schabte ein paar Mal mit dem Fuß über den Kies und nahm wieder meinen Mut zusammen. »Sag mir doch … also ich meine … warum bist du zurückgekommen? Wieso jetzt, nach all der Zeit?«


  Daniel sah zu mir auf. Seine Augen blickten prüfend in mein Gesicht. Irgendwas war anders an diesen allzu bekannten Augen. Vielleicht lag es an der Art, wie das orangefarbene Licht der Straßenlaterne von seinen Pupillen reflektiert wurde. Vielleicht lag es an der Art, wie er mich ohne zu blinzeln anstarrte. Seine Augen ließen ihn … hungrig aussehen.


  Er wandte den Blick ab. »Du würdest es nicht verstehen.«


  Ich verschränkte die Arme. »Ach, wirklich?«


  Daniel beugte sich zum Motor vor, zögerte und sah mich wieder an. »Warst du schon mal im MoMA?«


  »Das Museum of Modern Art? Nein. Ich war noch nie in New York.«


  »Vor einiger Zeit bin ich da mal gewesen. Weißt du, sie haben da Handys und iPods und sogar Staubsauger im MoMA. Ich meine, es sind alltägliche Dinge, und gleichzeitig sind sie Kunst.« Seine Stimme klang jetzt weicher und weniger heiser. »Es ist die Art der Linienführung und wie die Dinge zusammenpassen. Funktionale Kunst, die du in der Hand halten kannst und die deine Lebensweise verändert.«


  »Und?«


  »Und?« Er trat dicht an mich heran. »Jemand hat diese Dinge entworfen. Es gibt Leute, die ihr Geld mit so was verdienen.« Jetzt kam er noch näher, sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich atmete tief durch.


  »Das ist es, was ich gerne machen möchte«, sagte er. Die Leidenschaft in seiner Stimme ließ mein Herz schneller schlagen und dieses hungrige Starren mich gleichzeitig zurückweichen.


  Daniel duckte sich wieder in den Motorraum und zerrte an etwas. »Nur dass es niemals dazu kommen wird.« Er beugte sich vor, und der schwarze Steinanhänger an seinem Hals baumelte über dem Motorblock.


  »Wieso?«


  »Kennst du das Trenton Art Institute?«


  Ich nickte. Fast jeder aus der Oberstufe in meinem Kunst-Leistungskurs war scharf auf eine Zulassung für Trenton. Für gewöhnlich schaffte es nur einer pro Jahr.


  »Sie haben die beste Abteilung für Industriedesign im ganzen Land. Ich habe ihnen ein paar meiner Zeichnungen und Entwürfe vorgelegt. Diese Frau, Mrs French, hat sie angesehen. Sie hat gesagt, ich hätte Talent,« seine Stimme tastete sich um das Wort herum, so als ob es bitter schmeckte, »bräuchte aber mehr Erfahrung. Sie sagte, wenn ich das Abschlussdiplom von einer angesehenen Schule bekäme, würde sie mir eine zweite Chance auf eine Zulassung geben.«


  »Das ist doch super, oder?« Ich trat dichter an ihn heran. Aller Ärger war verflogen. Wie schaffte er es bloß, mich so einfach vergessen zu lassen, dass ich stocksauer auf ihn war?


  »Das Problem ist: Die Kunstabteilung im Holy Trinity ist eine der wenigen, die Trenton überhaupt als Grundvoraussetzung für würdig erachtet. Deswegen bin ich zurückgekommen.« Er sah mich an. Es schien, als wolle er noch etwas sagen, etwas, das zu dieser Geschichte gehörte. Er strich über den Anhänger auf seiner Brust. Es war ein glatter schwarzer Stein, geformt wie ein flaches Oval. »Nur dass Barlow mich gleich am ersten Tag rausgeschmissen hat.«


  »Wie bitte?« Ich wusste, dass Barlow sauer auf Daniel war, aber ich hätte nicht gedacht, dass er ihn tatsächlich rauswerfen würde. »Das ist ja so was von unfair.«


  Daniel grinste auf seine typisch spöttische Art. »Das ist eins der Dinge, die ich immer an dir gemocht habe, Grace. Du hast diesen absoluten Anspruch, dass alles im Leben fair sein sollte.«


  »Stimmt überhaupt nicht. Ich finde es nur so … ungerecht«, sagte ich, schaudernd vor Kälte.


  Daniel lachte und kratzte sich am Ohr. »Erinnerst du dich daran, wie wir damals zu MacArthurs Farm gelaufen sind, um uns die Welpen anzusehen? Einer hatte nur drei Beine, und Rick MacArthur sagte, sie würden ihn beseitigen, weil ihn bestimmt niemand haben wolle. Und du hast gesagt: ›Das ist ja so was von unfair!‹ und hast den Welpen mit nach Hause genommen, ohne überhaupt vorher deine Eltern zu fragen.«


  »Daisy«, erwiderte ich. »Ich habe diese Hündin geliebt.«


  »Ich weiß. Und sie hat dich so sehr geliebt, dass sie sich jedes Mal das Herz aus dem Leib gekläfft hat, wenn du aus dem Haus gegangen bist.«


  »Ja. Und einer der Nachbarn rief so oft den Sheriff an, dass mir meine Eltern sagten, ich müsse sie abgeben, wenn es noch mal passiere. Ich wusste, dass sie sonst niemand haben wollte, also hab ich sie, immer wenn wir unterwegs waren, in mein Zimmer gesperrt.« Ich zog meine Nase hoch. »Und dann ist sie eines Tages ausgebüxst … und irgendwer hat sie getötet. Richtiggehend die Kehle aufgerissen.« Mein eigener Hals schmerzte angesichts der Erinnerung. »Einen Monat lang hatte ich jede Nacht Albträume.«


  »Es war mein Vater«, sagte Daniel ganz ruhig.


  »Was?«


  »Derjenige, der immer die Polizei rief.« Daniel wischte sich die Nase an seiner Schulter ab. »Er verfiel manchmal mitten am Tag in eine seiner düsteren Stimmungen und …« Er langte wieder unter die Motorhaube und rückte irgendwas zurecht. »Jetzt starte den Wagen.«


  Ich drehte mich um und setzte mich hinters Steuer. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor ruckelte ein paar Mal und gab dann ein asthmatisches Keuchen von sich. Ich versuche es noch mal, und er sprang an. Ich klatschte in die Hände und dankte dem lieben Gott.


  Daniel klappte die Motorhaube zu. »Du solltest von hier verschwinden.« Er rieb sich mit den Händen über die Arme; schwarze, ölige Flecken blieben auf seiner Haut zurück. »Schönes Leben noch.« Er trat kurz gegen einen der Reifen und ging dann weg.


  Als er fast schon aus dem Licht der Straßenbeleuchtung verschwunden war, sprang ich aus dem Auto. »War das alles?«, rief ich. »Haust du jetzt einfach wieder ab?«


  »Ist es nicht das, was du wolltest?«


  »Nein, ich meine, kommst du nicht wieder zur Schule?« Er hatte mir den Rücken zugewandt und zuckte mit den Schultern. »Wozu? Ohne die Kunstklasse …« Er lief weiter in die Dunkelheit hinein.


  »Daniel!« Meine Frustration brannte in mir wie ein Hochleistungsofen, auf einmal war mir warm. Ich hätte ihm für die Reparatur danken sollen, und dafür, dass er im richtigen Moment aufgetaucht war. Ich hätte mich zumindest von ihm verabschieden sollen, aber ich brachte die richtigen Worte einfach nicht heraus.


  Er drehte sich um und sah mich an; fast war sein Körper schon in den Schatten verschwunden.


  »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen? Ich könnte dich am Obdachlosenheim absetzen. Da bekämst du vielleicht ein paar Klamotten und was zu essen.«


  »Ich bin nicht der Typ für so was«, erwiderte Daniel. »Außerdem wohne ich da drüben mit ein paar Leuten zusammen.« Er deutete mit dem Daumen auf das besetzte Haus gegenüber.


  »Oh.« Ich blickte auf meine Hände. Ich hatte tatsächlich angenommen, dass er mir gefolgt war, doch wahrscheinlich war er nur zufällig die Straße entlanggekommen, als er mich und Pete gesehen hatte. »Warte mal.« Ich lief zum Wagen, öffnete einen der Kartons auf dem Rücksitz, kramte darin herum und zog eine schwarzrote Jacke heraus. Ich trug sie zu Daniel hinüber und gab sie ihm.


  Einen Moment lang hielt er sie in den Händen und fuhr mit dem Finger über das gestickte North-Face-Logo. »Die kann ich nicht annehmen«, sagte er dann und hielt sie mir hin.


  Ich winkte ab. »Es geht hier nicht um Wohltätigkeit. Du warst schließlich mal mein Bruder.«


  Er zuckte zusammen. Dann murmelte er: »Sie ist viel zu schön.«


  »Ich würde dir ja eine andere geben, aber im Auto sind nur Frauenjacken. Jude hat die anderen, also wenn du gerne mit zum Obdachlosenheim kommen möchtest …«


  »Nein.«


  Im Hintergrund erklangen Rufe. Das Licht von ein paar Scheinwerfern wurde an der Ecke sichtbar.


  »Wird schon gehen.« Er nickte und lief in die Dunkelheit hinein.


  Ich stand da und sah ihm nach, bis er verschwunden war. Ich merkte nicht einmal, dass die Scheinwerfer mittlerweile vor meinem Wagen zum Stehen gekommen waren, bis ich jemanden meinen Namen rufen hörte.


  »Grace?« Pete lief auf mich zu. »Bist du in Ordnung? Warum bist du nicht im Wagen geblieben?«


  Ich blickte über seine Schulter zu dem weißen Lieferwagen im Hintergrund. Im Kabinenlicht war schwach erkennbar, dass Jude auf dem Fahrersitz saß. Sein Gesicht war ausdruckslos und starr, wie aus Holz geschnitzt.


  »Ich hab den Wagen wieder flottgemacht«, log ich.


  »Gut, aber du bist ja eiskalt.« Pete legte seine Arme um mich und zog mich an seine Brust. Er roch wie immer sauber und würzig, doch dieses Mal hatte ich nicht das Bedürfnis, ihm näher zu kommen.


  »Können wir das Bowling für heute Abend ausfallen lassen?«, fragte ich, als ich mich abwandte. »Es wird schon spät und ich fühl mich nicht danach. Wir gehen ein anderes Mal.«


  »Klar. Aber dann schuldest du mir was.« Er legte mir den Arm um die Schultern und führte mich zum Lieferwagen. »Hier drinnen ist es warm und gemütlich, du fährst besser mit Jude. Ich nehme den Corolla, und wenn wir abgeladen haben, fahre ich dich nach Hause. Vielleicht können wir ja unterwegs noch ’nen Kaffee trinken.«


  »Klingt gut.« Doch beim Gedanken an Kaffee wurde mir übel. Und beim Anblick von Judes versteinertem Gesichtsausdruck, als ich in den Lieferwagen kletterte, wollte ich mir lieber ein Loch suchen, in das ich mich verkriechen konnte.


  »Er hätte dich hier nicht zurücklassen sollen«, stieß Jude hervor.


  »Ich weiß.« Ich hielt meine Finger vor die Heizung. »Aber er dachte, ich sei hier sicher.«


  »Wer weiß, was alles hätte passieren können.« Jude startete den Wagen. Den ganzen Abend lang sprach er kein Wort mehr.


  


  


  
    
      KAPITEL 5


      Die Liebe jedoch, sie hört niemals auf

    

  


  
    
  


  Samstag


  


  Den ganzen Vormittag lief ich ziellos wie ein unruhiger Geist im Haus herum. Wobei allerdings ich diejenige war, die sich gehetzt fühlte.


  Nachts hatte ich immer wieder von zuschlagenden Autotüren und diesem eigenartigen, schrillen Geräusch geträumt. Und von Daniels funkelnden und hungrigen Augen, die mich durch die Autoscheiben anstarrten. Mehr als einmal wachte ich auf, in kaltem Schweiß gebadet.


  Am Nachmittag saß ich in meinem Zimmer und versuchte, einen Aufsatz über den Krieg von 1812 zu schreiben, doch meine Blicke und meine Gedanken wanderten immer wieder durchs Fenster hinaus zu dem Walnussbaum im Vorgarten. Nachdem ich den ersten Satz meiner Arbeit ungefähr zehn Mal neu geschrieben hatte, trat ich mir in Gedanken selbst in den Hintern und lief hinunter in die Küche, um mir einen Kamillentee zu kochen.


  Ich stöberte in der Speisekammer herum und stieß auf ein Glas Honig, das wie ein Bär geformt war. Es war genau der gleiche Honig wie damals, als ich noch klein gewesen war und angefangen hatte, mich von Sandwiches mit Erdnussbutter und Honig – natürlich mit abgeschnittener Kruste – zu ernähren. Als ich nun kleine Klümpchen auf die Oberfläche meines goldfarbenen Tees hinabfallen ließ und dann beobachtete, wie sie in die Tiefen meines dampfenden Bechers sanken, kam mir der Honig jedoch viel klebriger und körniger vor als früher.


  »Gibt’s noch mehr von dem Tee?«, fragte Dad.


  Ich erschrak beim Klang seiner Stimme.


  Er zog seine Lederhandschuhe aus und knöpfte seinen Wollmantel auf. Seine Nase und seine Wangen waren leuchtend rot. »Ich könnte einen Muntermacher gebrauchen.«


  »Hm, klar.« Ich wischte den Klecks fort, den ich auf der Arbeitsplatte hinterlassen hatte. »Es ist allerdings Kamillentee.«


  Dad rümpfte seine Rudolph-Rentier-Nase.


  »Ich glaube, im Küchenschrank ist noch Pfefferminztee. Ich hol dir einen Beutel.«


  »Danke, Gracie.« Er schob einen Hocker an die Arbeitsplatte.


  Ich nahm den Kessel vom Herd und goss ihm eine Tasse heißes Wasser ein. »Schlechten Tag gehabt?« Während der vergangenen Monate war er so beschäftigt mit der Wohltätigkeitsaktion und hatte soviel Zeit in seinem Arbeitszimmer verbracht, dass wir schon einige Wochen nicht richtig miteinander gesprochen hatten.


  Dad legte seine Hände um die Teetasse. »Maryanne Duke hat wieder eine Lungenentzündung. Zumindest glaube ich, dass es das ist.«


  »Oh nein. Geht es ihr denn gut?«, fragte ich. Maryanne war das älteste Mitglied in Dads Gemeinde. Ich kannte sie seit Ewigkeiten. Jude und ich hatten ihr oft in ihrem Haus geholfen, nachdem die letzte ihrer Töchter nach Wisconsin gezogen war, als ich zwölf war. Sie war also so etwas wie unsere Ersatz-Oma.


  »Sie weigert sich, zum Arzt zu gehen. Sie möchte nur, dass ich für sie bete.« Dad seufzte. Er sah überarbeitet und mitgenommen aus. So, als ob die ganze Last der Gemeinde auf seinen Schultern ruhte. »Manche Leute erwarten anscheinend Wunder.«


  Ich reichte ihm einen Beutel Pfefferminztee. »Hat Gott dafür nicht die Ärzte erschaffen?«


  Dad kicherte. »Möchtest du nicht vielleicht zu Maryanne gehen und ihr das sagen? Nicht mal dein Bruder schafft es, sie zu überreden, und du weißt ja, wie sehr sie ihn liebt. Er hat ihr gesagt, dass sie bestimmt fit genug wäre, um morgen ihr Solo zu singen, wenn sie schon beim letzten Mal zum Arzt gegangen wäre.« Dad ließ den Kopf sinken; seine Nase verfehlte knapp den Rand der Tasse. »Ich weiß nicht, wo ich jetzt noch einen Ersatz herkriegen soll. Außerdem geht’s morgen los mit der Sammlung für die Schulstipendien des nächsten Semesters.«


  Dad war der Ansicht, dass jeder Heranwachsende die Möglichkeit haben sollte, eine ordentliche christliche Erziehung zu bekommen. Deshalb führte er zweimal im Jahr eine Aktion in der Gemeinde durch, bei der Geld für Stipendien der Holy Trinity Academy gesammelt wurde. Die über achtzigjährige Maryanne Duke sang dabei immer ihr berühmtes Solo von Holy Father, in Thy Mercy, und Dad und der Rektor und andere Mitglieder des Schulverwaltungsrats sprachen dann über Wohltätigkeit und den ›Einsatz für andere‹. Mom war der Ansicht, Dad würde so viel zum Wohl der Gemeinschaft beitragen, dass eigentlich Jude und ich die besten Voraussetzungen für das Stipendium hätten.


  »Vielleicht hätte ich mich dieses Jahr für einen Kinderchor entscheiden sollen«, sagte Dad, bevor er einen Schluck von seinem Tee nahm. »Weißt du noch, wie viel Spaß es dir und Jude gemacht hat, mit euren Freunden zu singen? Ihr wart der beste Kinderchor im ganzen Bundesstaat.«


  »Ja, das war toll«, erwiderte ich leise. Ich nahm einen Löffel und rührte in meinem Tee. Er war ungewöhnlich schnell kalt geworden – aber vielleicht bildete ich mir das nur ein. Ich war erstaunt, dass Dad den Kinderchor zur Sprache brachte. Jude, Daniel und ich hatten die Gesangsgruppe gegründet, als Daniel noch bei uns lebte. Doch es waren nur ein paar Monate vergangen, bis wir unseren besten Tenor verloren. Daniel hatte die Stimme eines Engels besessen – mit erstaunlicher Klarheit und Tiefe für so einen verschmitzten Jungen –, doch dann war sie krächzend und heiser geworden, genauso, wie sie sich letzte Nacht angehört hatte. Als Daniels Mutter ihn wieder zu sich nahm, war das nicht nur für unseren Chor und unsere Familie ein Schicksalsschlag, sondern in erster Linie für Daniel selbst.


  »Du könntest es machen«, sagte Dad.


  Ich verschüttete wieder etwas Tee. »Was?«


  »Du könntest Maryannes Solo singen.« Dad lächelte, seine Augen schienen aufzuleuchten. »Du hast eine wunderschöne Stimme.«


  »Ich bin aus der Übung. Ich klinge eher wie ein Frosch.«


  »Du würdest mir wirklich den Tag retten.« Er legte seine Hand auf meine. »Außerdem könnte es nicht schaden, wenn deiner Seele mal wieder ein paar Flügel wüchsen.«


  Ich blickte auf meine Tasse hinunter. Ich hasste es, wie Dad so direkt in mein Innerstes schaute; als ob er über spezielle Pastoren-Superkräfte oder so was verfügte.


  »Ich werde aushelfen«, erklang Charitys Stimme aus dem Hintergrund. Sie war mit einer ganzen Ladung von Büchern aus der Bücherei auf dem Arm hereingekommen. »Ich kann mit dir singen, Grace. Es könnte doch ein Duett sein.« Charity lächelte mich erwartungsvoll an. Sie liebte es zu singen, wenn sie sich allein glaubte, doch ich wusste, dass ihre zaghafte Stimme niemals ein Solo in einer vollbesetzten Kirche tragen könnte.


  »Danke, das ist eine gute Idee«, erwiderte ich.


  Dad klatschte begeistert in die Hände. »Die Liebe jedoch, sie hört niemals auf«, zitierte er aus dem Korintherbrief und umarmte uns beide.


  


  Sonntagmorgen


  


  Ich fand mich neben Don Mooney wieder, als wir auf den behelfsmäßig errichteten Chorbänken hinter dem Altar hockten. Charity saß auf der anderen Seite neben mir und drehte einen Programmzettel in den Händen. Don grölte Ein feste Burg ist unser Gott zwei Oktaven tiefer als der restliche Chor. Er sang jedoch so inbrünstig und gleichermaßen unbeholfen, dass ich zum ersten Mal so etwas wie freundschaftliche Wärme für ihn empfand.


  »Wirklich zu schade mit diesen Fenstern«, flüsterte mir Don kurz darauf zu, während Rektor Conway seine halbjährliche Ansprache hielt. Don schaute zu den klaren Glasfenstern über der voll besetzten Galerie empor, wo sich früher die wundervolle Abbildung des an eine Tür klopfenden Christus befunden hatte.


  Als vor etwas mehr als drei Jahren ein Feuer den Großteil der Galerie zerstört, jedoch die bunten Kirchenfenster verschont hatte, wurde dies beinahe wie ein Wunder gefeiert. Trotzdem mussten wir dann doch alle traurig ihren Verlust hinnehmen, als Dad berichtete, wie eine falsch platzierte Leiter die Fenster während der Renovierung zerschmettert hatte. Und da es sich um eine einhundertundfünfzig Jahre alte und von Hand gefertigte Arbeit gehandelt hatte, gab es keine Möglichkeit, die bunten Fenster irgendwie aus unserem Budget zu ersetzen.


  »Ich wünschte, ich hätte eine Zeitmaschine. Dann würde ich zurückreisen und das Feuer aufhalten«, flüsterte Don. »Dann gäbe es sie noch.«


  Rektor Conway sah zu uns herüber. Dons Geflüster war mehr wie ein gedämpftes Brüllen. Ich hielt einen Finger an die Lippen. Don errötete und sank auf der Bank in sich zusammen.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr der Rektor fort, »die Holy Trinity Academy zeichnet sich für Teenager aus allen gesellschaftlichen Schichten durch ihre pädagogisch wertvolle Führung und die daraus resultierenden guten Aussichten für den Einzelnen aus. Dennoch ist es vor allem unsere Aufgabe, die weniger begüterten Schüler bei ihren Bemühungen zu fördern. So fordere ich Sie alle auf, über diesen Punkt nachzudenken: Was können Sie tun, wie viel können Sie geben, um auch wirklich jeder Seele Gnade und Rettung angedeihen zu lassen?« Rektor Conway wischte sich mit dem Taschentuch über die Lippen und setzte sich neben meinen Vater.


  Die Orgel ertönte, und ich fragte mich, ob die Rettung eines Menschen tatsächlich mit einer Ausbildung an der HTA in Verbindung gebracht werden könne.


  Charity zupfte an meinem Ärmel. »Wir sind dran«, krächzte sie.


  Wir standen auf dem Podium, und obwohl wir am Tag zuvor über drei Stunden lang geprobt hatten, wurden meine Hände ganz schwitzig. Ich blickte ins Publikum. Mom, Jude und James saßen in der ersten Reihe und lächelten uns zu. Pete Bradshaw hatte sich verspätet, saß aber jetzt neben seiner Mutter ein paar Reihen weiter hinten. Ermutigend hielt er den Daumen in die Höhe. Mein Blick wanderte zu den Fenstern über der Galerie und verweilte dort, während Charity und ich sangen.


  Ich stellte mir die Buntglasfenster dort oben vor; Christus steht vor einer hölzernen Tür. »Bittet, so wird euch gegeben; klopfet an, so wird euch aufgetan«, hatte mein Vater einst zu Don Mooney gesagt, was diesen Riesen von einem Mann zu Tränen gerührt hatte. Ich erinnerte mich, wie ich Daniel allein in der Kirche begegnet war, kurz nachdem Don das erste Mal in der Gemeinde aufgetaucht war. Er hatte zu den bunten Glasfenstern hinaufgesehen und dieselbe Frage gestellt, die ich erst kurz vorher geäußert hatte: Wieso mein Vater Don vergab, obwohl er ihn verletzt hatte.


  


  »Hätte er nicht die Polizei rufen oder jemanden zur Hilfe holen sollen?«, fragte Daniel.


  Ich versuchte zu wiederholen, was mein Vater mir gesagt hatte, war aber immer noch so verwirrt, dass ich bestimmt alles falsch wiedergab. »Dad sagt, wir müssen allen vergeben. Egal, wie schlecht sie sind oder wie sehr sie uns auch verletzen. Er sagt, die Menschen machen schlimme Dinge, weil sie verzweifelt sind.«


  Daniel riss die Augen auf und wischte sich die Nase am Hemdsärmel ab. Ich dachte schon, er würde zu weinen anfangen, doch dann versetzte er mir einen spielerischen Schlag auf den Arm. »Aus euch Divines werd ich wohl niemals schlau.« Dann schob er seine Hände in die Taschen und schlurfte den Gang entlang. Immerhin ging es seinem verletzten Bein jetzt besser. Als wir ihn ein paar Stunden zuvor zum Kirchgang abgeholt hatten, hatte es ausgesehen, als ob er kaum laufen könne. Daniel sagte, er wäre am Morgen zuvor vom Walnussbaum gefallen. Doch ich wusste, dass er gelogen hatte. Ich war den ganzen Tag mit meiner Mutter draußen gewesen und hatte Petunien gepflanzt, und daher wusste ich, dass er das Haus nicht verlassen hatte.


  Ich wünschte, er hätte damals um Hilfe gebeten.


  


  Meine Stimme stockte, als wir den Vers »Segne sie, führe sie, rette sie« sangen.


  Wie ein plötzlicher Farbspritzer auf einer Leinwand durchschoss mich ein Gedanke: Was wäre, wenn Daniel in der vergangenen Nacht auf seine typisch indirekte Art um Hilfe gebeten hatte? Um meine Hilfe?


  Als wir das Lied beendet hatten, setzte ich mich mit völlig neuer Entschlossenheit auf meinen Platz. Es war zu spät, diesen Gedanken jetzt noch beiseite zu schieben.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  


  Montag, vor Schulbeginn


  


  »Tut mir leid, Grace, aber ich kann nichts tun.« Mr Barlow strich über seinen Schnurrbart.


  Ich konnte nicht fassen, wie uneinsichtig er war. Mein ganzer Plan hing davon ab. Wenn ich Daniel dabei helfen sollte, sein Leben zurückzubekommen, dann musste ich ihn erst einmal zurück auf die Schule bringen. Danach würde ich schon einen Weg finden, die Dinge zwischen ihm und meinem Bruder zu klären. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Mr Barlow. Daniel braucht diese Klasse.«


  »Was dieser Junge braucht, ist Respekt.« Barlow schob einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch herum. »Solche wie er glauben, sie könnten einfach hier reingetanzt kommen und tun, was sie wollen. Dies ist ein Kunst-Leistungskurs und keine einfache Anfängerklasse.«


  »Ich weiß, Sir. Niemand nimmt diese Klasse auf die leichte Schulter. Es ist ja eigentlich schon eine Auszeichnung, überhaupt hier sein zu dürfen …«


  »Ganz genau. Und deshalb wird Ihr Freund an diesem Unterricht nicht mehr teilnehmen. Dies ist ein Kurs für ernsthaft interessierte Künstler. Und da wir gerade beim Thema sind«, Barlow öffnete seine Schreibtischschublade und zog einen großen Bogen Zeichenpapier hervor, »ich würde gern mit Ihnen über Ihr letztes Projekt sprechen.« Er legte den Bogen auf den Tisch. Es war die schludrige Zeichnung meines Teddybärs.


  Ich versank in meinem Stuhl. Soviel zum Thema ›Grace Divines Kampf um Daniels Platz in der Klasse‹ – nun stand mein eigenes Ansehen auf dem Prüfstand.


  »Ich muss schon sagen, ich war ziemlich enttäuscht, als ich das hier gesehen habe.« Barlow deutete missbilligend auf die Zeichnung. »Doch dann habe ich verstanden, worauf Sie hinauswollen. Eine ziemlich brillante Idee.«


  Ich richtete mich auf. »Wie bitte?«


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege. Ich möchte keinesfalls eine unzutreffende Interpretation abgeben. Ich hatte Sie alle gebeten, etwas zu zeichnen, was Sie an Ihre Kindheit erinnert. Ihr Ansatz gefällt mir ausgezeichnet. Dies ist ganz klar eine Darstellung Ihres Talents und Ihrer Fähigkeit auf dem Niveau eines Kindes. Ich bin von Ihrer künstlerischen Vision wirklich beeindruckt.«


  Ich nickte zustimmend, fragte mich jedoch, ob ich dafür nicht in der Hölle landen würde.


  »Sie hätten nur Ihre beiden Arbeiten zusammen abgeben sollen. Ich hätte Ihnen nämlich beinahe ein Mangelhaft gegeben, bevor ich dann dies hier entdeckte.« Barlow zog eine weitere Zeichnung aus der Schublade und legte sie auf den Schreibtisch. Es war die Kohlezeichnung des Walnussbaums.


  Ich dachte, ich müsse ersticken. Am unteren Rand der Zeichnung stand mein Name – unverkennbar war es Aprils krakelige Handschrift. »Ich habe gar nicht …« Doch es gelang mir nicht, die Wahrheit zu sagen, als ich die Bewunderung auf Barlows Gesicht sah, während er die Linien des Baumes betrachtete.


  »Dies ist wirklich ein ausgezeichnetes Beispiel für Ihre in den letzten Jahren gewachsenen und erweiterten Fähigkeiten«, sagte Barlow. »Um ehrlich zu sein, habe ich mit diesem Niveau vor Ihrem Abschluss überhaupt nicht gerechnet.« Er zog einen roten Kugelschreiber hervor und schrieb eine dicke Eins plus oben auf den Bogen. »Es ist wirklich eine Ehre, Sie hier in meiner Klasse zu haben.« Barlow reichte mir beide Zeichnungen. »Und nun verschwinden Sie, damit ich hier noch ein bisschen arbeiten kann.«


  Ich stand auf und setzte mich in Bewegung. Doch dann besann ich mich anders und wandte mich um. Meine Entschiedenheit von gestern war zurückgekehrt. »Mr Barlow?«


  Er sah zu mir auf. »Ja?«


  »Sie unterrichten gerne Schüler mit vielversprechendem Talent, so wie Sie es hier in der Zeichnung sehen? Sie sagen sogar, es sei eine Ehre.«


  »Ja, das stimmt.« Mr Barlow strich wieder über seinen Schnurrbart und blinzelte. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Ich trat wieder an seinen Schreibtisch und holte tief Luft. »Sie ist nicht von mir«, platzte ich heraus und reichte ihm die Baum-Zeichnung. »Daniel hat sie gemacht.«


  »Sie haben seine Arbeiten eingereicht?«, geiferte Mr Barlow.


  »Nein. Diese Zeichnung ist von mir.« Ich hielt die Teddybär-Skizze in die Höhe. »Diese habe ich eingereicht. Irgendjemand muss die andere versehentlich auf den Stapel gelegt haben«, sagte ich und deutete auf die Zeichnung in seiner Hand. »Es tut mir leid. Ich hätte es Ihnen gleich zu Beginn sagen sollen.«


  Barlow nahm seine Aquarellstifte und stopfte sie einen nach dem anderen zurück in seinen selbst gemachten Tonbecher. Dann stellte er den Becher oben auf einen Aktenstapel und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Sie sagen, dass Daniel diese Zeichnung angefertigt hat?«


  »Ja. Er würde gerne nach Trenton gehen.«


  Barlow nickte.


  »Er braucht diese Klasse wirklich.«


  »In Ordnung, hören Sie zu, junge Dame. Wenn Sie und Ihr Freund hier morgen früh pünktlich um sieben Uhr fünfundzwanzig auftauchen, werde ich mit ihm reden und sehen, was sich machen lässt.«


  Ich sprang vor Freude in die Höhe. »Vielen Dank, Mr Barlow!«


  »Wenn Daniel auch nur einen weiteren Schultag versäumt, kann er das mit dem Stipendium vergessen.« Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich verstehe sowieso nicht, dass er überhaupt ein Stipendium bekommen hat.«


  Ich legte meinen Kopf auf die Seite und lächelte. »Sie sind echt in Ordnung, Mr Barlow.«


  Ein paar Schüler kamen in die Klasse, als das erste Klingelzeichen ertönte. Mr Barlow sah zu ihnen hinüber. »Aber erzählen Sie’s nicht weiter«, sagte er. »Und von Ihnen erwarte ich, dass Sie am Montag eine ordentliche Arbeit nachreichen.«


  


  


  
    
      KAPITEL 6


      Die Wundertätige

    

  


  
    
  


  Nach der Schule


  


  Erst als ich mit April zusammen im Kunstraum zu Mittag aß, wurde mir klar, dass mein brillanter Plan einen kleinen Haken hatte: Irgendwie musste ich Daniel erst einmal finden, um ihm mitzuteilen, dass Barlow ihm eine zweite Chance zu geben bereit war. Ich wusste lediglich, dass er sich in diesem Apartmenthaus ›aufhielt‹, hatte aber weder eine Hausnummer noch überhaupt eine Möglichkeit, in die Innenstadt zu kommen. Meine Eltern hatten mir strengstens verboten, auf eigene Faust ins Zentrum zu fahren, von der Markham Street ganz zu schweigen. Ich war nicht wirklich ein Fan von öffentlichen Verkehrsmitteln, seit ein Taschendieb April und mich beklaut hatte, als wir im letzten Sommer zum Einkaufszentrum nach Apple Valley gefahren waren. So musste ich also irgendwie an eines der Autos meiner Eltern kommen und mir eine gute Ausrede einfallen lassen.


  Ich war von Natur aus keine gute Lügnerin. Selbst bei der kleinsten Flunkerei verfärbten sich meine Brust und mein Nacken dunkelrot. Gut, dass mich niemand gefragt hatte, wie ich den Wagen wieder flott bekommen hatte, sonst hätte ich mich in ein glänzendes und stotterndes Radieschen verwandelt. Doch ich dachte, dass ich vielleicht eine Halbwahrheit hinbekäme, als ich versuchte, meiner Mutter einen Wagen abzuschwatzen.


  »Ich muss mich mit April in der Bibliothek treffen.« Um meine aufkeimende Röte zu verdecken, zerrte ich an dem dicken Wollschal herum, den ich mir um den Hals gewickelt hatte. »Wir arbeiten an unserem Forschungsprojekt für den Englischunterricht.«


  April und ich waren tatsächlich in der Bibliothek verabredet – allerdings erst später.


  Mom seufzte. »Na, ich schätze, ich kann auch morgen zum Einkaufen fahren. Wir haben noch jede Menge Reste.«


  »Danke. Ich werde wohl nicht vor dem Abendessen wieder zurück sein. Ich … wir haben einiges zu erledigen.«


  Ich zog den Reißverschluss meines Mantels bis zum Kinn hoch und nahm die Autoschlüssel vom Tisch. Gerade wollte ich loszischen, doch plötzlich streckte Mom die Hand aus und legte sie mir auf die Stirn. »Bist du in Ordnung, Schatz? Du siehst so rot aus.«


  »Ach, ich hab in letzter Zeit nicht so gut geschlafen«, erwiderte ich. Tatsächlich hatte ich keine Nacht mehr durchgeschlafen, seit ich Daniel am Mittwoch begegnet war.


  »Du musst aber den Minivan nehmen.«


  Ups. Es war eine Sache, mit einem alten Kleinwagen in die Stadt hineinzufahren, doch eine völlig andere, in diesem Teil der Stadt in Moms ›Blauer Blase‹ aufzukreuzen – so nannten April und ich unseren dunkelblauen Minivan. Er ähnelte einer Kaugummiblase auf Rädern und schien ein Schild mit der Aufschrift ›Mutter in mittleren Jahren auf Einkaufstour‹ auf dem Dach zu haben. Ich konnte mir schon lebhaft Daniels höhnischen Gesichtsausdruck vorstellen.


  


  In der Innenstadt


  


  Fast drei Mal fuhr ich mit dem Wagen um den Block. ›Ich muss verrückt sein‹, dachte ich, als ich durch die Straßen in der Nähe von Daniels Apartment navigierte. Ich blieb unter derselben Straßenlaterne wie Freitagnacht stehen und betrachtete das besetzte Gebäude auf der anderen Straßenseite. Im dämmernden Nachmittagslicht sah es nicht mehr ganz so bedrohlich aus. Es war aus gelben Ziegelsteinen erbaut, die wie Reihen verfaulter Zähne aussahen, mit einem Loch in der Mitte, wo sich einst die Tür befunden haben musste. Zigarettenstummel und schmutziger Abfall bedeckten die marode Veranda.


  Ich war nicht unbedingt scharf darauf zu erfahren, wie das Haus wohl von innen aussehen mochte.


  Dennoch musste ich wohl an jede Tür klopfen und fragen, ob irgendwer einen großen, schlanken Typen mit geisterhafter Hautfarbe kannte, der auf den Namen Daniel hörte – und hoffen, dass niemand auf die Idee kam, ein sehr unschuldig aussehendes Mädchen hinters Licht zu führen.


  Ich saß da, betrachtete das Kommen und Gehen auf der Straße und hoffte, dass Daniel vielleicht einfach zufällig vorbeikäme. Ich zählte fünf Stadtstreicher, die in Richtung Obdachlosenheim davoneilten, und mindestens sieben streunende Katzen sprangen über die Straße, so als wären sie ängstlich darauf bedacht, vor Einbruch der Dunkelheit einen Unterschlupf zu finden. Ein schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben fuhr langsam an den Straßenrand und ließ eine Person einsteigen, bei der es sich um einen sehr großen Mann in einem Minirock zu handeln schien, der bereits seit dreißig Minuten an der Ecke Markham und Vine unruhig hin- und hergelaufen war.


  Die Straße wurde leerer, als die Sonne tiefer im Dunst der Stadt versank. Zwei sich entgegenkommende Typen verlangsamten kurz ihre Schritte vor Daniels Gebäude. Sie schienen sich nicht zu kennen, doch irgendetwas wechselte definitiv von der Hand des einen in die des anderen, bevor sie weitergingen. Einer von ihnen sah direkt zum Minivan herüber. Ich duckte mich und blieb für ein paar Sekunden unten, dann linste ich aus dem Fenster. Die Markham Street war jetzt genauso verlassen wie neulich Abend. Ich schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war kurz nach halb fünf – ich hasse die frühen Sonnenuntergänge im November –, und es war klar, dass ich April bestimmt verpassen würde, wenn ich nicht sofort losführe.


  Ich wollte gerade den Wagen in Bewegung setzen, als ich ihn entdeckte. Er trug einen grauen Mechaniker-Overall und trommelte mit den Fingern auf seinem Bein herum, als ob er damit ein heimliches Lied in seinem Kopf begleitete. Er war gerade auf dem Weg ins Innere des Gebäudes. Kurz bevor ich meinen Mut verlor, stellte ich die Zündung ab und holte meinen Rucksack aus dem Wagen.


  »Daniel«, rief ich, während ich die Straße überquerte. Er drehte sich um, sah mich an und lief hinein.


  Ich stolperte die Veranda hoch. »Daniel? Ich bin’s, Grace.«


  Daniel stieg bereits eine schwach erleuchtete Treppe hinauf. »Hätte nicht erwartet, dich wieder zu sehen.« Er machte eine schwache ›Folg mir‹-Bewegung mit der Hand. Ich schlich hinter ihm die Stufen hinauf. Das Treppenhaus stank nach abgestandenem Kaffee, der in einer verdreckten Toilette zubereitet worden sein musste, und die Wände waren wieder und wieder mit zahlreichen verworrenen Obszönitäten übersprüht worden, sodass sie aussahen, als habe sie ein überaus mies gelaunter Jackson Pollock in seiner Hochphase des abstrakten Expressionismus fabriziert.


  Daniel hielt am dritten Treppenabsatz an und zog einen Schlüssel aus der Tasche. »Du kannst wohl meinem blendenden Aussehen einfach nicht widerstehen, was?«


  »Jetzt bild dir bloß nichts ein. Ich bin hergekommen, um dir was mitzuteilen.«


  Daniel öffnete die Tür. »Ladies first«, sagte er knapp.


  »Ist klar«, erwiderte ich und schob mich an ihm vorbei. Ungefähr eine Sekunde später wurde mir bewusst, dass das vielleicht keine so gute Idee war. Wenn Mom nicht zu Hause war, erlaubte sie mir nicht, Jungs zu Besuch zu haben, und allein die Wohnung eines Typen zu betreten, war etwas, das sie ganz sicher nicht gutgeheißen hätte. Ich wollte an der Tür stehen bleiben, doch Daniel lief einfach an mir vorbei und ging weiter in die Wohnung hinein. Ich folgte ihm in einen düsteren Raum, in dem sich lediglich ein Fernsehgerät auf einem Pappkarton sowie eine kleine braune Couch befanden. Aus einem Zimmer weiter hinten im Flur bummerte gedämpfte Musik hinein, und ein schlaksiger Typ mit rasiertem Schädel lümmelte auf der Couch. Ungerührt und in sich versunken starrte er an die abplatzende Zimmerdecke.


  »Zed, das ist Grace. Grace, das ist Zed«, sagte Daniel, auf den Typen deutend. Zed rührte sich nicht. Daniel lief weiter.


  Ich blickte nach oben zur Decke, um zu sehen, was so faszinierend daran war.


  »Grace«, bellte Daniel.


  Ich zuckte zusammen und folgte ihm. Bevor ich mich versah, befand ich mich in etwas, das offenbar sein Schlafzimmer war. Der Raum war ungefähr so groß wie der Wandschrank im Schlafzimmer meiner Eltern, und eine zusammengeknautschte graue Decke lag auf einer in die Ecke gequetschten Matratze, neben einer Kommode, auf der mehrere Holzfaserplatten übereinandergestapelt waren. Daniel schob mit dem Fuß die Tür zu. Kleine kribbelnde Stiche liefen mir durch die Wirbelsäule.


  Es sah aus, als hätte jemand einen großen Hund in diesem Wandschrank/Zimmer gehalten. Die Tür war mit mehreren klauenartigen Kerben übersäht. Sie sahen aus wie die Kratzer, die Daisy immer an meiner Schlafzimmertür hinterlassen hatte, wenn ich nicht zu Hause war, nur dass diese Kratzer viel größer und tiefer waren. Der Türrahmen war stellenweise zersplittert und gerissen. Welches Tier auch immer hier drinnen gehalten worden war, anscheinend war es herausgekommen.


  Ich wollte Daniel gerade danach fragen, als er sich auf die Matratze fallen ließ. Er zog seine Schuhe aus und fing an, den Reißverschluss seines Overalls aufzuziehen. Panik durchströmte mich. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und wandte den Blick ab.


  »Keine Angst, meine Teuerste«, sagte Daniel. »Ich werde deine jungfräulichen Augen schon nicht schänden.«


  Seine zusammengeknüllte Arbeitskluft landete im hohen Bogen vor meinen Füßen. Ich schielte zu ihm hinüber, natürlich ganz vorsichtig, und sah, dass er seine abgetragene Jeans und ein helles T-Shirt darunter trug.


  »Also, was könnte es denn sein, das Eure Majestät unbedingt mit mir bereden muss?« Er streckte sich quer über der Matratze aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und Euch noch dazu veranlasst, an einem Wochentag hier abends aufzutauchen?«


  »Vergiss es.« Ich hätte ihm am liebsten meinen schweren Rucksack an den Kopf geworfen. Doch stattdessen öffnete ich ihn und ließ den Inhalt auf den Boden fallen: Müsliriegel, Suppendosen, getrocknetes Rindfleisch, Studentenfutter, ein halbes Dutzend Hemden und drei Hosen, die ich aus den gespendeten Sachen herausgefischt hatte, die übers Wochenende im Pfarrhaus gelandet waren. »Iss was. Du siehst aus wie ein verhungernder Hund.«


  Daniel beugte sich vor und durchsuchte den Stapel. Ich wandte mich zum Gehen.


  »Hühnersuppe mit Sternchennudeln«, sagte er und hielt eine Dose in der Hand. »Das war immer mein Lieblingsgericht. Deine Mom hat sie oft gekocht.«


  »Ich weiß. Ich hab’s nicht vergessen.«


  Daniel riss die Packung eines Müsliriegels auf und verschlang das Ding mit zwei Bissen. Dann ging er zu einem Stück getrockneten Rindfleischs über. Er sah so gierig aus, dass ich beschloss, ihm die guten Nachrichten nun doch mitzuteilen.


  »Ich habe heute mit Mr Barlow gesprochen. Er sagt, dass er dir vielleicht eine zweite Chance gibt, wenn du morgen früh bei ihm erscheinst. Aber du musst vor sieben Uhr zwanzig da sein«, sagte ich und baute damit ein kleines Zeitpolster ein. »Und du solltest etwas Anständiges anziehen.« Ich deutete auf den Klamottenstapel. »Dort findest du eine Baumwollhose und ein richtiges Hemd. Wenn du dich nicht allzu dumm anstellst, lässt er dich bestimmt wieder in seinen Unterricht.« Ich warf mir den leeren Rucksack über die Schulter und wartete auf seine Reaktion.


  »Hm.« Daniel griff sich einen weiteren Müsliriegel und lehnte sich an die Wand. »Vielleicht komme ich vorbei.«


  Ich weiß nicht, was ich eigentlich erwartet hatte: dass er vielleicht aufsprang, mich umarmte und eine Wundertätige nannte? Oder zumindest ein ›Dankeschön‹? Allerdings konnte ich die Dankbarkeit in seinen dunklen, vertrauten Augen sehen – was er aber ums Verrecken nicht zugegeben hätte.


  Ich umklammerte die Riemen meines Rucksacks. »Tja … dann zieh ich mal wieder los.«


  »Willst wohl das gute alte Divine-Abendessen nicht verpassen.« Daniel warf eine Verpackung auf den Fußboden. »Gibt’s Hackbraten heute?«


  »Reste. Aber ich hab noch was anderes vor.«


  »Bibliothek«, brachte er es mit einem einzigen abschätzigen Wort auf den Punkt.


  Leicht eingeschnappt verließ ich sein Zimmer und ging zurück in den Wohnbereich. Zed lag immer noch auf der Couch, und zwei weitere Typen hockten jetzt ebenfalls da und rauchten etwas, das nicht nach Zigaretten roch. Als sie mich sahen, verstummten sie mitten im Gespräch. In meiner weißen Steppjacke kam ich mir plötzlich wie ein Marshmallow vor. Einer der Typen blickte mich an und sah dann zu Daniel, der hinter mir aus seinem Zimmer gekommen war. »Na, hallo aber auch«, sagte er und nahm einen Zug. »Wusste gar nicht, dass du auf so was Spießiges stehst.«


  Der andere Typ sagte etwas total Widerliches, das ich hier nicht wiederholen werde, und machte dann eine noch abscheulichere Geste.


  Daniel erwiderte, er solle sich seine Bemerkung sonst wo hinstecken, fasste mich am Arm und brachte mich zur Tür. »Jetzt verschwinde besser«, sagte er. »Vielleicht sehen wir uns morgen.«


  Daniel war bestimmt nicht der Typ, der ein Mädchen zum Wagen begleitet, doch er folgte mir die Treppen hinunter, und als ich den Van aufschloss und mich dabei umdrehte, sah ich, wie er im Schatten des türlosen Eingangs stand und mich beobachtete.


  


  Später am Abend


  


  Wenn es sich um Computer oder Englischbücher handelte, so verfügte April Thomas über die Auffassungsgabe eines fünfjährigen Kindes mit Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom, Reality-Shows im Fernsehen hingegen konnten sie den ganzen Tag lang fesseln. Ihre neueste Lieblingssendung lief montagabends, und daher war ich nicht allzu überrascht, dass sie nicht mehr in der Bibliothek war, als ich schließlich dort ankam. Übrigens sehr verständlich, wenn man berücksichtigt, dass ich mich fast anderthalb Stunden verspätet hatte. Ich war stadtauswärts in den Berufsverkehr geraten, und als ich an der Bibliothek hielt, war es bereits stockdunkel. Da ich nicht in der Stimmung war, mich jetzt ganz allein mit Emily Dickinson zu beschäftigen, beschloss ich, nach Hause zum Abendessen zu fahren.


  Ich bog zügig in unsere Auffahrt ein, musste aber gleich hart auf die Bremse treten, als plötzlich ein dunkler Schatten direkt vor dem Wagen auf mich zugestürzt kam. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich vorsichtig aus dem Fenster schielte. Jude schützte mit der Hand seine Augen vor dem grellen Scheinwerferlicht. Sein Haar war zerzaust und sein Mund glich einem festen, dünnen Strich.


  »Jude, bist du okay?«, fragte ich, während ich aus dem Wagen stieg. »Ich hätte dich fast angefahren.«


  Jude fasste meinen Arm. »Wo bist du gewesen?«


  »Mit April in der Bibliothek. Ich hab’s Mom doch gesagt …«


  »Lüg mich nicht an«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »April war hier und hat dich gesucht. Gut, dass ich an der Tür war. Mom und Dad hätte das gerade noch gefehlt. Wo warst du?« Er blickte mich scharf an, als ob er mich gleich in Stücke reißen wollte. Seine Fingernägel krallten sich in meinen Ellenbogen und fühlten sich an, als seien sie in der Lage, diesen Job auch zu Ende zu bringen.


  »Lass mich los.« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen.


  »Wo warst du?«, brüllte er und packte meinen Arm noch fester. Nur selten zuvor hatte ich ihn schreien hören, selbst als wir noch Kinder waren. »Du warst mit ihm zusammen, stimmt’s?« Angewidert rümpfte er die Nase, so als könne er Daniel an mir riechen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Lüg mich nicht an!«


  »Hör auf!«, brüllte ich zurück. »Du machst mir Angst.«


  Meine Stimme stockte, und als Jude das bemerkte, wurden seine Augen sanfter und er ließ meinen Ellenbogen los.


  »Was, zum Himmel, ist denn hier überhaupt los?«, fragte ich.


  Jude legte mir die Hände auf die Schultern. »Tut mir leid.« Sein Gesicht verzerrte sich, so als ob er einen Gefühlsausbruch zurückhalten wollte. »Tut mir wirklich leid. Ich hab überall nach dir gesucht. Es ist so schrecklich. Ich … ich wollte unbedingt mit dir reden, und als ich dich nicht finden konnte …«


  »Was ist denn?« Mir schossen furchtbare Gedanken durch den Kopf; war vielleicht Charity oder James etwas zugestoßen? »Was ist passiert?«


  »Ich hab sie gefunden«, sagte er. »Ich hab sie gefunden, und sie war ganz kalt und blau angelaufen … Und diese Verletzungen … Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dad kam, der Sheriff, der Notarzt … aber es war zu spät. Sie sagten, sie wäre schon seit Stunden tot, sogar länger als einen Tag.«


  »Wer?!« Großmutter, Tante Carol, wer?


  »Maryanne Duke«, erwiderte er. »Ich hab für Dad die Thanksgiving-Pakete an alle Witwen ausgeliefert. Maryanne war meine letzte Station. Und da lag sie dann auf der Veranda.« Judes Gesicht bekam rote Flecken. »Der Rettungssanitäter meinte, dass sie wohl einen Schwächeanfall erlitten hat, als sie aus dem Haus kam. Dad hat Maryannes Tochter in Milwaukee angerufen. Sie ist völlig ausgeflippt und gibt Dad die Schuld. Sie sagt, er hätte besser auf sie achten sollen und sie zu einem Arzt schicken müssen.« Jude wischte seine Nase ab. »Die Leute erwarten echt Wunder von ihm. Aber wie soll man in dieser Welt Wunder bewirken, wenn eine alte Frau über vierundzwanzig Stunden auf ihrer Veranda liegt und es niemand bemerkt?« Tiefe Furchen bildeten sich um Judes Augen. »Sie war ganz eingefroren, Grace. Eingefroren.«


  »Wie bitte?« Maryanne wohnte in Oak Park. Die Gegend war nicht annähernd so schlimm wie das Viertel, wo Daniel lebte, allerdings auch keine bevorzugte Wohngegend. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich zu lange über einer geöffneten Flasche Lösungsmittel gehangen. Wie viele Menschen mochten wohl an ihr vorbeigegangen sein? »Sie hat eine Menge Pflanzen auf der Veranda, und dann das hohe Geländer … wahrscheinlich hat sie deswegen niemand gefunden.« Zumindest war es das, was ich gerne glauben wollte.


  »Aber das ist noch nicht das Schlimmste«, fügte Jude hinzu. »Irgendetwas hat sie gefunden. Irgendein Tier oder so … Ein Aasfresser. Sie hatte all diese Verletzungen an den Beinen. Und ihre Kehle war bis zur Speiseröhre aufgerissen. Ich dachte schon, das habe sie getötet, aber die Sanitäter meinten, dass sie schon lange kalt und tot war, bevor es passierte. Da war kein Blut.«


  »Was?«, keuchte ich. Daisy, mein Hund, kam mir in den Sinn. Ihre kleine aufgerissene Kehle. Ich unterdrückte den Gedanken zusammen mit der Übelkeit, die aus meinem Magen emporstieg. Ich wollte mir Maryanne einfach nicht auf dieselbe Weise vorstellen.


  »Angela Duke behauptet, es sei Dads Schuld, aber das ist nicht wahr.« Jude ließ den Kopf hängen. »Es war meine.«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass es deine Schuld war?«


  »Ich hatte ihr gesagt, dass sie bestimmt auf der Veranstaltung hätte singen können, wenn sie vorher zum Arzt gegangen wäre. Ich habe Schuldgefühle in ihr geweckt.« Tränen traten ihm in die Augen. »Als ich sie fand, trug sie ihr grünes Sonntagskleid und den Hut mit der Pfauenfeder, den sie immer trägt, wenn sie singt.« Jude verbarg seine Stirn an meiner Schulter. »Sie hat versucht, zur Kirche zu kommen. Sie wollte ihr Solo singen.« Sein Körper taumelte gegen meinen, und er begann zu weinen.


  Die Welt schien sich plötzlich viel schneller zu drehen. Ich konnte nicht fassen, dass ich gesungen hatte, während eine alte Frau, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, in der Kälte gestorben war – allein. Meine Beine gaben nach. Ich sank auf den Boden. Jude fiel ebenfalls hin. Ich saß mitten in der Einfahrt und hielt den Kopf meines Bruders an die Schulter gedrückt. Er weinte und weinte. Ich ließ meine Hand beruhigend über seinen Rücken streichen und dachte an den einzigen Tag zurück, an dem wir uns ebenso fest umklammert gehalten hatten. Nur, dass damals ich getröstet werden musste.


  


  Viereinhalb Jahre zuvor


  


  Es war eine warme Nacht im Mai. Ich hatte vor dem Zubettgehen mein Fenster geöffnet und wurde gegen zwei Uhr in der Früh von lauten Stimmen geweckt. Selbst heute noch, wenn ich nicht schlafen kann, höre ich diese Stimmen – wie gespenstisches Flüstern im nächtlichen Wind.


  Mein Zimmer befand sich auf der Nordseite des Hauses, genau gegenüber von Daniels Haus. Sein Fenster musste ebenfalls offen gestanden haben. Die Rufe wurden lauter. Ich hörte einen Aufprall und dann das Geräusch von zerreißender Leinwand. Ich konnte nichts tun. Aber ich konnte auch nicht einfach weiter so daliegen. Ich konnte es nicht länger ertragen, in meiner eigenen Haut zu stecken. Ich musste etwas unternehmen. Also ging ich zu der Person, auf die ich mich am meisten verlassen konnte.


  »Jude, bist du wach?« Ich schaute vorsichtig in sein Zimmer hinein.


  »Ja.« Er saß auf der Bettkante.


  Zu jener Zeit lag Judes Zimmer direkt neben meinem, bevor meine Eltern es in ein Kinderzimmer für James umgewandelt hatten. Die schrecklichen Stimmen waberten durch das offene Fenster herein. Sie waren nicht mehr so laut, wie sie in meinem Zimmer geklungen hatten, aber immer noch genauso beunruhigend. Das Schlafzimmer meiner Eltern lag am anderen Ende auf der Südseite des Hauses. Wenn sie ihr Fenster nicht geöffnet hatten, würden sie wahrscheinlich überhaupt nichts hören.


  »Wir müssen was unternehmen«, flüsterte ich. »Ich glaube, sein Vater schlägt ihn.«


  »Er macht noch viel Schlimmeres«, erwiderte Jude ruhig. »Daniel hat es mir erzählt.«


  Ich saß neben Jude auf dem Bett. »Dann müssen wir ihm helfen.«


  »Daniel hat mich auf unsere Blutsbrüderschaft schwören lassen, dass ich Mom und Dad nichts erzähle.«


  »Aber das ist doch ein Geheimnis, und Geheimnisse sind falsch. Wir müssen es ihnen erzählen.«


  »Ich kann nicht«, sagte Jude. »Ich hab’s versprochen.«


  Ein furchtbares Gebrüll erklang im Hintergrund, gefolgt vom lauten Krachen splitternden Holzes. Ich hörte einen dumpfen Protestschrei, der von einem schrecklichen Klatschgeräusch unterbrochen wurde; es klang wie der Holzhammer, den meine Mutter benutzte, wenn sie auf der Arbeitsplatte Fleisch klopfte.


  Sechs harte Klatscher und ein donnernder Aufprall, dann war es plötzlich still. So still, dass ich fast geschrieen hätte, um die gespenstische Ruhe zu durchbrechen. Und dann ertönte dieses winzige Geräusch – ein wimmerndes Klagen wie von einem Welpen.


  Ich schob mich dicht an Jude heran und legte den Kopf an seine Schulter. Er fuhr mit der Hand über mein zerzaustes Haar.


  »Dann werde ich es erzählen«, sagte ich. »Dann musst du dein Versprechen nicht brechen.«


  Jude hielt mich fest im Arm, bis ich den Mut aufbrachte, meine Eltern zu wecken.


  Daniels Vater war abgehauen, bevor die Polizei kam. Doch mein Vater überzeugte den Richter, dass Daniel bei uns bleiben sollte, während seine Mutter ein paar Dinge zu regeln versuchte. Erst war Daniel ein paar Wochen bei uns, dann waren es Monate, und schließlich wurde etwas mehr als ein Jahr daraus. Doch obwohl sein gebrochener Schädel wie durch ein Wunder schnell wieder heilte, schien mir Daniel nicht mehr derselbe zu sein. Manchmal war er glücklicher, als ich ihn je erlebt hatte, doch dann konnte ich manchmal den stechenden Blick in seinen Augen sehen, wenn er mit Jude zusammen war – als ob er wüsste, dass mein Bruder sein Vertrauen missachtet hatte.


  


  Abendessen


  


  Zum ersten Mal seit Jahren saß ich allein am Tisch und aß zu Abend. Jude hatte gesagt, er sei nicht hungrig, und war in den Keller hinuntergegangen, Charity war in ihrem Zimmer, James war bereits im Bett, und Mom und Dad waren im Arbeitszimmer und hatten die Doppeltür hinter sich geschlossen. Als ich auf meinem Teller mit aufgewärmten Makkaroni und Bœuf Stroganoff herumstocherte, kam ich mir plötzlich ziemlich selbstgefällig gegenüber Daniel vor. So als ob ich froh wäre, wenn er, was unsere perfekten Familienmahlzeiten anging, falsch lag. Doch dann wurde mir klar, dass es dumm war, so zu denken. Ich wollte nicht, dass meiner Familie etwas Schlimmes passierte, nur um Daniel irgendetwas zu beweisen. Warum sollte ich mich schuldig fühlen oder mir wie eine Idiotin vorkommen, weil ich eine Familie hatte, die gerne gemeinsame Mahlzeiten einnahm und über die Dinge des Alltags sprach?


  Heute Abend allerdings war es viel zu ruhig zum Essen. Ich warf meine Essensreste weg und ging zu Bett. Eine Weile lag ich da, bis die Phantomstimmen wieder den Weg in meinen Kopf fanden. Doch dann wurde mir klar, dass die lauten Geräusche aus unserem eigenen Haus stammten: Meine Eltern schrieen sich unten im Arbeitszimmer an. Es war nicht allzu heftig, sie klangen jedoch zornig und genervt. Mom und Dad hatten gelegentlich eine Auseinandersetzung über dies oder jenes, aber ich hatte sie noch niemals zuvor wirklich streiten gehört. Dads Stimme war zwar nicht laut genug, als dass ich seine Worte verstanden hätte, doch ich hörte die Verzweiflung in ihrem Klang. Moms Stimme wurde lauter, wütender und sarkastisch.


  »Vielleicht hast du recht«, rief sie. »Vielleicht war es dein Fehler. Vielleicht bist du für all das verantwortlich. Und da wir gerade beim Thema sind, könnten wir ja auch noch die globale Erwärmung hinzufügen? Vielleicht ist das ja auch deine Schuld!«


  Ich stand auf und verschloss die Tür, schlüpfte wieder unter meine Decke und zog mir ein Kissen über den Kopf.


  


  


  
    
      KAPITEL 7


      Verpflichtungen

    

  


  
    
  


  Dienstagmorgen


  


  Für gewöhnlich geht Dad frühmorgens joggen, doch als ich mich für die Schule fertig machte, hatte ich ihn noch nicht hinausgehen gehört. Das Licht im Arbeitszimmer brannte, als ich auf meinem Weg in die Küche an der geschlossenen Doppeltür vorbeiging. Ich überlegte zu klopfen, ließ es aber dann doch.


  »Du bist aber früh auf«, sagte Mom, während sie einen Stapel Pfannkuchen mit Schokostückchen auf meinen Teller schaufelte. Sie hatte bereits zwei Dutzend gebraten, obwohl wir alle, mit Ausnahme von Dad, normalerweise erst dreißig Minuten später zum Frühstück herunterkamen. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  Klar, mit einem Kissen über dem Kopf.


  »Ich hab heute Morgen einen Termin mit Mr Barlow.«


  »Mm-hmm«, erwiderte Mom. Sie war damit beschäftigt, die bereits strahlend saubere Arbeitsplatte zu putzen. Ihre Slipper spiegelten sich im Glanz des Linoleums auf dem Fußboden. Mom zeigte häufig Anzeichen einer Zwangsneurose, wenn sie gestresst war. Je mehr Probleme es in der Familie gab, desto mehr versuchte sie, alles auf Hochglanz zu polieren. So, dass alles in höchstem Maße perfekt erschien.


  Ich bohrte meinen Finger in eines der schmelzenden Schokostückchen, die auf meinem Pfannkuchen ein symmetrisches, lächelndes Gesicht formten. Normalerweise machte Mom ihre ›Feiertagspfannkuchen‹ nur zu besonderen Anlässen. Ich fragte mich, ob sie versuchte, uns das bevorstehende Gespräch über Maryanne erträglicher zu machen und uns auf eine von Dads Predigten vorzubereiten, in der er über den Tod als natürlichem Bestandteil des Lebens und so weiter referieren würde. Doch diese Frage stellte ich mir nur so lange, bis ich den schuldbewussten Blick in ihren Augen entdeckte, als sie ein Glas Orangensaft vor mich hinstellte. Die Pfannkuchen waren ein Friedensangebot wegen ihrer gestrigen Streiterei mit Dad.


  »Frisch gepresst.« Mom nestelte an ihrer Schürze herum. »Oder möchtest du lieber Preiselbeere? Oder hellen Traubensaft?«


  »Nein, alles bestens«, murmelte ich und nahm einen Schluck.


  Sie runzelte die Stirn.


  »Schmeckt toll«, sagte ich. »Ich liebe frisch Gepressten.«


  Ich kapierte gleich, dass Dad an diesem Morgen nicht aus dem Arbeitszimmer kommen würde. Wir würden nicht darüber sprechen, was mit Maryanne geschehen war. Und Mom würde ganz sicher auch nicht ihre Streiterei erwähnen.


  Gestern Abend hatte ich mich Daniel gegenüber schuldig gefühlt, weil ich eine Familie hatte, die gemeinsam am Tisch saß und miteinander redete. Doch plötzlich wurde mir klar, dass wir eigentlich niemals über Probleme sprachen, die unser eigenes Zusammenleben betrafen. Deswegen erwähnte die restliche Familie auch Daniels Namen nicht mehr. Und ebenso wenig wurde darüber gesprochen, was in jener Nacht passiert war, als er verschwand – egal, wie oft ich auch danach fragte.


  Reden hätte bedeutet, dass man zugab, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Mom lächelte. Ihr Lächeln wirkte genauso klebrig-süß und falsch wie der auf mein Frühstück geträufelte künstliche Ahornsirup. Sie huschte an den Herd zurück und wendete ein paar Pfannkuchen. Ihr Gesicht verwandelte sich wieder in ein einziges Stirnrunzeln, und dann warf sie die gesamte Ladung nur ganz leicht angebrannter Pfannkuchen in den Müll. Unter ihrer Schürze trug sie dieselbe Bluse und Hose wie gestern. Ihre Finger waren von der stundenlangen Putzerei rau und gerötet. Dies war Perfektion im Übermaß, die ganz große Nummer.


  Ich wollte Mom gerade fragen, warum sie ihren Streit mit Dad eigentlich hinter zehn Pfund Pfannkuchen versteckte, als Charity in den Raum geschlendert kam.


  »Was riecht denn hier so gut?«, fragte sie gähnend.


  »Pfannkuchen!« Mit ihrem Pfannenwender scheuchte Mom Charity auf ihren Platz und präsentierte ihr einen überladenen Teller. »Hier sind Ahornsirup, Brombeeren, Sahne und Himbeermarmelade.«


  »Wahnsinn.« Charity stocherte mit ihrer Gabel in einer Schüssel Schlagsahne. »Du bist die Beste, Mom.« Sie schlang ihre Pfannkuchen hinunter und machte sich an die zweite Runde. Ihr schien nicht aufzufallen, dass Mom beinahe ein Loch in die Bratpfanne scheuerte.


  Charity nahm ein Glas Himbeermarmelade in die Hand und erstarrte plötzlich. Ihre Augen waren mit einem Mal feucht geworden, als ob sie gleich zu weinen anfinge. Das Marmeladenglas fiel ihr aus der Hand und rollte über den Tisch. Gerade als es über die Tischkante kullern wollte, fing ich es auf.


  Ich blickte auf das Etikett: ›Aus Maryanne Dukes Küche.‹


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich und legte Charity eine Hand auf die Schulter.


  »Ich hab vergessen …«, sagte sie leise, »… ich hab vergessen, dass es kein Traum war.« Sie schob ihren Teller von sich und stand auf.


  »Ich wollte gerade ein paar Eier braten«, rief Mom ihr nach, als Charity die Küche verließ.


  Ich schaute auf meinen Teller. Das lächelnde Frühstück starrte mich an, und ich wusste nicht, ob ich noch mehr hinunterbekam. Ich nahm einen weiteren Schluck Orangensaft. Er schmeckte sauer. Sicherlich hätte ich Jude überreden können, mich zur Schule zu fahren, aber ich hatte keine Lust länger zu bleiben und einen weiteren Putzfimmelanfall meiner Mutter mit anzusehen, wenn er zum Frühstück runterkam. Ich wickelte ein paar Pfannkuchen in eine Serviette und stand vom Tisch auf. »Ich muss los«, sagte ich. »Ich esse unterwegs.«


  Mom unterbrach ihre Scheuerei und blickte auf. Ich hatte nichts gegessen, und mir wurde klar, dass ihre Schuldgefühle dadurch erst recht nicht geringer wurden.


  Doch aus irgendeinem Grund war es mir egal.


  Durch die Kälte lief ich die paar Blocks bis zur Schule und vermachte unterwegs mein Frühstück einem streunenden Hund.


  


  Später, vor Schulbeginn


  


  Die Uhr im Kunstraum bewegte sich zügig auf sieben Uhr fünfundzwanzig zu, und ich verfluchte mich dafür, dass ich Daniel nur ein fünfminütiges Zeitfenster für eine Verspätung eingeräumt hatte. Ich schloss die Augen und betete, dass er bald käme, sodass ich Barlow beweisen konnte, wie falsch er Daniel einschätzte. Doch mit jeder Bewegung des Uhrzeigers gelangte ich mehr und mehr zu der Überzeugung, dass ich diejenige war, die enttäuscht werden würde.


  »Schon Angst gehabt, dass ich nicht auftauche?« Daniel ließ sich gerade rechtzeitig neben mir auf den Stuhl fallen. Er trug ein hellblaues Strickhemd und eine der Hosen, die ich ihm dagelassen hatte, doch seine Sachen sahen so zerknittert aus, als hätte er sie bis gerade eben in seinem Bündel mit sich herumgetragen.


  »Es ist mir völlig egal, was du tust.« Ich spürte, wie sich heiße rote Fleckchen auf meinem Hals bildeten. »Es geht um deine Zukunft, nicht um meine.«


  Daniel schnaubte.


  Mr Barlow kam aus seinem Büro und setzte sich an seinen Tisch. »Wie ich sehe, hat sich Mr Kalbi nun doch entschieden, uns Gesellschaft zu leisten.«


  »Einfach nur Daniel. Nicht Kalbi.« Daniel sprach seinen Nachnamen aus, als sei er ein Schimpfwort.


  Barlow zog eine Augenbraue hoch. »Nun, Mr Kalbi, wenn Sie ein berühmter Musiker oder gar Papst geworden sind, können Sie Ihren Nachnamen gerne weglassen. Doch in meiner Klasse werden Sie unter dem Namen geführt, den Ihre Eltern Ihnen gegeben haben.« Barlow betrachtete Daniel wie ein Kunstkritiker, der ein neues Werk in einer Galerie taxierte.


  Daniel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  Mr Barlow legte die Hände auf den Schreibtisch und verhakte die Finger ineinander. »Sie sind sich darüber im Klaren, dass Ihr Stipendium von Ihrem Verhalten abhängig ist? Sie werden sich so benehmen und kleiden, wie es sich für eine christliche Schule gehört. Das sieht ja heute schon einigermaßen aus, aber vielleicht wäre auch der Erwerb eines Bügeleisens nicht abträglich. Und ich bezweifle stark, dass dies Ihre natürliche Haarfarbe ist. Sie haben bis Montag Zeit, sich darum zu kümmern. Und was meine Klasse betrifft«, fuhr Barlow fort, »Sie werden hier jeden Tag pünktlich auf Ihrem Stuhl sitzen, wenn die Klingel ertönt. Jeder Teilnehmer des Leistungskurses ist verpflichtet, ein Portfolio von dreiundzwanzig Arbeiten über ein bestimmtes Thema sowie zehn weitere Projekte vorzulegen, um die Bandbreite seines Könnens nachzuweisen. Sie kommen zwar mit Verspätung in diese Klasse, aber ich erwarte von Ihnen das Gleiche.« Mr Barlow lehnte sich vor und sah Daniel in die Augen, als ob er ihn zu einem Spiel herausfordern wollte – wer zuerst wegsah, hatte verloren.


  Daniel verzog keine Miene. »Kein Problem.«


  »Daniel ist ziemlich tüchtig«, warf ich ein.


  Barlow strich über seinen Schnurrbart, und ich wusste, dass jetzt noch etwas kommen würde. »Ihr Portfolio wird sich ausschließlich aus Arbeiten zusammensetzen, die Sie in dieser Klasse angefertigt haben. Ich werde jede Ihrer Arbeiten beaufsichtigen, und zwar in jeder Phase ihrer Ausführung. Sie werden nichts einreichen, das Sie jetzt bereits angefertigt haben.«


  »Aber das ist unmöglich«, sagte ich. »Es ist fast Dezember, und selbst ich habe noch nicht einmal ein Drittel meines Portfolios fertig.«


  »Deswegen wird Mr Kalbi uns auch während der Mittagspause Gesellschaft leisten und sich danach eine Stunde in meiner Klasse weiterbeschäftigen, und zwar täglich.«


  Daniel war kurz davor, den In-die-Augen-Starr-Wettbewerb zu verlieren, gewann dann aber seine Fassung wieder. »Schöner Versuch, aber ich habe nach der Schule einen Job in der City.«


  »Ich bin darüber informiert worden, dass die Schule Ihnen ein Stipendium zum Bestreiten Ihrer Unterhaltskosten gewährt hat. Ganz offenbar haben Sie bei einem der Verwaltungsräte einen Stein im Brett, aber erwarten Sie bitte keine Sonderbehandlung von mir. Entweder werden Sie jeden Tag nach der Schule in dieser Klasse sein oder Sie sind überhaupt nicht hier.«


  Daniel hielt sich an der Tischkante fest und lehnte sich vor. »Das können Sie nicht machen. Ich brauche das Geld.« Schließlich wandte er den Blick ab. »Ich habe andere Verpflichtungen.«


  Ich spürte einen Hauch Verzweiflung in seiner Stimme. Das Wort Verpflichtung ließ meinen Mund ganz trocken werden.


  »Das sind meine Bedingungen«, sagte Barlow. »Sie haben die Wahl.« Er raffte einige Papiere zusammen und ging zurück in sein Büro.


  Daniel schleuderte seinen Stuhl zur Seite und preschte wütend aus dem Raum. Ich folgte ihm in den Flur.


  Daniel fluchte und donnerte seine Faust auf einen der Spinde. Das Metall verformte sich unter seinen Knöcheln. »Das kann er nicht machen.« Er schlug noch einmal auf den Spind und zuckte nicht einmal vor Schmerz. »Ich habe Verpflichtungen.«


  Da war es wieder, dieses Wort. Ich fragte mich, was es wohl bedeuten mochte.


  »Er will mich zu einem dressierten Zirkuspferd machen. Und ich trag auch schon dieses dämliche Hemd.« Daniel fummelte an den Knöpfen herum und zog es aus. Dabei entblößte er sein helles T-Shirt sowie lange, sehnige Armmuskeln, die mir vorher noch nicht aufgefallen waren. Er knallte sein Hemd vor den Spind. »Das ist alles totaler Drecksch…«


  »Hey!« Ich packte seine Hand, bevor er zum nächsten Schlag ausholen konnte. »Diese Spinde gehen mir manchmal auch ziemlich auf die Nerven«, sagte ich und starrte eine Gruppe von dumm glotzenden Erstsemestern an, bis sie sich schließlich vom Flur verzogen. »Verdammt, Daniel!«, sagte ich und beugte mich zu ihm rüber. »Fluch nicht in der Schule. Sie schmeißen dich sonst raus.«


  Daniel leckte sich über die Lippen und lächelte beinahe. Er entspannte seine Faust, die ich noch immer festhielt, und ließ sein blaues Hemd fallen. Ich versuchte, seine Hand zu untersuchen, die angesichts der tiefen Beule im Spind sicher lila angelaufen war, doch er entzog sie mir und schob sie in die Hosentasche.


  »Das ist doch wirklich totaler Mist«, sagte Daniel und lehnte sich gegen den malträtierten Spind. »Dieser Barlow kapiert’s einfach nicht.«


  »Nun, vielleicht kannst du ja noch mal mit ihm reden. Oder vielleicht kann ich es ihm erklären, wenn du mir sagst, worin deine Verpflichtungen bestehen …«


  Na klar, ging’s vielleicht noch ein bisschen offensichtlicher?


  Daniel sah mich einen Moment lang an. Seine Augen schienen das fluoreszierende Licht des mäßig beleuchteten Flurs zu reflektieren. »Was hältst du davon, wenn wir einfach verschwinden?«, fragte er schließlich. »Du und ich.« Er reichte mir seine völlig unverletzte Hand. »Wir pfeifen auf diese Deppen und unternehmen was.«


  Ich war für meine schulischen Leistungen ausgezeichnet worden, war die Tochter eines Pastors, war einmal sogar Bürgerin des Monats gewesen und außerdem ein Mitglied des Leben-für-Jesus-Clubs, doch für eine winzige Nanosekunde vergaß ich all das. Ich brannte darauf, seine Hand zu nehmen. Aber dieses Gefühl machte mir auch Angst; es führte dazu, dass ich ihn hasste.


  »Nein«, sagte ich, bevor ich mich wieder anders entscheiden konnte. »Ich kann’s mir nicht leisten, die Klasse zu versäumen, und du auch nicht. Wenn du noch einen Tag auslässt, verlierst du dein Stipendium. Du willst doch immer noch nach Trenton gehen, oder?«


  Daniel ballte die Hand zur Faust. Er holte tief Luft und sein Gesicht verwandelte sich in eine kühle, glatte Fassade. Dann zog er einen zerknüllten Zettel aus der Tasche. »Okay, Teuerste, und wie komme ich jetzt in die Geometrieklasse?«


  Ich schaute auf seinen Stundenplan und war froh, dass wir nur den Kunstunterricht gemeinsam hatten. »Raum 103 ist da den Flur runter und dann links. Hinter der Cafeteria. Du kannst ihn nicht verfehlen. Und verspäte dich nicht. Mrs Croswell lässt gern nachsitzen.«


  »Willkommen daheim«, murmelte Daniel. »Ich hab völlig vergessen, wie sehr ich diesen ganzen Sch… Mist hasse.« Er grinste mich zynisch an, dann lachte er in sich hinein.


  »Ja, willkommen daheim«, erwiderte ich. Und dieses Mal war ich diejenige, die wegging.


  


  Später


  


  Ich wusste nicht, wie viele Menschen sich an Daniel Kalbi erinnerten. Er war nur mit ein paar wenigen Freunden zusammen aufgewachsen und bereits vor dem zweiten Schuljahr von der Holy Trinity abgegangen. Ungeachtet dessen erwartete ich jedoch, dass das Auftauchen von jemandem wie Daniel zumindest einiges an Diskussionen und Klatsch auslösen würde. Gleichwohl gab es zurzeit einen anderen Skandal, der durch die heiligen Hallen der Schule fegte und Daniels Rückkehr bei Weitem die Schau stahl: der plötzliche Tod und die Verstümmelung von Maryanne Duke, leidenschaftliche Lehrerin der Sonntagsschule, ehemalige Babysitterin so manchen Schülers und, trotz ihres Alters und ihrer mageren Rente, ehrenamtliche Mitarbeiterin bei fast jeder Schulveranstaltung.


  Zahlreiche Seitenblicke wurden mir zugeworfen, als ich mich von Klasse zu Klasse bewegte, und ich hörte Geflüster hinter vorgehaltenen Händen. Ich war daran gewöhnt, dass die Leute über mich sprachen. Mich beobachteten. Das gehörte einfach dazu, wenn man eine Divine war. Mom sagt immer, ich müsse darauf achten, was ich anzog, wie lange ich ausblieb oder welche Filme ich mir ansehen wollte, weil die Leute ihr eigenes Verhalten daran maßen, was den Pastorenkindern zu tun gestattet war – so als sei ich eine Art wandelndes Moral-Barometer. Doch ich denke, ihre eigentliche Sorge ist, dass die Leute womöglich einen Grund finden könnten, der ihnen erlaubt, schlecht über die Tochter des Pastors zu reden.


  So wie der Klatsch, der sich heute breitmachte. Allerdings vernahm ich nur Judes und Dads Namen in den Unterhaltungen, die augenblicklich aufhörten, wenn ich mich näherte. Eine Menge Leute hatte den Anstand, meinen Vater gegen Angela Dukes Vorwurf der Misshandlung in Schutz zu nehmen, doch Geschichten verbreiten sich schnell in einer kleinen Stadt. Es war unvermeidlich, dass wilde Spekulationen über die Verstrickung meiner Familie in Maryannes Tod bald überall die Runde machten. Ich vernahm dummes Zeug wie: »Ich habe Mike sagen gehört, der Pastor habe sich geweigert, Maryanne zu ihrem Arzttermin zu bringen, und dann habe er gedroht, er würde sie aus der Gemeinde werfen, wenn sie nicht …«, oder solchen Quatsch, wie ich ihn vor der Turnhalle hörte: »Es heißt, dass Jude irgendwelche Medikamente nimmt, die ihn ganz wütend auf Maryanne gemacht haben, weil sie krank war und …« Ich schäme mich gestehen zu müssen, dass ich selbst deshalb die Regel brach, die ich bei Daniel bezüglich des Fluchens in der Schule aufgestellt hatte.


  In diesem traurigen und verzweifelten Zustand, noch dazu anfällig für Flüche und verachtende Blicke, konnte ich mir gut vorstellen, wie Jude sich jetzt fühlen musste. April war die Einzige, die so freundlich – oder ahnungslos – war, mit mir persönlich über die Dinge zu sprechen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert waren.


  »Okay«, sagte sie, kaum dass ich mich in der Kunststunde neben sie setzte. »Erstens: Wo zum Kuckuck warst du gestern Abend? Zweitens: Was zum Kuckuck macht er hier?« Sie deutete auf Daniel, der hinten in der Klasse saß und die Füße auf den Tisch gelegt hatte. »Drittens: Was zum Kuckuck ist mit deinem Bruder passiert? Ist er okay? Und viertens: Ich hoffe, dass erstens, zweitens und drittens zum Kuckuck nichts miteinander zu tun haben.« Sie schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will Antworten, Schwester!«


  »Woah«, erwiderte ich. »Also erst mal, es tut mir leid, dass ich dich gestern Abend verpasst habe. Ich bin in einen Stau gekommen.«


  »Stau? In einer bestimmten Gegend?« Sie zeigte auf Daniel. »Du warst in der Stadt«, flüsterte sie. »Du warst mit ihm zusammen.«


  »Stimmt überhaupt nicht …«


  »Ich weiß, dass er in der Innenstadt wohnt. Ich habe ihn heute Morgen an der Haltestelle vom City-Bus gesehen.«


  »Das beweist doch gar nichts …«, gab ich zurück. Doch andererseits: Wozu sollte ich lügen? »Okay, ich war da. Aber es war nicht so, wie du denkst.«


  »Ach, nein?« April machte diese zickige kleine Kopfbewegung, die ihre Locken herumwirbeln ließen wie die Ohren eines Cockerspaniels.


  »Nein, war es nicht. Ich habe lediglich eine Nachricht von Mr Barlow weitergeleitet. Übrigens bist du ja an allem schuld.« Ich ahmte ihre angriffslustige Haltung nach. »Du warst diejenige, die sein Bild eingereicht hat, was dazu führte, dass Barlow ihn wieder in der Klasse haben wollte.«


  »Oh nein! Hab ich dich in Schwierigkeiten gebracht? Ich hab’s nicht so gemeint. Woher wusste er denn, dass es Daniels Bild war?«


  »Ich hab’s ihm gesagt.«


  »Wie bitte? Bist du total verrückt?« Aprils Augen wurden groß. Sie beugte sich dicht zu mir rüber und flüsterte: »Du bist in ihn verliebt, stimmt’s?«


  »In Barlow?«


  »Du weißt, von wem ich rede.« Sie sah zu Daniel hinüber, der auf seinen Beinen herumtrommelte. »Du bist immer noch in ihn verliebt.«


  »Bin ich nicht. Und auch nie gewesen. Es war nur eine dumme Schwärmerei.« Ich wusste, dass sie falsch lag, spürte aber, wie mir die Hitze in den Nacken stieg. Um das Thema zu wechseln, klammerte ich mich an den ersten Gedanken, der mir in den Kopf kam. »Willst du nichts über Jude und Maryanne Duke wissen?«


  Aprils Gebaren änderte sich schlagartig. Ihre Augen wurden sanft, und sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ach, du meine Güte. Er sah so traurig aus, als ich gestern Abend bei euch gewesen bin. Und heute Morgen hörte ich Lynn Bishop im Flur über Maryanne reden; ihr Bruder arbeitet als Sanitäter in Oak Park. Ich hörte sie sagen, dass dein Dad und Jude etwas damit zu tun hätten. Aber ich hab nicht genau verstanden, was sie gesagt hat. Und diese Typen in Bio fingen wieder mit dem Markham Street Monster an.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass das nur ein Märchen ist, oder? Und außerdem wohnt … wohnte Maryanne nicht in der Markham Street.« Ich wusste, dass es nur eine Horrorstory war – eine Geschichte, die ich kannte, seit ich ein kleines Kind gewesen war –, aber es lief mir kalt den Rücken runter, als ich hörte, dass die Leute das Monster wieder erwähnten. Und ich wusste außerdem, dass man nicht automatisch gegen merkwürdige Geschehnisse immun war, nur weil man nicht auf der Markham Street wohnte. Seitdem ich das von Maryanne gehört hatte, ging mir die Erinnerung an meinen verstümmelten kleinen Hund nicht mehr aus dem Kopf.


  »Ja, aber was mit Maryanne passiert ist, ist keine erfundene Geschichte«, erwiderte April. »Und wieso behaupten alle, dass Jude etwas damit zu tun hat?«


  Ich blickte durch das Fenster in Barlows Büro. Er telefonierte, und es sah aus, als ob es noch eine Weile dauern würde. April schien ernsthaft besorgt, und ich wollte unbedingt mit jemandem über die Geschehnisse reden. Ich senkte die Stimme, sodass niemand (besonders Lynn) mich hören konnte, und erzählte April, wie Jude die Leiche gefunden hatte und die Dukes meinen Vater verantwortlich machten. Ich erzählte ihr auch von den Nachwehen: wie Jude ausgeflippt war und meine Eltern miteinander gestritten hatten.


  April umarmte mich. »Wird schon wieder in Ordnung kommen.«


  Doch wie konnte sie das wissen? Sie hatte nicht mitbekommen, wie komisch es gewesen war, allein am Tisch zu sitzen und zu essen, oder wie heftig sich meine Eltern angebrüllt hatten. Aber dann wurde mir klar, dass April wusste, wie sich so etwas anfühlte. Sie war mit vierzehn hergezogen, nachdem ihre Eltern sich getrennt hatten, und die Arbeitszeiten ihrer Mutter waren in letzter Zeit länger und länger geworden. Ich hatte sie zu unserem Thanksgiving-Essen eingeladen, damit sie den Tag nicht allein verbringen musste.


  Nichts davon schien mir wirklich ›in Ordnung‹ zu sein.


  Barlow kam aus seinem Büro. Er knallte einen Karton mit leeren Pepsidosen auf den Tisch und begann zu arbeiten, ohne der Klasse irgendwelche Vorgaben zu machen.


  »Willst du heute zum Mittagessen mit ins Café kommen?«, fragte ich April. »Jude macht es sicher nichts aus, wenn wir einfach auftauchen. Außerdem kann er bestimmt Abwechslung gebrauchen.«


  April biss sich auf die Lippe. »Okay. Er braucht ganz sicher etwas Trost.« Sie runzelte ein wenig die Stirn, doch zugleich zitterte sie wieder so aufgeregt, wie es typisch für sie war.


  


  Mittagessen


  


  Normalerweise brauchte es sehr viel Überredungskunst, um April ins Rose Crest Café zu locken. Und wenn sie dann mitging, was selten vorkam, setzte sie sich von der Gruppe ab und hing mit Miya, Claire, Lane und ein paar anderen Schülerinnen des ersten Jahrgangs herum, die die älteren Schüler ehrfürchtig aus angemessener Distanz beobachteten. In dieser Hinsicht ähnelte April wirklich meiner alten Hündin Daisy. Sie kläffte herum und war mutig, wenn ich allein mit ihr war, doch in der Öffentlichkeit hielt sie sich zurück und zog den Schwanz ein.


  Doch heute schien sie aus einem völlig anderen Holz geschnitzt zu sein: Wir hatten kaum unser Essen bestellt, als sie auch schon im Mittelpunkt des Geschehens stand und lebhaft von ihrem Ausflug nach Hollywood erzählte, wo sie letzten Sommer mit ihrem Vater gewesen war. Brett Johnson und Greg Divers lagen ihr praktisch zu Füßen, doch als Jude zur Tür reinkam, ließ sie die beiden augenblicklich links liegen und ging zu ihm hinüber. Nach wenigen Minuten saßen die beiden zusammen in einer Nische in der Ecke. April tätschelte ihm einfühlsam die Hand, während er vertraulich und leise mit ihr redete.


  »Wow.« Pete zog seinen Stuhl zu mir heran. »Ich kann’s kaum glauben, dass sie seine stoische Schale geknackt hat.« Er deutete mit seiner Limo-Dose auf Jude. »Ich hab den ganzen Tag kein Wort aus ihm rausgekriegt. Überhaupt benimmt er sich schon fast eine Woche lang ziemlich seltsam.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte ich und spielte mit dem unberührten Sandwich auf meinem Teller.


  »Alles okay bei dir?«, fragte Pete.


  »Ja, ich will nur einfach nicht mehr traurig sein.« Das Komische war dabei, dass ich mich eigentlich nur in den paar Minuten nicht traurig oder verletzt gefühlt hatte, in denen ich mit Daniel zusammen war. Aber das lag bestimmt nur daran, dass er so verdammt nervtötend war.


  Pete öffnete seine Limo-Dose. »Also, mir hat’s neulich auf alle Fälle Spaß gemacht«, sagte er mit einem leichten Zögern in der Stimme, als ob es sich dabei um eine Frage handelte.


  »Mir auch«, sagte ich, wenngleich ich den Freitagabend nicht unbedingt als ›spaßig‹ bezeichnet hätte.


  »Übrigens werde ich demnächst noch aufs Bowling zurückkommen«, sagte Pete mit einem Grinsen. »Da kann ich dann immerhin beweisen, dass meine sportlichen Fähigkeiten besser sind als mein Talent zum Autoreparieren.«


  »Schön«, erwiderte ich und starrte auf meinen Teller. »Aber lass mir etwas Zeit, ja?«


  Petes Grinsen wurde schmaler. »Oh … äh, ja klar.« Er machte Anstalten zu gehen.


  »Weißt du, zur Zeit ist alles ein bisschen verrückt«, sagte ich schnell. »Maryanne und Thanksgiving und überhaupt. Ich hab momentan einfach keine Zeit für … äh … ein Date.« Ich versuchte zu lächeln. »Aber ich freu mich trotzdem drauf.«


  »Ich nehm dich beim Wort«, gab er zurück.


  »Wir sehen uns im Chemieunterricht.« Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Da werde ich mich dann wohl an deiner Schulter ausweinen, wenn wir die Prüfungsergebnisse bekommen«, sagte ich. Dann zog ich los, um meine beste Freundin von meinem Bruder loszueisen.


  


  Fünfte Stunde


  


  »Jude hat mich für heute Nachmittag zum Kaffee eingeladen!«, platze April heraus, als wir die Straße vor der Schule überquerten.


  »Wie schön.« Ich lief weiter und bewegte die Füße im Takt des zirpenden Signals der Fußgängerampel.


  »Das ist alles?« April trottete hinter mir her. »Solltest du nicht ausflippen und vor lauter Glück mit mir in die Luft springen?« Sie fasste mich am Ärmel. »Bist du sauer auf mich?«


  »Nein.« Ja. »Ich freue mich für dich.« Nein. »Es ist nur, dass …« Du solltest meine beste Freundin sein. »Jude benimmt sich in letzter Zeit ziemlich seltsam. Irgendwie scheint gerade jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, dass du versuchst, seine Freundin zu werden.«


  »Oder vielleicht braucht er gerade jetzt ganz besonders eine Freundin«, erwiderte sie mit aufgeregtem Trällern. »Komm schon, Grace. Freu dich ein bisschen für mich. Du bist mit Pete ausgegangen, und er ist einer von Judes besten Freunden.« Sie lächelte unschuldig und etwas dämlich.


  »Außerdem trinken wir nur Kaffee.«


  Ich lächelte. »Nur Kaffee, hm?«


  »Na gut, die echt supertollste Tasse Kaffee, die ich je trinken werde!« April stellte sich auf die Zehenspitzen. »Komm schon, freu dich für mich.«


  Ich lachte. »Na gut, ich freu mich.«


  


  Wir betraten die Klasse ein paar Minuten vor dem Klingeln.


  Daniel saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und riss Skizzenpapier in feine Streifen, die er zu kleinen Kügelchen zusammenrollte. Ich musste an ihm vorbeigehen, um an meinen Werkzeugbehälter zu kommen. Ich hatte ihm den Rücken zugekehrt, als ich spürte, wie etwas leicht gegen meinen Kopf stieß und neben meinem Fuß landete.


  »Hey, Grace!« Daniels Ruf klang wie Bühnengeflüster.


  Ich ignorierte ihn und kramte in meinem Behälter. Ein weiteres Papierkügelchen traf mich und blieb in meinen Haaren hängen. Lässig entfernte ich es.


  »Graa-ciee!«, heulte er wie eine Hyäne auf Beutezug.


  Ich sammelte meine Sachen zusammen und ging zu meinem Platz zurück. Er schoss noch ein Kügelchen ab, das von meiner Wange abprallte. Ich hielt meinen Blick abgewendet. Ich wollte mit Daniel fertig sein. Ich redete mir ein, dass ich meine Pflicht getan hatte. Ich hatte getan, was ich mir vorgenommen hatte. Doch eigentlich wusste ich, dass das nicht stimmte. Ihn in die Klasse zurückzuschleusen, war nur die erste Stufe meines Plans. Immer noch musste ich herausfinden, was zwischen ihm und Jude passiert war, damit ich es wieder geradebiegen konnte. Und da Jude nicht mit mir reden wollte, musste ich die Information eben aus Daniel herauslocken. Doch momentan konnte ich ihm noch nicht gegenübertreten. Immer noch hasste ich, wie er es schaffte, dass ich – und sei es nur für einen Moment – vergessen wollte, wer ich eigentlich war.


  Wie konnte ich Daniel helfen, seinen Weg zu finden, ohne meinen eigenen dabei aus den Augen zu verlieren?


  


  Nach der Schule


  


  »Und was willst du jetzt machen?«, fragte April, als wir über den Parkplatz wanderten, der die Schule von der Pfarrkirche trennt.


  Ich rollte meine Chemieprüfung auseinander und starrte unten auf der Seite auf die rote Vier, die von einer handgeschriebenen Notiz Mrs Howells ergänzt wurde: Bitte von den Eltern unterschreiben lassen und nach den Ferien vorzeigen. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Normalerweise ist es am besten, mit Dad zu sprechen, aber ich möchte ihn im Moment nicht belasten. Und Mom hat so dermaßen auf ihren Mutter-der-Nation-Modus geschaltet, dass sie mir bestimmt im nächsten Semester den Kunstunterricht verbietet, wenn ich ihr das hier zeige.«


  »Bloß das nicht«, sagte April. »Vielleicht solltest du es selbst unterschreiben.«


  »Ja, klar. Du weißt, dass ich das nicht machen kann.« Ich rollte den Prüfungsbogen wieder zusammen und schob ihn in meine Gesäßtasche.


  »Er ist da!«, schrie April auf.


  Jude lenkte den Corolla an die Bordsteinkante vor der Pfarrkirche. Er holte April hier für ihr ›Kaffee-Date‹ ab. Ich winkte ihm zu, doch er reagierte nicht.


  »Lippenstift-Check«, sagte April und lächelte, sodass ich ihre Zähne inspizieren konnte.


  »Alles okay«, sagte ich, ohne richtig hinzuschauen. Ich sah zu Jude rüber, der untätig vor der Kirche im Wagen saß. Er hatte wieder diesen versteinerten Gesichtsausdruck.


  »Viel Glück mit der Prüfung«, sagte April und zitterte jetzt merklich.


  »Hey.« Ich fasste nach ihrer Hand. »Viel Spaß. Und … kümmere dich um Jude, okay? Sag mir Bescheid, wenn er irgendwas braucht.«


  »Mach ich.« April drückte meine Hand und eilte über den Parkplatz auf den Corolla zu. Ich war überrascht, dass Jude nicht ausstieg, um ihr die Tür zu öffnen – wirklich völlig untypisch für ihn. Doch immerhin hellte sich sein Gesichtsausdruck etwas auf, als sie zu ihm in den Wagen kletterte.


  Obwohl ich nicht allzu begeistert war, dass sich meine beste Freundin mit meinem Bruder verabredete, hoffte ich doch, dass Petes Einschätzung zutraf. Dass vielleicht April Judes stoische Schale knacken konnte, wenn es schon sonst niemandem gelang.


  


  In der Pfarrkirche


  


  Nachdem Jude und April weggefahren waren, zog ich meine zusammengerollte Prüfung aus der Hosentasche und lief über den Weg zwischen Pfarrkirche und Schule. Ich blieb an der Außentür von Dads Büro stehen und lauschte zaghaft nach Lebenszeichen. Ich dachte, dass es immer noch am besten wäre, wenn Dad meine Arbeit abzeichnete. Außerdem wollte ich nachsehen, wie es ihm ging, hatte ich doch keine Ahnung, ob er sich überhaupt schon einen Schritt aus seinem Büro herausbewegt hatte. Meine Frage wurde beantwortet, bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, an die Tür zu klopfen.


  »Ich kann das nicht länger machen«, hörte ich jemanden sagen. Die angestrengte Stimme klang irgendwie nach meinem Vater. »Ich kann es nicht noch mal tun.«


  »Ich hab’s nicht so gemeint«, erwiderte eine andere Person. Es war eine männliche, doch gleichsam kindliche Stimme. »Ich wollte niemanden erschrecken.«


  »Das hast du aber«, sagte die erste Stimme, von der ich jetzt sicher war, dass sie meinem Vater gehörte. »Es ist das dritte Mal in diesem Jahr. Ich kann dir nicht noch mal helfen.«


  »Sie haben es versprochen. Sie haben versprochen, mir zu helfen. Sie bringen alles wieder in Ordnung. Das machen Sie doch, oder?«


  »Ich habe jetzt genug!«, brüllte mein Vater.


  Ich wusste, dass ich es nicht tun sollte, doch ich öffnete die Tür und erblickte als Erstes Don Mooney, der seinen Kopf in den Händen verbarg. Ein heulendes Riesenbaby.


  »Dad!«, rief ich über Dons Geplärre hinweg durch den Raum. »Was ist denn hier los, um Himmels willen?«


  Dad blickte auf, sichtlich erschreckt darüber, dass ich plötzlich da war. Don bemerkte mich ebenfalls. Er wurde sofort ruhiger, blieb jedoch zitternd auf seinem Stuhl sitzen. Aus seiner Nase und seinen großen, geschwollenen Melonenaugen strömten Rotz und Tränen nur so heraus.


  Dad seufzte. Seine Schultern fielen herab, als hätte sich das auf ihnen lastende Gewicht plötzlich um das Zehnfache vergrößert. »Don hat sein Messer mit zur Arbeit genommen. Schon wieder.« Dad deutete auf den leider allzu bekannten Dolch, der auf dem Schreibtisch lag. Es war dasselbe Messer, das Don meinem Vater einst an die Kehle gehalten hatte. »Er hat ein paar Kunden erschreckt, und Mr Day hat ihn gefeuert. Schon wieder.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er schon mal rausgeflogen ist.«


  Don zuckte zusammen.


  »Ja, weil ich dann immer die Wogen glätte. Don macht Mist, und ich beseitige ihn.« Dad klang sehr distanziert. Die übliche Freundlichkeit und das Mitleid, sonst so charakteristisch für seine tiefe, melodische Stimme, waren verschwunden. Seinem schlaff herunterhängenden Gesicht war der mangelnde Schlaf anzusehen, und um seine Augen lagen dunkle Ringe. »Ich versuche immer wieder, alle möglichen Dinge für so viele Leute geradezubiegen, doch sieh nur, wohin es mich geführt hat. Ich kann niemandem mehr helfen. Ich mache alles nur schlimmer. Jetzt sind beide auf sich allein gestellt.«


  »Beide?«, fragte ich.


  Dons erneutes Heulen unterbrach mich.


  »Aber Dad, wir reden hier über Don«, sagte ich, selbst überrascht von den plötzlichen Gefühlen, die ich für dieses heulende Elend aufbrachte – trotz seines Messers in der Nähe. »Du wolltest doch niemanden erschrecken, oder?«


  »Nein, Miss Grace.« Dons riesige Unterlippe zitterte. »Diese Leute da hatten schon genug Angst. Sie sprachen über das Monster, das versucht hat, Maryanne zu fressen. Also hab ich ihnen mein Messer gezeigt. Es ist aus purem Silber. Mein Urgroßvater hat damit Monster getötet. Das hat mir mein Großvater erzählt. Alle meine Vorfahren haben geschworen, Monster zu töten. Ich hab den Leuten nur gezeigt, dass ich das Monster aufhalten könnte, bevor es …«


  »Das reicht jetzt«, unterbrach mein Vater. »So etwas wie Monster gibt es nicht.«


  Don zuckte zusammen. »Aber mein Großvater …«


  »Don!« Ich warf ihm meinen strengsten Jetzt-Übertreib-Es-Nicht-Blick zu. Dann wandte ich mich zu Dad. »Don braucht dich. Du hast gesagt, du würdest ihm helfen. Jetzt kannst du nicht einfach aufhören, nur weil es kompliziert wird. Was ist denn mit ›Siebzig mal Sieben‹ und dem ›Du sollst deines Bruders Hüter sein‹, wovon du sonst immer redest?«


  Eine Woge des Schuldgefühls durchströmte mich. Wie konnte ich so etwas sagen? Ich war schließlich diejenige, die Daniel aufgeben wollte, weil sich herausgestellt hatte, dass ihm zu helfen weitaus schwieriger war, als ich erwartet hätte. Und ich konnte kaum glauben, dass ich meinem Vater Stellen aus der Bibel – noch dazu ziemlich plumpe – vorhielt.


  Dad strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Es tut mir leid, Grace. Du hast völlig recht. Das ist das Kreuz, das ich zu tragen habe.« Er legte seine Hand auf Dons Schulter. »Ich schätze, ich kann noch einmal mit Mr Day reden.«


  Don stürzte sich auf meinen Vater und umarmte ihn. »Danke, Pastor D-vine.«


  »Dank mir nicht zu früh.« Dad wirkte etwas atemlos nach Dons fast lebensgefährlicher Umarmung. »Ich muss dir eine Zeit lang den Dolch abnehmen.«


  »Nein«, erwiderte Don. »Er gehörte meinem Großvater. Das Einzige, was mir von ihm geblieben ist. Ich brauche ihn … für die Monster …«


  »So lautet die Abmachung«, sagte Dad bestimmt und sah dann mich an. »Grace, leg das Ding an einen sicheren Ort.« Er führte Don aus dem Zimmer, der sich dabei sehnsüchtig nach seinem Messer umdrehte. »Du bekommst ihn in ein paar Wochen zurück.«


  Ich stopfte meinen Prüfungsbogen in den Rucksack – heute war offenbar nicht der richtige Tag, um ihn abzeichnen zu lassen – und nahm den Dolch in die Hand. Er war schwerer, als ich erwartet hatte. Die Klinge war angelaufen und mit seltsamen dunklen Flecken bedeckt. Der Dolch schien alt zu sein, ja sogar wertvoll. Ich wusste, wo ich ihn verstecken sollte. Ich kippte den Topf des Weihnachtssterns auf dem Bücherregal nach hinten und zog den Schlüssel hervor, der sich darunter befand. Dann schloss ich die oberste Schublade des Schreibtischs auf, in der mein Vater wichtige Dinge wie die Geldkassette für die Sonntagskollekte und den Erste-Hilfe-Kasten aufbewahrte. Ich legte das Messer unter eine Taschenlampe und verschloss die Schublade wieder.


  Als ich den Schlüssel zurücklegte, verspürte ich plötzlich heftige Gewissensbisse. Ich wusste zwar, was Don mit dieser Klinge aus kühlem Silber anstellen konnte, aber dennoch tat es mir leid um seinen Verlust. Ich konnte mir nicht recht vorstellen, wie es war, wenn man nur ein einziges Erinnerungsstück an einen geliebten Menschen besaß.


  »Hey.« Charity kam ins Büro. »Wirklich nett, was du für Don getan hast.«


  »Ich hab’s eigentlich eher für Dad getan«, erwiderte ich. »Ich möchte nicht, dass er morgen früh aufwacht und dann bereut, was er heute getan hat.«


  »Ich glaube kaum, dass Dad schon morgen wieder der Alte ist.«


  Ich blickte zu ihr auf. Sie blinzelte etwas zu schnell. »Wieso?«, fragte ich, wenngleich ich die Antwort nicht wirklich wissen wollte. Ich hielt mich lieber an die Vorstellung, dass ich am nächsten Tag aufwachen würde und alles so war, wie es sein sollte: Haferflocken zum Frühstück, ruhige Tage an der Schule und ein fantastisches Huhn-mit-Reis-Abendessen mit der ganzen Familie.


  »Maryannes Tochter will, dass morgen die Beerdigung stattfindet, noch vor Thanksgiving, weil sie nicht irgendeine geplante große Reise absagen wollen.«


  Ich seufzte. »Daran hätte ich wohl denken sollen. Auf den Tod folgt für gewöhnlich eine Beerdigung.«


  Es war eine der üblichen Aufgaben für uns Pastorenkinder, meiner Mutter bei der Zubereitung von Reis-Pilaw und allen möglichen Schmorgerichten für die trauernden Hinterbliebenen zu helfen, doch ich war nicht mehr auf einer Beerdigung eines nahen Verwandten gewesen, seitdem ich acht Jahre alt gewesen und mein Opa gestorben war.


  »Das war noch nicht die schlechte Nachricht«, fügte Charity hinzu. »Maryannes Familie hat den Pastor aus New Hope gebeten, für die Trauerfeier herzukommen. Sie wollen nicht, dass Dad die Zeremonie abhält. Sie machen ihn immer noch verantwortlich.«


  »Wie bitte? Das ist nicht fair. Dad kannte Maryanne sein ganzes Leben lang, und er war ihr Pastor, seitdem du auf der Welt bist.«


  »Ich weiß, aber sie lassen sich nicht davon abbringen.«


  Ich sank auf dem Schreibtischstuhl zusammen. »Kein Wunder, dass er so redet, als ob er aufgeben möchte.«


  »Und weißt du, was das Schlimmste ist? Pastor Clark hat von unserem Duett am Sonntag gehört, und jetzt möchte er, dass wir es auf der Trauerfeier singen, weil es Maryannes Lieblingslied war.«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren.


  »Mom sagt, wir müssen.« Charity seufzte. »Sie meint, es sei unsere Verpflichtung oder so ähnlich.«


  Verpflichtung. Ich begann, dieses Wort zu hassen.


  


  


  
    
      KAPITEL 8


      Versuchung

    

  


  
    
  


  Mittwochnachmittag, bei der Trauerfeier


  


  Ein düsterer Schatten lag über der Gemeinde und berührte die Herzen all derer, die sich zu Maryanne Dukes Trauerfeier in die Kirche drängten. Sogar die Schule war wegen der nachmittäglichen Feier bereits früh beendet worden. Alle waren gedrückter Stimmung – alle, mit Ausnahme meiner Mutter. Ich ahnte schon, dass sie sich noch immer in ihrem übertriebenen Perfektionsmodus befand, als sie frühmorgens um vier anfing, in der Küche zu rumoren, um ein Gastmahl für gefühlt mindestens tausend Trauergäste auf die Beine zu stellen. Ihr enthusiastischer Tonfall schreckte mehr als ein paar trübselig gestimmte Menschen auf, die sie vor dem Gottesdienst gemeinsam mit Pastor Clark begrüßte, und sie lud jeden, den auch nur der leiseste Hauch von Einsamkeit umgab, zur großen Thanksgiving-Show am nächsten Tag in unser Haus ein.


  »Ihr könnt einladen, wen immer ihr wollt«, sagte sie zu Charity und mir, als wir die mit Essen beladenen Tabletts in die Blaue Blase luden. »Ich möchte, dass dies das schönste und herzlichste Thanksgiving wird, das euer Vater je erlebt hat. Er kann wirklich etwas Gesellschaft brauchen.«


  Doch ich war mir nicht sicher, ob sie da so richtig lag. Noch vor der Trauerfeier hatte sich Dad von seinen Begrüßungspflichten zurückgezogen und saß schließlich mutterseelenallein in der einzigen leeren Ecke der Kirche – und nicht auf seinem Platz auf der Kanzel, wie es ihm als vorsitzendem Pastor der Gemeinde zugestanden hätte. Ich hatte das starke Bedürfnis, zu ihm zu gehen, steckte aber mit Charity auf den Chorbänken fest und musste stattdessen zusehen, wie Pastor Clarks Gewand hin- und herschwang, während er in salbungsvollen Tönen über Maryannes Warmherzigkeit und Großzügigkeit redete, obwohl er sie eigentlich kaum gekannt hatte. Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und wünschte mir, ich hätte meiner Mutter oder meinem Bruder die telepathische Nachricht schicken können, meinen Vater in den Arm zu nehmen, doch meine Mutter war damit beschäftigt, im Gemeindesaal das Essen vorzubereiten, und Jude hatte sich in der dritten Reihe dicht an April geschmiegt.


  Ich heftete meinen Blick auf den Saum von Pastor Clarks Gewand und beließ ihn dort, bis ich mit meinem Gesangsvortrag an der Reihe war. Die Orgel hämmerte die Noten heraus, und ich versuchte, die Worte hervorzuwürgen. Mein Gesicht zitterte. Ich war kurz davor zu weinen, schob diesen Anfall aber wie üblich beiseite und schürzte die Lippen. Ich war mir sicher, dass ich keinen einzigen weiteren Ton singen konnte, ohne die Kontrolle zu verlieren. Charitys Stimme war so hoch und zittrig, dass ich kaum erkennen konnte, welchen Teil des Liedes sie sang. Ich blickte durch die Kirchenfenster in den trüben, verhangenen Himmel. Selbst die Wolken sahen aus, als wollten sie gleich vor lauter Gefühlen zerplatzen – und dann sah ich ihn.


  Daniel saß mit verschränkten Armen und geneigtem Kopf ganz hinten auf der überfüllten Galerie. Er musste die Intensität meines Blicks gespürt haben, denn er hob das Kinn. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass seine Augen rot umrandet waren. Einen Augenblick lang sah er hinunter und in mich hinein, als ob er jedes zurückgehaltene schmerzliche Gefühl in mir erkennen konnte, dann neigte er wieder den Kopf.


  Als ich mich endlich auf meinen Platz setzen konnte, hatte Neugier die Trauer abgelöst. Charity legte mir den Arm um die Schulter; zweifellos missdeutete sie meinen erschrockenen Gesichtsausdruck als extreme Aufruhr meiner Gefühle. Die dröhnende Lobrede der Duke-Töchter dauerte ewig. Angela Duke hatte sogar ein paar wohl platzierte Seitenhiebe gegen Dad mit eingebaut. Als der Gottesdienst schließlich endete und sich die Prozession der Trauergäste zur Grabstelle bewegte, sah ich, wie Daniel auf die Treppe der Galerie zuging, die zu einem separaten Ausgang führt. Ich sprang von meinem Platz auf, winkte jemandem zu, der sich für meinen Gesang – oder das Gegenteil davon – bedanken wollte und zog meinen anthrazitfarbenen Mantel und meine Lederhandschuhe über.


  »Mom braucht unsere Hilfe«, sagte Charity.


  »Bin sofort zurück.«


  Ich lief durch den Hauptgang und umschiffte dabei ein paar Frauen, die sich über die fehlende Empathie in Pastor Clarks Predigt ausließen. Irgendjemand zog mich am Ärmel und sagte meinen Namen. Es kann vielleicht Pete Bradshaw gewesen sein, doch ich blieb nicht stehen, um es herauszufinden. Ein unsichtbares Band schien an meinem Bauch befestigt zu sein, das mich durch die Türen hinaus auf den Parkplatz zog. Meine Schritte beschleunigten sich, ohne dass mein Kopf eine direkte Richtung vorgab, als ich Daniel am äußersten Ende des Parkplatzes auf ein Motorrad steigen sah.


  »Daniel!«, rief ich, als der Motor aufheulte.


  Er rutschte auf seinem Sitz nach vorn. »Kommst du mit?«


  »Was? Nein, ich kann nicht.«


  »Warum bist du dann hier?« Daniels immer noch rot umrandeten Schlammtörtchenaugen blickten mich fragend an.


  Ich konnte nichts dagegen tun, das unsichtbare Band zog mich einfach direkt zu ihm. »Hast du einen Helm?«


  »Das ist Zeds Motorrad. Selbst wenn er einen hätte, würdest du ihn nicht tragen wollen.« Daniel kickte den Motorradständer nach hinten. »Ich wusste, du würdest kommen.«


  »Halt die Klappe!«, gab ich zurück und kletterte auf den Rücksitz des Motorrads.


  


  Einen Herzschlag später


  


  Der Saum meines schlichten schwarzen Kleides rutschte nach oben und meine dazu passenden Sonntagsschuhe mit den hohen Absätzen machten sich plötzlich ganz sexy auf den Fußrasten des Motorrads. Der Motor heulte auf, und das Motorrad flog davon. Ich legte meine Arme um Daniels Taille und hielt mich fest.


  Kalte Luft blies mir ins Gesicht und brachte meine Augen zum Tränen. Ich presste mein Gesicht fest an Daniels Rücken und atmete eine Mischung aus wohlbekannten Gerüchen ein – Mandeln, Ölfarbe, Erde und ein Hauch von Firnis. Ich hinterfragte es nicht im Mindesten, wieso ich jetzt auf diesem Motorrad saß. Ich wusste nur, dass ich hierhin gehörte.


  Mit gleichbleibender Geschwindigkeit fuhren wir zielstrebig auf die Innenstadt zu. Daniels Schultern verspannten sich und zitterten leicht, so als ob er gerne schneller gefahren wäre, doch aus Rücksicht auf mich hielt er ein gemäßigtes Tempo ein. Die untergehende Sonne versank hinter der Skyline der Innenstadt an einem blutroten Horizont, als wir schließlich in einem abgelegenen Stadtviertel in eine leere Seitenstraße einbogen.


  Daniel stellte den Motor ab. Die plötzlich ungewohnte Stille pochte in meinen Ohren.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er und stieg mit eleganter Leichtigkeit vom Motorrad. Er trat auf den Gehsteig und lief los.


  Ein stechender Schmerz durchzuckte meine eiskalten Beine, als ich den Boden berührte. Ich schwankte und taumelte hinter ihm her, als hätte ich seit Jahren nicht mehr auf festem Boden gestanden.


  Daniel verschwand hinter einer Hausecke.


  »Warte!«, rief ich, während ich versuchte, mein mehr als zerzaustes Haar wieder zu der Frisur zusammenzustecken, die ich vor dem Verlassen der Kirche getragen hatte.


  »Es ist nicht weit«, tönte seine Stimme zurück.


  Ich lief um die Ecke und ging in eine dunkle schmale Gasse hinein.


  Daniel stand am Ende des Durchgangs vor zwei gemauerten Torpfosten und einem schmiedeeisernen Gitter, das den Weg kreuzte.


  »Dies ist mein Zufluchtsort.« Er griff nach einem der eisernen Gitterstäbe. Am Torpfosten war eine Tafel aus Messing befestigt: Gedenkstätte der Familie Bordeaux.


  »Ein Friedhof?« Zögernd trat ich auf das Gitter zu. »Du hängst auf einem Friedhof rum?«


  »Die meisten meiner Freunde verehren Vampire.« Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich hab schon an ’ner Menge komischer Orte rumgehangen.«


  Mit offenem Mund glotzte ich ihn an.


  Daniel lachte. »Das ist eine Gedenkstätte und kein Friedhof. Hier gibt es keine Gräber und toten Menschen – solange du den Wachmann nicht mitrechnest. Aber das hier ist der Hintereingang, da werden wir ihm wohl kaum begegnen.«


  »Ach, du meinst also, dass wir uns hier reinschleichen sollen?«


  »Ja, sicher.«


  Aus der hinter uns liegenden Straße war ein klirrendes Geräusch zu hören. Daniel fasste meinen Arm und zog mich in eine dunkle Nische am angrenzenden Gebäude.


  »Sie verschließen hier abends die Tore, um Randalierer fernzuhalten.«


  Sein Gesicht war meinem so nahe, dass sein Atem meine Wange streifte. Die Eiseskälte in meinen Knochen verschwand und Wärme durchzog kribbelnd meinen Körper.


  »Wir müssen über das Tor klettern und uns außer Reichweite der Scheinwerfer halten.« Daniel neigte seinen Kopf zur Seite, um zu sehen, ob der Weg jetzt frei war.


  »Nein.« Ich wich in die Nische zurück und spürte mehr Kälte als je zuvor. »Ich mache so was nicht. Ich schleiche mich nicht irgendwo rein oder verstoße gegen Gesetze, nicht mal ansatzweise.« Zumindest versuchte ich, es nicht zu tun. Wirklich. »Ich mache das nicht.«


  Daniel beugte sich zu mir, sodass sein warmer Atem wieder mein Gesicht berührte. »Weißt du, ein paar Religionsgelehrte glauben, dass man im Falle unwiderstehlicher Versuchungen …«, er langte nach vorn und befreite eine verhedderte Haarsträhne aus meinem Nacken, »… eine kleine Sünde begehen sollte, einfach, um mal ein bisschen Druck abzulassen.«


  Im Schatten wirkten seine Augen dunkler als gewöhnlich, und sein Blick ließ ihn nicht einfach nur hungrig aussehen – er schien zu verhungern. Seine Lippen waren so nahe, dass ich sie fast spüren konnte.


  »Das ist doch Schwachsinn. Und … und … ich muss keinen Druck ablassen.« Ich schob ihn weg und trat aus der dunklen Nische. »Ich gehe jetzt nach Hause.«


  »Ganz wie du willst«, erwiderte Daniel. »Doch ich werde da reingehen, und falls du nicht wissen solltest, wie man ein Motorrad fährt, wirst du lange warten müssen, bis du wieder nach Hause kommst.«


  »Dann laufe ich eben«, sagte ich und setzte mich in Bewegung.


  »Du machst mich wahnsinnig!«, rief er mir hinterher. Einen Augenblick hielt er inne. »Ich wollte es dir doch nur zeigen«, sagte er dann viel ruhiger. »Du bist einer der wenigen Menschen, die diesen Ort bestimmt würdigen könnten.«


  Ich blieb stehen. »Was ist denn überhaupt da drinnen?«, fragte ich und drehte mich halb zu ihm um.


  »Das musst du dir schon selbst ansehen.« Er verschränkte die Hände zu einer Räuberleiter. »Ich kann dich hochheben, wenn du willst.«


  »Nein, danke.« Ich zog meine Schuhe aus und warf sie über das Tor. Dann steckte ich meine Handschuhe in die Manteltasche und machte mich an die Überwindung des steinernen Torpfostens, suchte nach einem Halt für meine immer noch halberfrorenen Füße. Ich kletterte ein Stückchen nach oben, packte eine der schmiedeeisernen lilienförmigen Gitterspitzen und zog mich auf den Torpfosten hinauf.


  »Ich dachte, du würdest so was nicht machen«, bemerkte Daniel.


  »Du weißt doch, dass ich immer schneller und höher klettern konnte als ihr Jungs.« Ich stand oben auf dem Torpfosten und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich über meine Vorstellung genauso erstaunt war wie er.


  Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Kommst du?«


  Daniel lachte. Seine Füße schabten über den Stein, während er hinter mir nach oben kletterte.


  Mir wurde etwas schwindelig, als ich sah, dass ich mindestens drei Meter überwinden musste, um auf die andere Seite zu kommen. Mist, das war hoch. Ich fragte mich, wie ich jemals wieder herunterkommen sollte, als ich plötzlich das Gleichgewicht verlor und vom Pfosten abrutschte. Bevor ich schreien konnte, wurde mein Arm von einem festen, harten Griff umklammert, der meinen Sturz einen halben Meter über dem Boden stoppte.


  Einen Moment lang baumelte ich in dieser Position, meine Füße schaukelten über dem gefrorenen Boden hin und her. Ich versuchte, tief einzuatmen, bevor ich nach oben sah. Die Luft blieb mir jedoch fast völlig weg, als ich Daniel sah, der oben auf dem Pfosten kniete und mich mit nur einer Hand festhielt. Sein Gesicht war völlig ruhig und gelassen, überhaupt nicht verzerrt oder angestrengt durch die Last meines Gewichts.


  Seine Augen strahlten fast unnatürlich, als er zu mir herunterblickte. »Gut zu wissen, dass du nicht alles so perfekt machst.« Anstatt mich dann einfach den halben Meter zum Boden hinuntergleiten zu lassen, verstärkte er den Griff um meinen Arm und zog mich ohne jede Anstrengung wieder auf den Torpfosten hinauf.


  »Wie …?« Doch ich war unfähig zu sprechen, als ich in seine leuchtenden Augen blickte.


  Daniel legte die Arme um meinen zitternden Körper, hielt mich fest an sich gedrückt und sprang hinunter. Er schaffte eine perfekte Landung auf dem Kiesweg innerhalb der Gedenkstätte und half mir dann, auf die Füße zu kommen.


  »Wie … wie hast du das gemacht?« Meine Beine fühlten sich an, als bestünden sie aus weichem Knetgummi. Mein Herz schlug zu schnell. »Ich wusste gar nicht, dass du so dicht hinter mir warst.«


  Oder dass er so stark war.


  Daniel zuckte mit den Achseln. »Ich bin sehr viel geklettert, seitdem wir auf dem Walnussbaum herumgekraxelt sind.«


  Ja klar, zweifellos war er an allen möglichen Orten heimlich herumgeschlichen.


  »Aber wie hast du mich denn einfach so aufgefangen?«


  Daniel schüttelte den Kopf, als hätte die Frage keine Bedeutung. Er schob die Hände in seine Jackentaschen und betrat einen schmalen Durchgang, der zwischen zwei großen Hecken hindurchführte.


  Ich beugte mich vornüber und schlüpfte in meine Schuhe. Mir war etwas schwummrig, als ich mich wieder aufrichtete. »Und was ist jetzt so besonders an diesem Ort?«


  »Komm weiter«, sagte Daniel.


  Wir liefen den Weg entlang, bis sich vor unseren Augen eine weite, gartenähnliche Anlage auftat. Bäume, Kletterpflanzen und Büsche, die im Frühjahr sicher mit Blüten übersät waren, füllten das offene Gelände aus. Ein dunstiger Nebel wirbelte um uns herum, während wir dem vielfach geschwungenen Pfad tiefer in den Garten folgten.


  »Sieh mal da«, sagte Daniel.


  Ich folgte seiner Bewegung mit den Augen und fand mich plötzlich einem weißgesichtigen Mann gegenüber. Ich erschrak und wich zurück. Der Mann bewegte sich nicht. Der Nebel teilte sich, und mir wurde klar, dass es sich um eine Statue handelte. Ich trat an den Wegesrand und betrachtete die Figur eingehender. Sie war ein Engel, nicht eines von diesen süßen Engelchen, sondern eine große, schlanke und majestätische Gestalt, wie ein Elfenprinz aus Herr der Ringe. Er trug ein Gewand, das Gesicht war sehr detailgetreu gearbeitet. Seine Nase war schmal, sein Kiefer kräftig, doch seine Augen wirkten, als hätten sie die Wunder des Himmels erblickt.


  »Er ist wunderschön.« Ich ließ meine Hand am ausgestreckten Arm der Statue entlangfahren, folgte den Falten seines Gewands mit den Fingern.


  »Es gibt noch mehr.« Daniel deutete auf den restlichen Garten.


  Durch den Nebel hindurch konnte ich weitere weiße Figuren ausmachen, die alle so majestätisch dastanden wie die erste. Kleine Scheinwerfer, die ihre Köpfe von oben beleuchteten, ließen sie im schwindenden Abendlicht geradezu göttlich erscheinen.


  Ich holte tief Luft. »Der Garten der Engel. Ich habe mal jemanden von diesem Ort reden gehört, doch ich wusste nicht, wo er sich befindet.« Ich lief weiter den Weg entlang zu der nächsten hoheitsvollen Statue. Diese war eine Frau mit langen, wunderschönen Flügeln, die wie Rapunzels Locken von ihrem Rücken herabhingen.


  Daniel folgte mir, als ich von Engel zu Engel wandelte. Einige sahen alt und ehrwürdig aus, andere waren kleine Kinder mit erwartungsvollen Gesichtern, doch auch sie waren schlank und elegant wie der Rest. Am Wegesrand stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um die Flügel eines weiteren Engels zu berühren.


  Daniel lachte. »Du gehst wohl nie vom Weg ab, oder?« Er lief dicht an mir vorbei und berührte meinen Rücken leicht mit dem Arm.


  Ich sah auf meine Zehen hinunter, mit denen ich auf dem Rand des Kieswegs stand, und kippte auf den Absätzen vorsichtig nach hinten. Wenn er doch bloß gewusst hätte, wie unvollkommen ich mich die meiste Zeit fühlte. »Wird das Leben dadurch nicht einfacher?«


  »Wird das Leben dadurch nicht langweiliger?«, gab er zurück, schenkte mir ein verschmitztes Grinsen, schlüpfte zwischen zwei Statuen hindurch und verschwand im Nebel.


  Ein paar Augenblicke später tauchte er auf einem Pfad bei einer weiteren Engelsstatue wieder auf, die größer als alle anderen war.


  »Dieser Ort wurde zur Erinnerung an Carolyn Bordeaux errichtet«, sagte Daniel, dessen Stimme zu mir herüberklang. »Sie war reich und geizig und verbarg ihr Vermögen vor anderen, bis sie eines Tages, als sie schon über siebzig war, aus keinem besonderen Grund einen streunenden Hund bei sich aufnahm. Sie erzählte den Leuten, der Hund sei ein verkleideter Engel, der ihr offenbart habe, dass sie anderen Menschen helfen solle. Danach verwendete sie den Rest ihres Lebens und Vermögens für die Unterstützung der Bedürftigen.«


  »Wirklich?« Ich trat näher auf ihn zu.


  Daniel nickte. »Ihre Familie glaubte, dass sie verrückt geworden sei. Sie wollten sie sogar einweisen lassen. Doch in dem Augenblick, als sie starb, erklang in ihrem Schlafzimmer ein Chor aus wunderschönen Stimmen, die aus dem Jenseits zu kommen schienen. Ihre Verwandten dachten, dass jetzt die Engel gekommen seien, um Carolyns Seele in Empfang zu nehmen, doch dann wurde ihnen klar, dass sich die Kinder aus dem Waisenhaus, in dem sie mitgeholfen hatte, um das Haus herum aufgestellt hatten und sangen. Die Familie Bordeaux war davon so gerührt, dass sie Carolyn diese Gedenkstätte errichtete. Es heißt, jeder Engel steht für einen Menschen, dem sie geholfen hat. Es gibt Hunderte von ihnen über den Garten verteilt.«


  »Wow. Woher weißt du das alles?«


  »Es steht auf der Tafel da drüben.« Daniel grinste, verschlagen wie immer.


  Ich lachte. »Da bin ich dir ja ganz schön auf den Leim gegangen. Ich dachte schon, du wärst so eine Art Intellektueller geworden, mit diesem ganzen Wissen über seltsame Lokalhistorie und den Zitaten frommer Gelehrter.«


  Daniel neigte den Kopf. »Da, wo ich war, hatte ich viel Zeit zum Lesen.«


  Zwischen uns herrschte gespanntes Schweigen. Wollte Daniel, dass ich ihn fragte, wo er die letzten drei Jahre gewesen war? Ich wollte es sehr gern, schon seit dem ersten Moment, in dem ich ihm wieder begegnet war. Diese Frage war genau so wichtig wie herauszufinden, was zwischen ihm und Jude geschehen war. Ohne Zweifel hingen die Antworten zusammen. Ich dachte mir, ich sollte ruhig die Gelegenheit beim Schopfe packen – um endlich die nötigen Antworten zu erhalten, sodass ich die Dinge wieder in Ordnung bringen konnte.


  Ich krampfte die Hände zusammen, krallte mir die Fingernägel in die Handflächen, und noch bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, fragte ich ihn: »Wo bist du hingegangen? Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«


  Daniel seufzte und blickte zu der großen Statue neben ihm. Dieser Engel war ein junger Mann, vielleicht Mitte zwanzig, in Begleitung eines steinernen Hundes, der neben ihm saß und aufpasste. Der Hund war groß und schlank wie der Engel, seine dreieckigen Ohren berührten den Ellbogen des Mannes. Er hatte eine längliche Schnauze, und sein buschiges Fell und der Schwanz schienen sich in den verworrenen Falten des Engelsgewands zu verlieren.


  »Ich ging zurück in den Osten. Runter in den Süden. Raus in den Westen. So ziemlich jedes Richtungsklischee, das du dir vorstellen kannst.« Daniel ging in die Hocke und betrachtete den Hund. »Ich traf ihn draußen im Westen. Er gab mir den hier.« Mit der Fingerspitze strich er über seinen schwarzen Steinanhänger. »Er sagte, er würde mich beschützen.«


  »Der Hund oder der Engel?«, trieb ich Daniel an. Ich hätte eigentlich wissen sollen, dass er mir keine direkte Antwort auf die Frage nach seinem Verbleib geben würde.


  Daniel strich sich das struppige Haar aus dem Gesicht. »Ich habe den Mann getroffen, den diese Statue darstellt. Gabriel. Ich habe viel von ihm gelernt. Er sprach über Mrs Bordeaux und die Dinge, die sie für andere getan hat. Er war derjenige, der mich dazu brachte, dass ich wieder hierherkommen wollte. Dass ich diesem Ort nahe sein wollte … und anderen Dingen.« Daniel erhob sich und nahm einen tiefen Atemzug von der dunstigen Luft. »Wenn ich hierherkomme, fühle ich mich immer high.«


  »Du bist also immer hergekommen, um high zu werden?«, mutmaßte ich.


  »Tja, sieht so aus.« Daniel lachte und setzte sich auf eine Steinbank. Instinktiv wich ich einen Schritt vor ihm zurück. »Aber das mache ich nicht mehr.« Er trommelte mit den Fingern auf seinem Bein. »Ich bin schon seit Langem clean.«


  »Das ist gut.« Ich ließ meine Hände sinken und versuchte, angesichts seines Geständnisses locker und ungerührt auszusehen. Ich wusste, dass er kein Heiliger war. Ich wusste, dass sein Leben schon von düsteren Wolken überschattet gewesen war, noch bevor er verschwand. Nachdem er mit seiner Mutter nach Oak Park gezogen war, hatte ich ihn in den folgenden sechs Monaten nur dreimal getroffen – genau die sechs Monate, die schließlich zu seinem endgültigen Verschwinden geführt hatten. Das letzte Mal hatte ich ihn gesehen, als die Oak Park Public Highschool meinen Dad anrief, weil Daniel wegen einer Schlägerei der Schule verwiesen worden war. Sie hatten seine Mutter nicht erreichen können, und so mussten Dad und ich ihn nach Hause bringen. Doch in gewisser Weise war es für mich so, als hätte mein eigener Bruder Drogen genommen oder Schlimmeres getan.


  Ich betrachtete die große Statue von Gabriel, dem Engel, der auf uns hinuntersah. Der Blick seiner gemeißelten Augen schien auf Daniels Kopf zu ruhen. Die Neugier, auch diesmal einem straffen Band ähnelnd, zog mich neben ihn auf die Bank. »Glaubst du an Engel? An richtige?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass sie Flügel aus Federn haben oder so. Ich glaube, es sind Menschen, die Gutes tun, ohne selbst etwas dafür zu erwarten. Menschen wie dein Vater … und du.«


  Ich blickte in seine schimmernden Augen. Daniel streckte die Hand aus, so als ob er mir über die Wange streicheln wollte – kleine Funken prickelten unter meiner Haut –, doch dann zog er die Hand zurück und hustete.


  »Du bist wirklich total verrückt, wenn du mich fragst.«


  »Verrückt?« Meine Wangen fühlten sich noch heißer an.


  »Ich weiß nicht, wie ihr alle das macht«, sagte er. »Wie Maryanne Duke. Sie hatte nichts und hat trotzdem versucht, Leuten wie mir zu helfen. Ich glaube, sie war ein Engel.«


  »Bist du deswegen zur Trauerfeier gekommen? Wegen Maryanne?« Und nicht meinetwegen?


  »Ich habe bei ihr gewohnt, als es mit meinen Eltern immer schlimmer wurde. Wenn ich nicht bei euch war, war ich bei ihr. Sie war immer für mich da, wenn andere es nicht waren.« Daniel wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Seine Fingernägel waren geschwärzt; es sah aus wie Tinte. »Ich fand, dass ich ihr die letzte Ehre erweisen sollte …«


  »Das habe ich wohl vergessen. Maryanne hat sich um viele Menschen gekümmert.«


  »Ja, klar. Ich bin nichts Besonderes oder so.«


  »Nein, so habe ich es nicht gemeint … Es tut mir nur leid, dass ich es vergessen habe.« Ich legte meine Hand auf seine Schulter. Er wich zurück, sodass ich gerade nur ein wenig von seinem festen Körper unter dem Stoff seiner Jacke erahnen konnte. »Es war ziemlich schlimm für dich. Ich bin sicher, bei Maryanne hattest du das Gefühl …«


  »Geliebt zu werden?«


  »Vermutlich. Geliebt zu werden oder immerhin normal zu sein.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Manchmal hatte ich fast das Gefühl, geliebt zu werden. Zum Beispiel, wenn Maryanne mir abends eine Geschichte vorlas, oder wenn ich mit deiner Familie zusammen am Tisch saß. Es geht nichts über ein Abendessen bei der Familie Divine, wenn man das Gefühl haben möchte, dass man anderen nicht völlig egal ist. Doch normal habe ich mich nie gefühlt. Irgendwie habe ich immer gewusst, dass ich nicht …«


  »Dazugehöre?« Aus irgendeinem Grund konnte ich es verstehen.


  »Ich habe nie dazugehört, oder?« Daniel hob die Hand und legte seine langen Finger um mein Handgelenk. Er machte eine Bewegung, als ob er meine Hand wieder fallen lassen wollte, doch dann zögerte er, zog sie zu sich herüber und umfasste sie mit seinen Händen. »Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mir in den letzten Jahren gewünscht habe, mit deiner Familie zusammen am Tisch zu sitzen. So, als ob ich alles zurücknehmen könnte, was ich getan habe. Die Dinge wieder so verändern könnte, dass ich ein Teil des Ganzen würde. Aber das ist wohl nicht möglich, oder?« Er strich mit seinen warmen Fingern über die Lebenslinie in meiner Handfläche und verschränkte die Finger dann zwischen meinen.


  Vielleicht lag es an den leuchtenden Scheinwerfern oder dem wabernden Nebel, doch für einen Augenblick sah er wieder aus wie der alte Daniel. Daniel mit dem weißblonden Haar und den verschmitzten, aber unschuldigen Augen. Als wären die Jahre hinweggeschmolzen und die Dunkelheit hätte von ihm abgelassen. Und in diesem Moment war irgendetwas – eine Energie vielleicht – zwischen uns. Als ob das Band, das mich zu ihm gezogen hatte, nun ein lebendiger Strang war, eine Rettungsleine, die uns verknüpfte, und ich ihn in Sicherheit ziehen müsste.


  »Wir geben morgen Abend eine große Thanksgiving-Party«, platzte ich heraus. »Komm doch vorbei. Ich würde mich freuen, wenn du kommst.«


  Daniel blinzelte. »Du frierst ja«, sagte er. »Wir sollten irgendwo reingehen.«


  Immer noch meine Hand haltend stand Daniel auf und führte mich über den Kiesweg. Ich wusste nicht, wann er meine Hand wieder loslassen würde. Ich wollte es auch gar nicht wissen. Aber ich hielt ihn fest, weil ich wusste, dass er mich brauchte.


  Schließlich ließ er mich los und trat vom Weg hinüber auf ein Beet vermodernder Pflanzen. »Der Zaun ist nicht so hoch, wenn wir hier langgehen.«


  Ich zögerte für einen Moment am Wegesrand und sah, wie Daniel im Nebel verschwand. Dann verließ ich den mit Kies bedeckten Weg und folgte ihm durch die Tiefen des Gartens. Als wir den Eisenzaun erreichten, ließ ich mir von ihm hinüberhelfen, wobei seine Hände meine Taille und meine Beine berührten, während ich hinaufkletterte. Nebeneinander liefen wir zurück zum Motorrad. Unsere Finger streiften sich kurz, und ich wünschte mir, dass er meine Hand wieder in seine nähme. Ich stieg auf das Motorrad und atmete Daniels erdige Gerüche ein, während wir in die nächtliche Stadt davonbrausten.


  


  Ein paar Minuten später


  


  Das Motorrad kam vor Daniels Haus abrupt zum Stehen. Ich wurde nach vorn gegen seinen Rücken gepresst und flog fast kopfüber in den Rinnstein.


  Daniel hielt mich an der Hüfte fest und stützte mich. »Tut mir leid, ich hab wohl zu scharf gebremst.«


  Er stieg vom Motorrad ab und ich folgte ihm. Sein Arm lag auf meiner Schulter und er dirigierte mich über den Gehsteig und durch den türlosen Einlass des Apartmenthauses. Als wir die Stufen hinaufgingen, schlug mein Herz so heftig, dass ich befürchtete, Daniel könne es hören. Das dumpfe Dröhnen wurde heftiger und lauter, je weiter wir kamen, und dann wurde mir klar, dass es Musik war, die durch eine Tür im dritten Stock hervorschallte. Daniel steckte den Schlüssel in seine Tasche und schob vorsichtig die Tür auf. Der Lärm verschlang uns. Der vordere Raum war voller herumwirbelnder Tänzer, und Zed – der dieses Mal viel lebendiger aussah – sang (d.h. schrie) in ein Mikrofon, während ein paar andere Typen hemmungslos auf verschiedene Musikinstrumente einhämmerten.


  Daniel führte mich durch das Gedränge. Ich würgte am eklig süßen Rauch, der durch die Luft waberte. Ich hustete und spuckte, als eine Person, die mehr nach einer erwachsenen Frau als einem Teenager aussah, aus der Menge auftauchte. Sie kam auf uns zu und bewegte sich rhythmisch und zuckend zu den kaum identifizierbaren Beats von Zeds Song. Ihr kurzes Haar ähnelte dem Federkleid irgendeines exotischen Vogels und ihre weißgebleichten Ponyfransen bildeten ein perfektes Dreieck auf ihrer Stirn. Die Haarspitzen waren in einem grellen Pink gefärbt.


  »Danny Boy, du hast es geschafft«, sagte sie in einem osteuropäisch klingenden Akzent. Dann richtete sie ihre mit dickem Kajalstift umrahmten Augen auf mich und schürzte ihre blutroten Lippen.


  Daniel ließ meine Schulter los.


  »Oh, sieh nur!« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du hast ja was zum Naschen mitgebracht. Ich hoffe, es ist genug für alle da.«


  »Grace, das ist Mishka. Wir haben uns vor langer Zeit kennengelernt«, sagte Daniel und deutete auf Mishka, die mit einem schwarzen Lederminirock und einem Teil bekleidet war, das man wohl als Bustier bezeichnete.


  »So lange ist das auch nicht her, Danny Boy.« Sie lehnte ihren Oberkörper an ihn. »Aber damals hat es mehr Spaß gemacht.« Sie fuhr mit einem langen roten, klauenförmigen Nagel über seine Wange. »Du musst jetzt einfach mit mir kommen!« Sie zog Daniel von mir weg. »Du hast mich warten lassen, und Mishka ist keine sehr geduldige Frau.«


  »Komm mit, Grace.« Daniel reichte mir seine Hand.


  Ich wollte gerade meine Finger in seine verschränken, als Mishka uns finster anstarrte. »Nein! Ich trete nicht vor Publikum auf. Das da bleibt hier.«


  »Ich werde sie nicht zurücklassen.«


  Mishka schob sich noch dichter an Daniel heran, ihre glänzenden Zähne berührten beim Sprechen sein Ohr. »Du und ich, wir sind hier die eigentlichen Hauptdarsteller. Dein Mädchen wird schon ein paar Minuten ohne dich auskommen. Mishka wird nicht länger auf dich warten, Danny Boy.«


  Sie zerrte an seinem Arm, doch er rührte sich nicht.


  »Muss ich dich daran erinnern, wie ich reagiere, wenn du mich enttäuschst?« Sie runzelte die Stirn und leckte sich über die Lippen.


  »Nein … aber Grace …«, protestierte er halbherzig.


  Mishka richtete ihren Blick auf mich. Die Iris ihrer Augen erschienen im düsteren Licht der Wohnung pechschwarz.


  Sie fuhr mit ihren Krallen über meinen Arm, und als sie lächelte, sahen ihre Zähne furchtbar scharf aus. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich Danny Boy für einen Moment entführe«, sagte sie, wenngleich ich hätte schwören können, dass sie die Lippen nicht bewegte – als hörte ich ihre Stimme im Innern meines Kopfes.


  »Äh … nein«, erwiderte ich. Plötzlich war alles nicht mehr so wichtig. Vielleicht lag es nur an dem ekligen dicken Qualm, der durch den Raum schwebte, doch als Mishka mir in die Augen sah, konnte ich nicht mehr denken, geschweige denn, dass es mir noch etwas ausgemacht hätte.


  »Braves Mädchen«, gab Mishka zurück. Sie hakte sich bei Daniel unter und führte ihn von mir weg.


  Daniel drehte sich zu mir um und sagte: »Bleib, wo du bist. Und rede mit niemandem.«


  Zumindest glaube ich, dass es das war, was er sagte. Mein Hirn fühlte sich zu breiig und meine Zunge zu schwer an, um etwas zu erwidern.


  Verwundert stand ich da, bis mich fast jemand umgerannt hätte. Durch meinen Nebel hindurch blinzelte ich zu ihm hinüber. Alles was ich erkennen konnte, war ein Mädchen mit grünem Haar und mehr Piercings als Gesicht. Es hörte auf zu ›tanzen‹, beugte sich zu mir herüber und schielte mich mit seinen scheinbar viel zu großen Augen an. Es sagte etwas, das ich nicht verstand, und ich versuchte, es zu fragen, ob wir uns irgendwoher kannten. Doch das, was aus meinem Mund kam, klang nicht einmal im Ansatz nach Worten. Das Mädchen stolperte weiter und lachte hysterisch in sich hinein.


  Ich zog mich in den dunklen Flur zurück, der zu den Schlafzimmern führte, und sog die etwas bessere Luft ein. Ich wollte gerade an Daniels Tür klopfen, als ich Mishka von drinnen lachen hörte. Mein Magen regte sich, und als Zeds giftiger Song in eine andere Melodie überging (dieses Mal schaurig und pulsierend, wobei Zed heftig in das Mikrofon stöhnte), wurde mein bedröhnter Kopf wieder klar, und ich stellte fest, dass ich allein gelassen worden war. Jeder spezielle Moment, jede Verbindung oder Energie, die es zwischen mir und Daniel gegeben hatte, war komplett verschwunden.


  »Na hallo, Schätzchen«, sagte ein Typ, der aus der Menge auf mich zukam. »Hätte nicht erwartet, dich hier wieder zu sehen.« Er grinste dreckig, und mir wurde klar, dass er einer der unflätigen Kerle war, die ich zuvor schon dort getroffen hatte.


  »Ich auch nicht«, erwiderte ich und zog meinen Wollmantel enger um meine Brust. Jede Art von Sinnlichkeit, die ich in meinem Sonntagsstaat empfunden hatte, kam mir plötzlich völlig naiv vor.


  »Du siehst aus, als ob du etwas Spaß gebrauchen könntest.« Seine Stimme war aalglatt. Er bot mir einen Plastikbecher mit einem dunklen, bernsteinfarbenen Schnaps an; irgendetwas zischte seltsamerweise am Boden des Bechers. »Wir könnten ’ne nette Zeit miteinander verbringen, wenn du dich alleingelassen fühlst.«


  Ich winkte ab. »Danke, ich wollte gerade gehen.«


  »Das denkst aber auch nur du.« Er fuhr seinen Arm aus und blockierte meinen Weg. »Die Party fängt gerade erst an.« Er versuchte, mir die Hand mit dem Becher irgendwohin zu legen, wo sie bestimmt nicht hingehörte.


  Ich tauchte unter seinem Arm und durch die Menge hindurch auf die Tür zu. Das grünhaarige Mädchen stakste in der Türöffnung herum. Es raunzte mir irgendein Schimpfwort zu, als ich mich an ihm vorbeischob. Ich lief die Treppen hinunter und aus dem Gebäude hinaus. Am Ausgang achtete ich auf die Geräusche, und als ich jemanden die Stahltreppe runterkommen hörte, sauste ich über die Markham Street.


  


  Das Glück musste sich gewendet haben, denn als ich ans Ende des Blocks kam, hielt gerade ein Bus am Straßenrand, der in meine Richtung fuhr. Als sich die Türen öffneten, sprang ich die Stufen hoch und betete, dass ich genügend Fahrgeld hatte. Der Fahrer grummelte vor sich hin, als ich mein Kleingeld abzählte, doch ich hatte genug, sogar noch fünfunddreißig Cents übrig.


  Der Bus war fast leer, bis auf ein paar grauhaarige Männer, die sich in einer Sprache unterhielten, die an Mishkas Akzent erinnerte, sowie einem Typen Mitte vierzig mit Brillengläsern so dick wie Glasbausteinen, der eine Babypuppe in den Armen wiegte und mit dunkler, väterlicher Stimme leise auf sie einsang. Ich wählte einen Platz ganz hinten und zog die Beine schützend an die Brust. Der Bus schlingerte und holperte, und ein schwacher Uringeruch lag in der Luft, doch ich fühlte mich hier sicherer als im Korridor des Apartments.


  Ich konnte nicht fassen, dass Daniel mich wegen dieser Leute sitzen gelassen hatte, konnte nicht fassen, dass ich überhaupt mit ihm in diese Wohnung gegangen war. Was wäre wohl passiert, wenn die Party nicht gewesen wäre? Doch hauptsächlich schämte ich mich, dass ein Teil von mir gewollt hatte, dass etwas passierte.


  Und führe mich nicht in Versuchung.


  


  Wieder daheim


  


  Ich fuhr mit dem Bus weiter, bis er an einer Haltestelle nahe der Schule hielt. Mit dem restlichen Kleingeld rief ich April von einem Münztelefon an, doch sie antwortete nicht. Es war nicht schwer sich vorzustellen, wer ihre Zeit gerade in Anspruch nahm.


  Ich zog meinen Mantel enger um mich und lief mit meinen hohen Absätzen so schnell ich konnte nach Hause. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, der widerliche Typ von der Party würde mir folgen.


  Ich schlüpfte ins Haus und hoffte, mich unbemerkt in mein Zimmer schleichen zu können, sodass ich so tun konnte, als läge ich schon seit Ewigkeiten im Bett. Doch Mom musste das leise Klicken des Türschlosses gehört haben, denn sie rief mich in die Küche, bevor es mir gelang, mich nach oben zu verdrücken.


  »Wo warst du?«, fragte sie und klang dabei mehr als nur ein bisschen verärgert. Ich sah, wie sie dicke Brotscheiben abschnitt, damit sie über Nacht für die Truthahnfüllung austrockneten. »Du solltest doch nach der Trauerfeier beim Auftragen des Essens helfen.« Anscheinend war der Abend für sie noch nicht weit genug fortgeschritten, um sich um meine Sicherheit zu sorgen, doch andererseits hatte sie lange genug gewartet, um sich über meine Abwesenheit zu ärgern.


  »Ich weiß«, grummelte ich. »Es tut mir leid.«


  »Erst verschwindest du, und dann Jude.« Sie nahm eine weitere Brotscheibe und vergrub ihre Finger darin. »Weißt du eigentlich, welchen Eindruck das macht, wenn die halbe Familie beim Essen fehlt? Und dein Vater hat sich beim Wegräumen der Stühle fast den Rücken verrenkt, während ihr beide euch mit euren Freunden amüsiert habt.«


  »Es tut mir leid. Ich mach’s wieder gut.« Ich wandte mich ab, um die Küche zu verlassen.


  »Das wirst du ganz bestimmt. Es kommen morgen mindestens zwanzig Leute zu Thanksgiving. Du backst die Kuchen und danach schrubbst du die Fußböden. Dein Bruder wird auch seine Aufgaben bekommen.«


  Da ich ohnehin schon in Schwierigkeiten steckte, überlegte ich kurz, die Chemieprüfung zu erwähnen, die ich mir noch abzeichnen lassen musste, entschloss mich dann aber, es nicht zu weit zu treiben. Mom konnte bei der Verteilung der Hausarbeit ganz schön pingelig werden, wenn sie gereizt war. »Okay«, sagte ich. »Das klingt fair.«


  »Stell deinen Wecker auf viertel vor sechs«, rief Mom mir hinterher, als ich mich auf die Treppe zubewegte.


  Ernsthaft, als ob ich in diesem Augenblick tatsächlich noch einen weiteren Grund gebraucht hätte, um meine impulsive Entscheidung zu verwünschen.


  


  


  
    
      KAPITEL 9


      Thanksgiving

    

  


  
    
  


  Fast dreieinhalb Jahre zuvor


  


  »So könnte ich niemals malen.« Ich betrachtete eine Arbeit von Daniel, die er zum Trocknen auf die Arbeitsplatte gelegt hatte.


  Es war ein Gemälde der Hände meines Vaters, die für Daniels Geburtstagskuchen einen Apfel schälten. Die Hände sahen lebendig aus, sanft, freundlich und fest. Das Selbstportrait, an dem ich gearbeitet hatte, schien mir im Vergleich dazu ganz stumpf und glanzlos.


  »Doch, das kannst du«, sagte Daniel. »Ich bringe es dir bei.«


  Ich rümpfte meine Nase. »Als ob du mir was beibringen könntest.«


  Doch ich wusste, dass er es konnte. Nach zwei Jahren war dies mein erster neuer Versuch mit Ölfarbe, und schon wieder war ich kurz davor, es aufzugeben.


  »Nur weil du so verdammt dickköpfig bist«, erwiderte Daniel. »Willst du nun lernen, wie man besser malt, oder nicht?«


  »Doch, ich glaube schon.« Daniel nahm eine Holzfaserplatte aus seinem Werkzeugkasten unter dem Küchentisch. Das Brett sah völlig chaotisch aus und war mit Dutzenden verschiedener Ölfarben beschmiert. »Probier das mal«, sagte er. »Die Farben werden erst richtig erkennbar, während du malst. Es gibt deiner Arbeit viel mehr Tiefe.«


  Er half mir, als ich mich von Neuem an mein Selbstportrait machte. Ich konnte den Unterschied kaum glauben. Mit den grünen und orangefarbenen Schichten hinter den lilafarbenen Iris wirkten meine Augen wunderbar. Sie sahen wirklicher aus als alles, was ich je zuvor gemalt hatte.


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  Daniel lächelte. »Wenn ich mehr davon bekomme, dann zeige ich dir diesen tollen Trick mit Leinöl und Firnis. Dadurch werden die Hautfarben erst richtig gut, und du wirst nicht glauben, welche Wirkung es auf deinen Pinselstrich hat.«


  »Ja, wirklich?«


  Daniel nickte und ging wieder zurück an die Arbeit seines eigenen Portraits. Doch anstatt sich selbst zu malen, wie Mrs Miller es aufgetragen hatte, malte er einen graubraunen Hund, dessen Augen geformt waren wie die eines Menschen. Sie hatten einen tiefen, erdigen Braunton, so wie seine eigenen.


  »Daniel!« Mom stand im Kücheneingang. Sie war ganz blass. »Hier ist jemand, der dich sehen möchte.«


  Erstaunt wandte Daniel den Kopf.


  Ich folgte ihm in den Eingangsbereich, und da war sie. Daniels Mutter stand in der Türöffnung. Vor einem Jahr und zwei Monaten hatte sie das Haus verkauft und Daniel bei uns zurückgelassen; ihr Haar war in dieser Zeit etwas länger und blonder geworden.


  »Hallo, Baby«, sagte sie zu ihm.


  »Was machst du denn hier?« Seine Stimme war brüchig wie Eis. Seine Mutter hatte seit Monaten noch nicht einmal angerufen, nicht einmal zu seinem Geburtstag.


  »Ich nehme dich mit nach Hause«, sagte sie. »Ich habe uns eine kleine Wohnung in Oak Park besorgt. Sie ist nicht so wie das Haus, aber hübsch und sauber, und du kannst im Herbst auf der Highschool anfangen.«


  »Ich werde nicht mit dir gehen«, erwiderte Daniel mit wütender Stimme. »Und ich werde nicht auf eine neue Schule gehen.«


  »Daniel, ich bin deine Mutter. Du gehörst zu mir nach Hause. Du braucht mich.«


  »Nein, das braucht er nicht«, schrie ich sie beinahe an. »Daniel braucht Sie nicht. Er braucht uns.«


  »Nein«, sagte Daniel, »ich brauche dich nicht.« Er drückte sich an mir vorbei und rannte mich dabei fast über den Haufen. »Ich brauche niemanden!« Dann lief er an seiner Mutter vorbei in den Vorgarten.


  Mrs Kalbi zuckte mit den Achseln. »Ich vermute, Daniel wird etwas Zeit brauchen, um sich einzugewöhnen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis, wenn er Ihre Familie für eine Weile nicht sieht.« Ihr Blick streifte mich. »Ich werde seine Sachen später abholen lassen.« Sie schloss die Tür hinter sich.


  


  Thanksgiving, früher Vormittag


  


  Ich wachte früh vom Geräusch des Windes auf, der am Fenster rüttelte. Zitternd lag ich in meinem Bett. Daniel hatte recht. Er brauchte niemanden. Ich hatte mich in diesem Garten selbst zum Narren gehalten. Daniel brauchte meine Rettungsleine nicht. Er brauchte mich nicht.


  Ich zog mir die Decke über die Schultern und rollte mich zusammen, doch was ich auch tat, mir wurde in meinem Bett nicht warm.


  Das ferne Klappern von Geschirr war der Beweis dafür, dass meine Mutter bereits die Festtafel vorbereitete, in der freudigen Erwartung, dass das heutige Thanksgiving-Mahl alle anderen Abendessen übertreffen würde.


  Um die Abwesenheit von gestern wieder auszubügeln, beschloss ich, früh loszulegen, und schlüpfte aus dem Bett. Die Schläfrigkeit in meinem Gehirn verschwand in der Sekunde, in der ich die Füße auf den eiskalten Holzboden setzte. Ich huschte zum Wandschrank hinüber, zog mir Pantoffeln und Morgenmantel an und begab mich nach unten.


  Mom hatte zwei Tische aus dem Gemeinschaftsraum der Pfarrkirche so zusammengestellt, dass sie aus dem Esszimmer in den Eingangsbereich hinausragten. Sie waren mit gebügelten Leinendecken in der Farbe von Ahornblättern geschmückt, und Mom deckte den Tisch gerade für mindestens fünfundzwanzig Personen mit ihrem besten Porzellan und Kristallgläsern ein. Anstatt der üblichen Pilger aus Pappmachee, die ich für Mom mit neun Jahren gebastelt hatte, verschönten festliche Blumenarrangements und Kerzen die Tafel.


  »Sieht toll aus«, sagte ich, als ich auf der letzten Stufe stand.


  Mom ließ vor Schreck beinahe einen Teller fallen. Dann beruhigte sie sich wieder und stellte den Teller auf den Tisch. »Hmm … Ich brauche dich eigentlich erst um viertel vor sechs fürs Kuchenbacken.« Offensichtlich war mir noch nicht alles vergeben worden.


  Ich seufzte. »Ich war ohnehin schon wach.« Ich rieb meine Hände aneinander. »Du könntest aber schon mal die Heizung aufdrehen.«


  »Es wird schon warm genug werden, wenn die Backöfen erst mal laufen und sich das Haus mit Gästen füllt. Das wird dieses Jahr ein ganz schönes Gedränge geben. Ich mache zwei Truthähne.« Während sie sprach, verteilte sie das Silberbesteck auf dem Tisch. »Doch das heißt, dass die Kuchen spätestens um acht fertig sein müssen. Ich habe Füllung für zwei von deinen Apfel-Karamell-Torten gekauft und ein paar eingelegte Kürbisse. Dein Dad wird seine berühmten Hörnchen machen, also müssen wir genau planen.«


  »Gott sei Dank haben wir zwei Öfen.«


  »Wie ich schon sagte, es wird hier ordentlich warm werden.«


  »Können wir denn die Heizung nicht mal für zwei Minuten aufdrehen?« Ich schaute durch die Küchengardine und war überrascht, dass der Rasen vor dem Haus noch immer unberührt dalag und nicht von Schnee bedeckt war. »Hast du keine Angst, dass James vielleicht erfriert oder so?«


  Beinahe hätte ich Mom zum Lachen gebracht. »So kalt ist es nun auch wieder nicht.« Sie kam zu mir und gab mir einen Klaps. »Achte drauf, dass du früh genug mit den Kuchen anfängst. Und wenn dir so kalt ist, kannst du Jude beim Aufräumen des Lagerraums helfen. Da kommst du bestimmt ins Schwitzen.«


  »Der Lagerraum??«


  »Vielleicht möchte sich jemand unser Haus ansehen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du musst ihnen doch nicht den Lagerraum zeigen.«


  Mom zuckte mit den Achseln. »Jude ist vor einer Stunde aufgestanden, um seine Strafe hinter sich zu bringen, und wir beide wissen, dass dein Vater der einzige Mann in der Familie ist, der kochen kann.«


  »Oh.« Ich machte mir nicht die Mühe zu erwähnen, dass sie auch Jude zum Tischdecken hätte verdonnern können, denn jetzt war sie dabei, die Blumengestecke in der Mitte so zu arrangieren, dass sie exakt gleich weit voneinander entfernt lagen. »Kommt April denn noch?«


  »Ja. Hat sie es dir nicht gesagt?« Mom beschenkte mich mit einem inquisitorischen Blick.


  »Anscheinend spricht sie in letzter Zeit mehr mit Jude als mit mir.« Ich wusste, dass es ziemlich kleinlich war, mich über April und Jude zu ärgern, weil sie so viel zusammen waren, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Mom rümpfte die Nase. »Das erklärt vermutlich, wieso er in letzter Zeit so besorgt schien.«


  Sie schnalzte mit der Zunge.


  »Vermutlich«, sagte ich und spielte am Kragen meines Morgenmantels herum. »April ist ein guter Mensch.«


  »Das ist sie bestimmt«, gab Mom zurück und glättete die Falten an einer der Leinenservietten. »Das ist sie bestimmt.«


  »Hm, ich zieh mir jetzt mal was über und fange in der Küche an.«


  »Das wäre schön«, murmelte sie und fing an, die Kristallgläser zurechtzurücken.


  


  Kuchen


  


  Mom hatte Recht gehabt: Im Laufe des Vormittags wurde es ganz schön heiß im Haus. Es begann damit, dass Dad zu verstehen gab, er habe keine Ahnung davon gehabt, dass er seine berühmten Hörnchen für das Festmahl zubereiten solle.


  »Du hast mich überhaupt nicht gefragt«, sagte Dad, nachdem Mom ihn in schnippischem Ton darauf hingewiesen hatte, dass er den Teig schon vor einer halben Stunde hätte vorbereiten müssen.


  »Aber du machst sie doch jedes Jahr.« Sie knallte einen Teller mit getrocknetem Brotteig auf die Arbeitsplatte. »Muss ich dich da extra fragen?«


  »Ja, das musst du. Ich habe jetzt keine Lust zum Backen. Und auf dieses große Festessen habe ich auch keine Lust.«


  »Was soll das heißen?« Mom warf die Brotkrumen in ihre Rührschüssel und bearbeitete sie mit einem Holzlöffel. »Ich mache dieses große Festessen für dich.«


  »Du hättest mich fragen sollen, Meredith«, entgegnete er von der anderen Seite der Arbeitsplatte. »Ich möchte gar nicht, dass diese ganzen Leute hier vorbeikommen. Ich möchte kein großes Festessen. Ich weiß nicht einmal, ob ich heute überhaupt Lust habe, das Thanksgiving-Gebet zu sprechen.«


  »Hör auf, so zu reden!« Mom fuchtelte mit ihrem Holzlöffel herum. Ein bräunlicher Klumpen landete vor meinen Füßen. Weder Mom noch Dad schienen zu bemerken, dass ich immer noch in der Küche war und die Füllung für meine Apfel-Karamell-Torte machte.


  »Wenn es so ein großes Problem für dich ist«, sagte Mom, »dann mache ich eben die Brötchen und die Truthähne und die Füllung und die Preiselbeeren und das Kartoffelpüree und den Grüne-Bohnen-Auflauf und den Spinatsalat. Du musst einfach nur den Segen sprechen und für die Gäste ein fröhliches Gesicht aufsetzen.« Mom stopfte den Löffel zurück in die Schüssel. »Du bist der Pastor für all diese Menschen. Sie möchten ganz bestimmt nicht hören, dass du so redest.«


  Dad schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte. »Wie denn, Meredith? Wie denn?« Er stürmte aus der Küche und verschwand in seinem Arbeitszimmer, bevor Mom antworten konnte.


  »Unerträglicher Mensch«, murmelte sie. »Glaubt, dass er nicht einen Pfifferling wert ist, solange er nicht die ganze Welt retten kann.« Sie marschierte zum Kühlschrank und riss die Tür auf. Während sie die Fächer durchkramte, fluchte sie in sich hinein.


  Ich räusperte mich und machte laute Geräusche, als ich die Äpfel für den Tortenboden in kleine Stücke schnitt.


  Mom erstarrte. Zweifellos wurde ihr soeben klar, dass ich Zeuge der ganzen Auseinandersetzung gewesen war. »Mach deine Kuchen fertig!«, fuhr sie mich an. »Und dann läufst du rüber nach Apple Valley und holst Preiselbeeren. Aber die richtigen Beeren und nicht dieses Zeugs in Dosen.«


  Mom schlug die Kühlschranktür zu. Ihre Schultern fielen herab. »Tut mir leid, ich hab’s vergessen«, sagte sie dann etwas versöhnlicher. »Gestern waren sie im Day’s Market ausverkauft, und ich hab nicht daran gedacht, woanders nachzuschauen. Ich glaube, Super Target macht um sieben für ein paar Stunden auf.« Sie machte den Kühlschrank wieder auf. »Würde es dir was ausmachen, ein paar Sachen zu besorgen?«


  »Überhaupt nicht«, gab ich zurück. Normalerweise hätte ich allein aus Prinzip quengelnd und grummelnd auf die Bitte reagiert, an einem so eisigen Morgen Besorgungen zu machen, doch aus dieser aufgeheizten Küche wollte ich so schnell wie möglich verschwinden.


  


  Später am Morgen


  


  Ziellos driftete ich durch die Gänge des Supermarkts und konnte mich nicht mehr erinnern, weswegen ich eigentlich überhaupt hergekommen war. Sobald meine Torten im Ofen waren, hatte ich das Haus verlassen und in der Eile natürlich die lange Einkaufsliste vergessen, die Mom mir an der Arbeitsplatte diktiert hatte.


  Es war nun das zweite Mal in dieser Woche, dass ich meine Eltern streiten gehört hatte. War die Atmosphäre in unserem Haus schon viel länger angespannt als ich glaubte? Ich dachte an Dads konsequenten Rückzug in sein Arbeitszimmer während der letzten Monate. Und Moms übertriebener Perfektionsdrang war auch nichts Neues. Zum ersten Mal war er mir aufgefallen, kurz nachdem Charity und ich vor drei Jahren von unserem ungeplanten Ausflug zu Großmutter Kramer zurückgekehrt waren. Mom war rasend damit beschäftigt gewesen, die Fransen aller Teppiche im Haus zu bürsten, zu messen und auf exakt die gleiche Länge zu trimmen. Dad hatte danach für Wochen alle Scheren versteckt. Ich vermute, dass ich damals zu jung gewesen war, um die eigenartige Stimmung zwischen ihnen zu verstehen. Und natürlich hatte niemand ein Wort darüber verloren.


  Hatte es so in Aprils Familie angefangen? War es dem ähnlich, was Daniel in seinem zerrütteten Zuhause erlebt hatte?


  Allerdings wusste ich, dass es für ihn viel schlimmer gewesen war. Die Streiterei meiner Eltern war nichts im Vergleich zu dem, was Daniel hatte durchmachen müssen.


  Ich legte einen Beutel Preiselbeeren in meinen Einkaufskorb und schob alle Gedanken an Daniel beiseite. Ich stöberte in den Angebotsregalen nach allem auf der Liste, woran ich mich erinnern konnte, bezahlte für meinen Einkauf und machte mich auf den Heimweg.


  


  Als ich in den Eingangsbereich kam, schlug mir Gestank entgegen. Irgendetwas brannte. Ich ließ meine Einkaufstaschen fallen und rannte in die Küche. Nur einer meiner Kuchen stand zum Abkühlen auf der Arbeitsplatte. Schnell öffnete ich die Backofentür. Schwarze Rauchschwaden umhüllten mich, sodass ich husten und würgen musste. Ich öffnete das Fenster über dem Spülbecken und versuchte, den Rauch nach draußen zu dirigieren. Doch es war zu spät. Der Rauchmelder im Flur meldete sich kreischend zu Wort.


  Ich hielt mir die Ohren zu und lief zu Dads Arbeitszimmer. Der Rauchmelder befand sich genau vor der geschlossenen Tür. Ich riss die Tür auf und war überrascht, Dad hier nicht zu finden – und noch viel mehr überrascht, dass niemand aus der Familie auf diesen schreienden Alarm reagierte.


  Ich mühte mich mit dem Fenster im Arbeitszimmer ab und ritzte mir beinahe an einem hervorstehenden Nagel auf der Fensterbank die Hand auf. Blödes altes Haus. Schließlich bekam ich das Fenster auf und schnappte mir ein Buch von einem Stapel auf Dads Schreibtisch, mit dem ich den Rauch vom Rauchmelder fortwedelte, bis das schrille Kreischen endlich aufhörte.


  In meinen Ohren klingelte es noch, während ich das Buch zurück auf diesen Turm zu Babel legte, dem der Schreibtisch meines Vaters glich: Kreuz und quer lagen Bücher und Zettel über den Tisch verteilt. Das Buch, das ich in der Hand hielt, hatte einen faltigen Ledereinband und sah älter als alles aus, was ich in der Rose Crest Leihbücherei je zu Gesicht bekommen hatte. Auf dem Buchumschlag befand sich die silberne Radierung einer zarten Glockenblume. Auch der Titel war in mittlerweile abgegriffenem Silber graviert: Loup-Garou.


  So ein Wort hatte ich noch nie gehört. Ich öffnete das Buch. Anscheinend war es auf Französisch verfasst. Ich untersuchte das nächste Buch, das nun auf dem Stapel obenauf lag. Dieses sah nicht ganz so alt aus, war aber genauso abgegriffen. Lykantrophie – Segen oder Fluch? Ich wollte es gerade aufklappen, als mein Blick auf ein längliches, schmales Samtetui fiel, das zwischen den Papierstapeln lag. Es sah aus wie ein Halsschmucketui von einem teuren Juwelier. Ich legte das Buch zur Seite und klappte den Deckel des Etuis auf. Dons silberner Dolch lag darin. Der Dolch, den ich in Dads Büro drüben in der Pfarrkirche versteckt hatte. Wozu sollte Dad ihn hergebracht haben? Und warum ließ er ihn offen herumliegen, wo sich doch ein Kleinkind im Haus befand?


  Die Vordertür öffnete sich klappernd.


  »Was zum Himmel ist hier los?« Moms Stimme hallte durch den Flur.


  Ich legte das Messeretui auf das höchste Regalbrett und lief hinaus, um Mom zu begrüßen.


  Sie trug James auf der Hüfte und eine Tasche vom Day’s Market in der Hand. »Na toll. Ich hab einen der Kuchen vergessen, stimmt’s?«


  Ich nickte. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass es mein Fehler war, weil ich mich so lange im Laden aufgehalten hatte.


  »Wirklich toll!«, sagte sie. »Nachdem du weg warst, sind mir noch ein paar Sachen eingefallen, also bin ich rüber zu Day’s gelaufen … Und jetzt stinkt das ganze Haus. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, meine Petition für ein Mobiltelefon erneut einzureichen, besann mich aber eines Besseren, als James sich weigerte, heruntergelassen zu werden. Er schlang seine Beine um Moms Knie und klammerte sich an ihrer Bluse fest. Ich erbot mich, ihn zu übernehmen.


  Mom pflückte ihn von ihren Beinen und gab ihn mir.


  »Der Rauch wird sich schon wieder verziehen«, sagte ich und versuchte, mir James auf die Hüfte zu setzen.


  Wieso war offenbar ich diejenige, die hier in letzter Zeit alles zusammenhielt?


  Im verzweifelten Versuch, aus meinen Armen in Moms zu springen, verlor James seine Decke.


  »Decke!«, schrie er, brach in Tränen aus und trat mit seinen Äffchen-Pantoffeln gegen meine Beine.


  Ich hob die Decke auf und rollte sie zu einer Puppe zusammen. »Waah, waah!«, machte ich und tat so, als ob ich sein Gesicht damit küssen wollte. Sein Gequengel verwandelte sich in ein Lachen, und mit seinen kleinen dünnen Ärmchen umarmte er die Decke.


  »Ich mach noch mal ein paar Fenster auf«, sagte ich zu Mom. »Und dann suche ich Charity, damit sie sich um James kümmern kann, während ich dir beim Kochen helfe.«


  »Danke.« Mom rieb sich die Schläfen. »Charity sollte bald zurück sein. Sie ist zu den Johnsons rübergegangen, um ihre Vögel zu füttern. Sag ihr, dass sie James in ein paar Stunden etwas zu essen machen soll. Das Festmahl beginnt um drei, und da möchte ich, dass er spätestens um zwei im Bett liegt und ein Schläfchen macht. Aber wir müssen ihn im Arbeitszimmer in das Reisebettchen legen. Tante Carol schläft in seinem Zimmer.«


  Toll. Genau, was meinem Dad heute noch gefehlt hatte: Tante Carol.


  


  Festmahl


  


  Die Familie meiner Mutter ist zur Hälfte römisch-katholisch und zur Hälfte jüdisch – Ironie des Schicksals für die Frau eines protestantischen Pfarrers. Und obwohl sie katholisch erzogen wurde, feierte ihre Familie immer das Passahfest und Chanukka. Ich glaube, daher kam diese interessante Tradition, immer einen Extraplatz am Tisch für besondere Gelegenheiten freizuhalten. Gemäß Tante Carol war es ein Ausdruck der Hoffnung und des Glaubens an den Messias, der eines Tages kommen würde. Während ich das einigermaßen cool fand, störte es Dad, denn er glaubte natürlich, dass der Messias bereits in Gestalt Jesus Christus’ erschienen war, und daher begriff er eine solche Tradition als Angriff auf seine Ergebenheit an Ihn.


  Mom, die sowohl ihn als ihre Schwester zu beschwichtigen suchte, sagte dann immer, er solle es einfach als einen Extraplatz für unerwartete Gäste betrachten. Heute allerdings schien mein Vater die Tradition der Familie meiner Mutter besonders ärgerlich zu finden, als er die bunt gemischte Truppe aus einsamen Herzen, jungen Familien, Witwen, Witwern und alleinerziehenden Müttern betrachtete, die sich um unseren Festtagstisch versammelt hatte, und dabei feststellte, dass es nicht nur einen leeren Platz gab, sondern zwei. Einer befand sich an seinem Ende des Tischs, der andere lag mir gegenüber und war mit einem besonderen goldenen Kelch sowie goldenem Besteck geschmückt.


  Dad schaute auf den Kelch und murmelte etwas in sich hinein. Dann breitete sich ein beinahe herzliches Lächeln über seinem Gesicht aus. »Wollen wir anfangen?«, fragte er die Anwesenden.


  Erwartungsvolle Gesichter nickten, und April leckte sich sogar über die Lippen – allerdings blickte sie währenddessen Jude an, sodass es nicht unbedingt etwas mit dem Essen zu tun haben musste.


  »Wer fehlt denn?«, fragte Pete Bradshaw und deutete auf die beiden leeren Plätze. Er und seine Mutter saßen neben mir. Pete hatte mir leid getan, als er mir erzählte, sein Dad habe wegen einer dringenden Konferenz in Toledo den jährlichen Thanksgiving-Ausflug absagen müssen. Und ich war froh, dass Pete hier war, um die Distanz zwischen meinen Eltern zu überbrücken, die sich stechende Blicke zuwarfen, als er diese Frage stellte.


  »Don Mooney muss im Day’s Market noch abschließen«, sagte Dad, »und Meredith wollte nicht auf ihn warten.«


  Mom hustete. »Don hat weder zu- noch abgesagt. Da hat es ja nicht viel Sinn, wenn wir warten und gar nicht wissen, ob er kommt.«


  »Ich bin sicher, dass er bald hier sein wird«, gab Dad zurück und lächelte Mom an.


  Ich fragte mich, ob er wohl recht hatte oder ob Don noch immer über der Begegnung mit meinem Vater vor ein paar Tagen brütete. Tatsächlich spürte ich ein bedrückendes Gefühl, als ich mir ihn allein in seinem Apartment hinter der Pfarrkirche vorstellte.


  »Und der andere Platz«, fuhr Mom fort, »ist eine Familientradition.«


  Dad grunzte. »Meredith hat mich gebeten, ein besonderes Dankgebet für unser Mahl zu sprechen.«


  Tante Carol blickte Dad böse an, sehr wahrscheinlich auf Geheiß meiner Mutter.


  Dad reichte Jude zu seiner Linken die Hand und Leroy Maddux zu seiner Rechten. Wir hielten uns alle an den Händen, wobei sich meine Finger zögernd mit Petes verschränkten. Dad begann sein Dankgebet. Seine Stimme war gleichmäßig, und es klang, als ob er die Worte in seinem Büro in der Pfarrkirche – oder wo er sonst bis zum Beginn des Essens abgeblieben war – einstudiert hätte.


  »Vater, wir haben uns hier versammelt, um Deine Freigiebigkeit zu feiern. Du hast uns so reichlich gegeben, dass wir es mit anderen teilen wollen. Und deshalb halten wir für den unerwarteten Besucher einen Platz an unserem Tische frei. Um uns daran zu erinnern, unser Haus denen zu öffnen, die uns brauchen. Und uns an die zu erinnern, die hier sein sollten: der Rest unserer Familie, mein Vater und Maryanne Duke.« Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort. »Wir danken Dir für Deine Gaben …«


  Die Türglocke ertönte. Mom zappelte auf ihrem Stuhl herum.


  »Wir danken Dir für Deine Gaben. Beschütze uns und segne dieses Mahl, sodass es uns nährt und stärkt, so wie Du unsere Seelen nährst und stärkst. Amen.«


  »Amen«, stimmten alle ein.


  Mein Platz war an jenem Tischende, das sich in den Eingangsbereich hinausstreckte. Ich stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und erwartete, Don vorzufinden. Doch stattdessen stand da dieser unglaublich attraktive Typ mit kurzem hellbraunen Haar sowie Baumwollhosen und einem blauen Hemd auf der Veranda.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte er.


  »Grace, wer ist da?«, rief Mom aus dem Esszimmer.


  »Daniel?«, flüsterte ich.


  


  


  
    
      KAPITEL 10


      Unerwartet

    

  


  
    
  


  An der Tür


  


  »Du bist gekommen?«


  »Ich war doch eingeladen, oder?«, fragte Daniel.


  »Ich hab nicht erwartet … und du siehst so … anders aus.«


  »Mishkas Verdienst«, sagte er. »Deswegen war sie gestern Abend da. Ich musste es doch wegen der Schule ändern. Hab allerdings nicht alles Schwarz rausgekriegt.« Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar. »Da haben wir’s dann so gelassen.«


  Bei der Erwähnung von Mishka hätte ich ihm am liebsten die Tür vor der Nase zugeknallt. Aber was für ein nettes Gesicht er jetzt hatte, wo es nicht mehr von langem schwarzen Haar verdeckt wurde!


  Ich schüttelte den Kopf. »Du solltest lieber gehen.«


  »Grace, wer ist denn da?«, wiederholte Mom, als sie zur Tür kam. »Ist es ein Schulfreund, oder …« Sie blieb abrupt neben mir stehen. »Grace, was hat das zu bedeuten?« Anklagend deutete sie mit dem Finger auf Daniel, der bewegungslos auf der Veranda stand. »Was macht er hier?«


  »Ich habe ihn eingeladen.«


  »Du hast ihn eingeladen?«, fragte sie viel zu laut. Ich war sicher, dass wir bereits ein interessiertes Publikum hatten. »Wie kommst du dazu? Wie kannst du es wagen?«


  »Du hast ihr erlaubt, jeden einzuladen, den sie einladen wollte«, sagte Dad, der hinter uns auftauchte. »Du musst mit den Folgen leben, wenn sie deine Vorschläge wörtlich nimmt.«


  »Du hast recht, Grace. Ich sollte gehen.« Daniel sah Dad an. »Es tut mir leid, Herr Pastor, das war ein Missverständnis. Ich gehe.«


  Dad senkte seinen Blick. »Nein. Du bist eingeladen worden und somit bist du auch willkommen.«


  Mom schnappte nach Luft. Schockiert und ein wenig bewundernd sah ich meinen Vater an.


  »Wenn wir sagen, dass wir etwas tun, dann tun wir es auch. Nicht wahr, Grace?« Dad blickte Daniel an. »Tut mir leid, dass ich das vergessen habe.«


  Daniel nickte.


  »Er kann nicht bleiben«, sagte Mom. »Es gibt keinen Platz. Wir haben ihn nicht erwartet.«


  »Sei nicht albern. Du hast doch selbst einen Platz freigehalten.« Dad wandte sich zu Daniel. »Dann komm mal rein, bevor das Essen kalt wird.«


  »Vielen Dank, Herr Pastor.«


  Dad fasste meine Mutter an der Schulter und dirigierte sie zurück zum Tisch. Ich glaube, sie war viel zu schockiert, um zu protestieren. Ich winkte Daniel herein und schloss die Tür hinter ihm. Er folgte mir zum Tisch und ich deutete auf den leeren Platz mir gegenüber.


  Alle saßen da und starrten ihn an, fragten sich wahrscheinlich, was denn überhaupt los sei.


  »Ist das dieser Kalbi?«, flüsterte Pete mir zu.


  Ich nickte. Er drehte sich zur anderen Seite und sagte leise etwas zu seiner Mutter.


  Zögernd berührte Daniel die goldene Gabel neben seinem Teller. Dann sah er zu mir auf und winkte mir leicht zu.


  Jude erhob sich von seinem Platz. »Das ist doch lächerlich. Er kann nicht bleiben. Er gehört nicht hierher.«


  »Er bleibt.« Dad löffelte einen großen Berg Kartoffelpüree auf seinen Teller. »Reich sie bitte zu Daniel rüber«, sagte er und gab Leroy die Schüssel.


  »Dann gehe ich eben«, sagte Jude. »Komm, April, wir verschwinden von hier.« Er reichte ihr die Hand.


  »Setz dich!«, sagte Dad. »Setz dich, iss und sei dankbar. Deine Mutter hat diese fabelhafte Mahlzeit gekocht, und jetzt werden wir auch alle davon essen.«


  April sank auf ihrem Stuhl zusammen wie ein kleines gescholtenes Hündchen. Einen Moment lang sah es so aus, als ob Jude es ihr gleichtäte. Er ballte die Fäuste zusammen, entspannte sich dann aber und nahm wieder seine übliche verdrießliche Haltung ein. »Es tut mir leid, Mutter«, sagte er ruhig. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich mich freiwillig gemeldet habe, um im Obdachlosenheim das Essen zu servieren. Ich sollte jetzt gehen, damit ich nicht zu spät komme.« Er schlängelte sich an den Stühlen im Esszimmer vorbei.


  »Und was ist mit unserem Essen?«, rief Mom ihm hinterher.


  Doch Jude lief weiter. Er nahm einen Schlüsselbund vom Haken und ging in Richtung Garage.


  »Lass ihn gehen«, sagte Dad.


  Mom lächelte ihre Gäste an. »Ihr kennt ja Jude. Denkt immer zuerst an die anderen.« Sie nahm Tante Carol die Schüssel mit Preiselbeersauce aus der Hand. »Esst doch weiter«, sagte sie in die Runde. Doch als sie dann Preiselbeeren auf ihren Truthahn löffelte, warf sie mir einen Blick zu, der mein Herz vor lauter Schuldgefühl zusammenschrumpfen ließ.


  Ich schaute auf den Grüne-Bohnen-Auflauf auf meinem Teller. Er kam mir komisch vor. Zu viel Flüssigkeit. Ich hatte ihn bestimmt zu lange kochen lassen.


  Pete berührte meinen Arm. Wärme schoss mir ins Gesicht.


  Ich spürte, wie ein Fuß mir vorsichtig ans Bein stupste. Ich sah zu Daniel auf. Er zog die Augenbrauen hoch und lächelte, als wäre er völlig unschuldig. Mir wurde noch wärmer, als ich bemerkte, dass es mir gefiel, wie sein sandfarbenes Haar oberhalb seiner dunklen Augen in die Stirn fiel, während er die goldene Gabel in der Hand hielt. Ich starrte ihn an, blickte dann wieder auf meinen Teller und kam mir vor wie ein dummes, kleines Kind.


  


  Das Festmahl setzte sich über die nächsten zehn Minuten in unbehaglicher Stille fort. Ich sprang buchstäblich von meinem Stuhl auf, als an der Eingangstür ein lautes Klopfen ertönte. Es wurde lauter, und die Türklingel läutete ein paar Mal. Alle sahen mich an, als sei ich nun für diese mysteriöse Unterbrechung verantwortlich.


  »Wen hast du denn jetzt noch eingeladen, den Zirkus Roncalli?«, fragte Mom, als ich vom Tisch aufstand.


  Tante Carol kicherte. Ihr machte unsere kleine Divine-Familie immer großen Spaß.


  »Pastor Divine? Pastor Divine?«, erklang eine laute Stimme hinter der Tür. Ich hatte noch nicht ganz geöffnet, da stolperte Don Mooney auch schon aufgeregt ins Haus. Er rannte mich fast über den Haufen. »Pastor D-vine!«


  Dad sprang vom Tisch auf. »Was ist denn los, Don?«


  »Pastor D-vine, kommen Sie her. Das müssen Sie sich ansehen.«


  »Was gibt es denn?«


  »Hier ist Blut. Überall auf der Veranda ist Blut.«


  »Was?« Dad stürmte zur Tür hinaus, und ich folgte ihm. Da war tatsächlich Blut – eine kleine Pfütze auf der Verandatreppe und ein paar Tropfen um sie herum.


  »Ich dachte, dass vielleicht jemand verletzt wäre«, sagte Don. »Vielleicht hat das Monster …«


  »Allen geht es gut«, erwiderte Dad.


  Ich folgte Dad, der die Blutspur untersuchte und ihr nachging. Unsere Veranda läuft um eine Ecke des Hauses herum, und so tat es auch die Blutspur – kleine rote Blutkügelchen wie die Brotkrumen im Märchen. Sie führten zur Außenseite des geöffneten Fensters im Arbeitszimmer. Dort gab es auch ein paar Bluttropfen, so als hätte jemand eine verletzte Hand hin und her geschüttelt. Oder eine Pfote. Dad hockte sich hin, um das Blut näher zu untersuchen. Ich blickte ins Arbeitszimmer. James’ Reisebettchen lag umgekippt neben Dads unordentlichem Schreibtisch.


  »Mom!« Ich wirbelte herum und wäre beinahe in Daniel hineingelaufen, der plötzlich hinter mir war. »Mom, wo ist James?« Ich hatte ihn während des Essens nicht gesehen.


  »Er schläft noch«, sagte Mom. Sie war mit den meisten Gästen auf die Veranda herausgekommen. »Erstaunlich, dass er bei diesem ganzen Radau nicht wach geworden ist …« Sie sah auf das Blut zu ihren Füßen. Ihr Gesicht wurde schneeweiß und sie stürzte ins Haus zurück.


  Dad, Tante Carol und Charity liefen ihr nach. Ich brauchte es nicht. Moms Schreie waren genug, um meine Befürchtungen zu bestätigen.


  Daniel untersuchte den Fensterrahmen. »Hat das Fliegengitter schon vorher gefehlt?«


  »Ja. Jude hat es vor ein paar Monaten herausgebrochen. Wir hatten uns ausgeschlossen, und niemand konnte es reparieren.«


  Auf der anderen Seite des Fensters wurde Moms Stimme immer schriller. Dad versuchte, sie zu beruhigen.


  »Vielleicht ist James einfach ausgebüxst. Lasst uns alle den Garten durchsuchen«, sagte Leroy und sprang von der Veranda. »James?«, rief er und lief hinter das Haus.


  Pete und April folgten ihm.


  Dr Connors, Moms Freund aus der Klinik, reichte seiner Frau ihr kleines Töchterchen. »Bleib hier. Ich lauf den Rasen runter.« Er und die meisten anderen Gäste verteilten sich auf dem Grundstück. Alle riefen nach James.


  »Glauben Sie, dass es das Monster war, Miss Grace?«, fragte Don. »Wenn ich doch nur mein Messer hätte … ich könnte es töten … es jagen, wie mein Ur-Urgroßvater.«


  »Es gibt keine Monster«, erwiderte ich.


  Daniel zuckte zusammen. Er hatte den Nagel gefunden, an dem ich mich heute Morgen fast selbst verletzt hatte. Sein Finger war voller Blut – doch es war nicht seins. Er hielt sich den Finger vor die Nase und roch daran. Dann schloss er die Augen, so als dächte er nach, und roch wieder an dem Blut.


  Don gab ein heulendes Geräusch von sich. Er hörte sich an wie meine Mutter.


  »Gibt es einen Ort, wo James gerne hingeht?«, fragte Daniel.


  »Ich weiß nicht. Er mag die Pferde bei den MacArthurs.«


  »Don«, sagte Daniel. »Trommel so viele Leute zusammen wie möglich und sucht die Strecke zur MacArthurs-Farm ab.«


  Ich hätte ebenfalls gehen sollen, doch ich wartete auf Daniel.


  Er wischte sich das Blut am Ärmel ab. »Pastor!«, rief er ins offene Fenster hinein.


  Dad hielt Mom an sich gedrückt. »Er ist bestimmt okay«, sagte er und streichelte behutsam ihren Hinterkopf.


  Normalerweise hatte Mom alles im Griff. Sie jetzt so hilflos zu sehen, ließ mich vor Angst erschaudern.


  »Pastor«, sagte Daniel erneut.


  Dad sah uns an. »Einer von euch muss die Polizei rufen. Sie werden eine Suchaktion starten.«


  Ich setzte mich in Bewegung.


  Daniel fasste meinen Arm. »Nein«, sagte er und blickte Dad an. »Die Polizei kann uns nicht helfen.«


  Mom schluchzte.


  Daniel ließ meinen Arm los. »Ich werde ihn suchen.«


  Dad nickte. »In Ordnung.«


  


  


  
    
      KAPITEL 11


      Offenbarung

    

  


  
    
  


  Im Wald


  


  Daniel sprang über das Geländer der Veranda und stürzte auf den Hinterhof zu. Ich stolperte die Stufen hinunter und folgte ihm. Pete und Leroy untersuchten den Holzzaun, den mein Vater errichtet hatte, nachdem Daisy ermordet worden war. Er schirmte unser Land vom angrenzenden Wald ab. Daniel blieb dort stehen, wo der Zaun unterbrochen war und einen schmalen Durchgang bildete. Es war derselbe Abschnitt, der bei solch einem Sturm wie am heutigen Morgen immer wieder umgerissen wurde. Daniel betrachtete den Boden, als ob er nach Spuren suche. Ich konnte nichts erkennen.


  Daniel zwängte sich durch die kleine Lücke. »Geht lieber und helft Don, die Strecke zu den MacArthurs abzusuchen«, sagte er durch den Zaun hindurch. Es klang wie ein Marschbefehl an uns alle drei.


  Ich folgte Daniel.


  »Grace?«, fragte Pete.


  »Ruf im Obdachlosenheim an«, erwiderte ich. »Sag ihnen, dass sie Jude so schnell wie möglich herschicken sollen. Danach holst du Leroy, und ihr helft Don.«


  Pete nickte.


  Ich schlüpfte durch den Zaun.


  Daniel war vorausgelaufen. Er untersuchte den Boden in der Nähe des Kletterpfads, wo wir uns als Kinder immer gerne aufgehalten hatten. Ich rieb mir über die Arme, um warm zu werden, und wünschte mir, ich hätte meinen Mantel mitgenommen. Mein dünner Pulli und meine Baumwollhose mussten jetzt ausreichen.


  »Glaubst du wirklich, dass er im Wald ist?«, fragte ich.


  Daniel wischte sich den Staub von den Händen und murmelte: »Ja.«


  »Aber wieso hast du dann alle runter zur Farm geschickt? Brauchen wir sie nicht besser hier?«


  »Ich will nicht, dass sie die Spuren verwischen.«


  »Was?«


  Daniel fasste meine Hand. »Dieser Pfad führt doch zur Schlucht, oder?«


  Ich schluckte heftig. »Ja.«


  Daniel verschränkte seine Finger in meine. »Hoffentlich ist es da jetzt trocken.«


  Wir trabten ungefähr eine Meile den Pfad entlang. Je weiter wir in den Wald hineinkamen, desto matschiger wurde der Pfad. Und je tiefer meine Füße in den Schlamm sanken, desto mehr bezweifelte ich, dass James hier entlanggewatschelt war.


  Daniel blieb stehen. Er drehte sich im Kreis herum, so als hätte er die Orientierung verloren.


  »Wir sollten umkehren.« Ich streifte einen meiner Slipper ab und dankte dem Himmel, dass ich nicht die albernen Pumps trug, in denen Mom mich gerne während des Essens gesehen hätte.


  »Hier entlang.« Daniel wechselte vom schmalen Pfad in das Unterholz. Er atmete tief ein und schloss die Augen, so als ob er den Geruch einsaugen wollte. »James ist da lang gekommen.«


  »Das ist unmöglich«, sagte ich und streckte meinen Fuß. »Er ist noch nicht mal zwei. Er hätte auf keinen Fall so weit kommen können.«


  Daniel starrte in den dunklen Wald. »Allein sicher nicht.« Er stellte sich auf seine Fußballen. »Bleib hier«, flüsterte er und huschte in das Dickicht hinein. Gleich darauf war er verschwunden.


  »Was … Warte doch!«


  Aber er lief weiter.


  Und ich bin anscheinend nicht gut darin, die Dinge zu tun, die man mir aufträgt.


  »Er ist mein Bruder!«, schrie ich und stapfte wieder in meinen Schuh.


  Ich konnte Daniel kaum sehen, als ich ihm folgte. Ab und zu erhaschte ich den Anblick seines Rückens, während er sich den Weg durch die Bäume bahnte. Er war wie ein Tier und lief instinktiv weiter, ohne darauf zu achten, wo seine Füße aufsetzten. Ich hingegen tapste herum und lief gegen Bäume, die scheinbar unvermittelt direkt vor mir aus dem Boden schossen. Zweige knackten unter meinen Schuhen, und ich stolperte über Steine und Wurzeln, während ich versuchte, Schritt zu halten.


  Es schien, als hätte er eine Fährte oder Ähnliches aufgenommen. War das überhaupt möglich? Alles, was ich bei jedem stechenden Atemzug riechen konnte, waren vermodernde Blätter und Kiefernnadeln. Diese Gerüche erinnerten mich nur an eins – es war bald Winter. Und wenn Daniel recht hatte, war James jetzt irgendwo hier draußen.


  


  Als die Sonne hinter den schlanken Kiefernstämmen verschwand, sank schlagartig die Temperatur. Hoch aufragende Schatten machten es noch schwieriger, sich einen Weg durch den Wald zu bahnen. Mein Absatz verfing sich in der Wurzel einer großen Kiefer, und ich fiel hin. Der Schmerz durchzuckte meine Arme, als ich zu Boden stürzte. Ich rappelte mich wieder auf, wischte mir die Hände an der Hose ab und hinterließ dabei einen Blutflecken auf dem Stoff.


  Ich hielt Ausschau. Daniel war nirgendwo zu sehen. Ein paar Schritte weiter, und ich wäre in einer tiefen Schlucht gelandet. Wenn ich mich nicht verfangen hätte, dann wäre ich gute zehn Meter in die Tiefe gefallen. War Daniel etwa hier hineingestürzt oder war er nach links oder rechts ausgeschert? Ich hielt mich am Ast eines nahen Baumes fest und beugte mich über die steile Schlucht. Unten am Grund konnte ich nur noch mehr Steine und Matsch und dichtes Farnkraut erkennen.


  »Daniel!«, rief ich, doch nur das Echo klang zurück. Hätte ich nicht etwas gehört, wenn Daniel gestürzt wäre? Hätte ich nicht seine Spur entdeckt, wenn er hinuntergeklettert wäre?


  Ein halbvoller Mond schickte sich an, die Sonne abzulösen. Ich hatte keine Taschenlampe dabei und war auch noch nie so tief in den Wald vorgedrungen. Wie konnte ich James oder Daniel jetzt finden? Oder auch nur den Weg zurück? Vielleicht verdiente ich es ja, dass ich jetzt in der Patsche saß. Es war mein Kuchen, der verbrannt war, und ich war diejenige, die das Fenster geöffnet hatte. Im Haus war es von den beiden aufgeheizten Backöfen so heiß und stickig gewesen; und Charity war das offene Fenster nicht aufgefallen, als sie das Baby ins Bett gebracht hatte.


  Wie sollte ich bloß ohne James nach Hause gehen?


  Ein Heulen erklang in der Leere unter mir und wurde von den Wänden der Schlucht zurückgeworfen. Nur ein Tier hätte solch ein Geräusch machen können. Doch es klang wie ein Ruf der Verzweiflung. Wie ein Wolf, der ängstlich darauf bedacht war, seine Beute zu fassen. Ich musste einen Weg hinunter finden. Ich musste meinen Bruder finden, bevor dieses Tier es tat.


  Teile der Schluchtwände waren viel steiler als andere. An einigen Stellen ging es direkt nach unten, doch dort, wo ich stand, schien sich ein passender Abschnitt zu befinden, an dem ich hinunterklettern konnte. Ich fasste nach den Baumwurzeln, die aus diesem abgesackten Stück herausragten, und kletterte, meinen Rücken dem freien Raum zugewandt, über den steilen Abhang. Die Spitze meines Schuhs glitt im Schlamm aus, ich knallte mit der Brust vor den Erdwall und schrie erschreckt auf. Ich rutschte einige Meter hinunter, bevor es mir gelang, meine Hand in ein Gewirr aus Baumwurzeln direkt über meinem Kopf zu krallen. Mit letzter Kraft hielt ich mich fest, wobei mir die Wurzeln wie Blitze in meine verletzte Hand schnitten. Ich versuchte, mit meinen hin und her baumelnden Füßen auszumachen, wie weit ich vom Grund entfernt war. ›Lass es bitte nur ein paar Meter sein!‹ Viel länger konnte ich mich nicht mehr halten.


  »Du bist sicher!«, rief Daniel von irgendwo unter mir. »Stoß dich ab und lass los, dann fange ich dich auf.«


  »Ich kann nicht!«, gab ich zurück. Seine Stimme schien mir viel zu weit entfernt – zu weit weg, um hinunterzuspringen. Ich konnte nicht einmal hinsehen.


  »Es ist genauso hoch wie das Tor im Garten der Engel.«


  »Da hab ich mir ja auch fast den Hals gebrochen«, keuchte ich zwischen meinen zitternden Armen hervor.


  »Und da hab ich dich ja auch sicher aufgefangen.« Daniels Stimme schien jetzt näher zu sein. »Vertrau mir.«


  »Okay.«


  Ich stieß mich ab und ließ mich fallen. Daniel schlug seine Arme um meinen Oberkörper und fing mich auf, bevor ich den mit Felsbrocken übersäten Boden erreichte. Er zog mich fest an sich.


  Ich konnte nicht atmen.


  »Also, welchen Teil von ›Bleib hier‹ hast du nicht verstanden?«, flüsterte er. Sein warmer Atem strich mir über den Nacken wie zärtliche Finger. Mein ganzer Körper war von Wärme umhüllt.


  »Tja, ich bin nun mal kein Golden Retriever …«


  Vorsichtig setzte Daniel mich ab. Ich drehte mich zu ihm, meine Beine zitterten. Seine blaues Hemd und seine Hose waren immer noch blitzsauber. Nur seine Unterarme, mit denen er mich aufgefangen hatte, waren von Schmutz bedeckt.


  »Wie hast du …?«


  Doch dann sah ich, was er in der Hand hielt: klein, braun, pelzig und sehr vertraut. Einer von James Äffchen-Pantoffeln.


  »Wo hast du das gefunden?«, fragte ich, und riss es ihm aus der Hand. Seltsamerweise war der Pantoffel fast völlig sauber, nicht von Schmutz überzogen, wie es meine Schuhe von der gehetzten Wanderung im Wald waren.


  »Da drüben«, sagte Daniel und deutete auf ein Büschel vermoderter Farne zwischen zwei Felsbrocken, ungefähr sieben Meter von uns entfernt. »Ich war mir sicher, dass …« Daniel wich zurück und betrachtete aufmerksam den Boden, so als ob er nach einer Spur suchte.


  »James!«, rief ich. Meine Stimme hallte wie hundert verzweifelte Schreie durch die Schlucht. »James, bist du hier?«


  Daniel suchte weiter den Boden ab. Sein Gesicht wurde vor lauter Verzweiflung ganz starr. Ich folgte ihm auf die andere Seite der Schlucht, gegenüber der Stelle, an der ich heruntergerutscht war. Er ging in die Hocke, schob ein paar Farne zur Seite und atmete tief ein. »Ich war mir sicher, dass ich auf der richtigen Fährte war.«


  »Bist du etwa seinem Geruch nachgegangen?«, fragte ich.


  Daniel drehte seinen Kopf ganz leicht zur Seite, als ob er lauschte. Dann schoss er nach oben, drehte sich herum und starrte wieder auf die Schluchtwand zurück, ungefähr dreißig Meter von da entfernt, wo wir jetzt standen. Dann hörte auch ich etwas. Ein weit entferntes Heulen irgendwo oberhalb der Felskante. Der Äffchen-Pantoffel fiel mir aus der Hand. Und mir blieb fast das Herz stehen, als ich hinter ein paar Felsen eine kleine weiße und geisterähnliche Gestalt im Zwielicht auf den Rand der Schlucht zuschwanken sah.


  »James!«


  »Gwa-cie!«, heulte er und hielt mir seine kleinen Ärmchen entgegen.


  »Stopp!«, schrie ich. »James, bleib stehen!«


  Doch seine kleinen Beine stampften weiter. »Gwa-cie, Gwa-cie!«


  Dann setzte sich Daniel in Bewegung und rannte über den Grund der Schlucht auf James zu, schneller als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  James machte einen weiteren Schritt, rutschte im Schlamm aus und stürzte über die Kante.


  »James!!!«, schrie ich, als er wie eine schlaffe Puppe herunterfiel.


  Daniel ließ sich auf alle viere fallen und sprang wie ein Puma von einem Felsblock ab. Er segelte durch die Luft und auf James zu – mindestens sechs Meter hoch. Vor Erstaunen gelähmt sah ich, wie er James mitten in der Luft auffing, seine Arme um ihn schlang und sich gleichzeitig herumdrehte. Dann knallte sein Rücken mit halsbrecherischer Kraft gegen den schroffen Felsen der Schluchtwand. In diesem Sekundenbruchteil verzerrte sich Daniels Gesicht vor Schmerz, doch er drückte Baby James fester an sich, während sie von der Wand abprallten, die Kontrolle zu verlieren schienen und sechs Meter in die Tiefe zu stürzen drohten.


  »Nein!«, schrie ich, presste meine Augen fest zusammen und sandte so schnell wie nie zuvor ein Stoßgebet zum Himmel. Ich wartete auf die grauenvollen Geräusche des Aufpralls, der ihnen sicher alle Knochen brechen würde. Doch stattdessen hörte ich lediglich das Geräusch rollender Steine und zerbrechender Äste, so als wäre jemand nur kurz vom Boden hochgesprungen.


  Ich öffnete die Augen und sah Daniel auf dem Grund der Schlucht stehen, wobei James wie ein kleiner Vielfraß an seiner Brust hing. Mir klappte die Kinnlade herunter.


  »Heilige Sch…«


  


  Der Heimweg


  


  »Hübsches Wort, das du deinem Bruder da beibringst«, sagte Daniel, als ich James aus seinen Armen nahm. James klatschte in die Hände und ahmte meinen Kraftausdruck mit seinem fröhlichen Babygeplapper nach. Er tastete mit seinen eiskalten Händen auf meinem Gesicht herum. Sein Strampler und der andere Äffchen-Pantoffel standen vor Schmutz. Seine Lippen waren gespenstisch blau und er zitterte in meinen Armen. Doch Gott sei Dank schien er unverletzt zu sein.


  »Was hätte ich denn sonst sagen sollen?« Ich umarmte James ganz fest und hoffte, ihm ein bisschen von der Wärme abgeben zu können, die panikartig durch meinen Körper gefahren war, als ich die beiden fallen gesehen hatte. »Um Himmels willen? Wie um alles in der Welt? Das war ein verdammtes Wunder.«


  »Vadammt«, sagte James.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Ein Wunder«, erwiderte Daniel gleichmütig. Er zuckte zusammen. In diesem Moment bemerkte ich den blutigen Riss in seinem Hemd, quer über der Rückseite seiner rechten Schulter. Ich erinnerte mich an sein schmerzverzerrtes Gesicht, als er vor die Wand geprallt war.


  »Du bist verletzt«, sagte ich und berührte seinen Arm. »Lass mich mal sehen.«


  »Es ist nichts«, gab Daniel zurück und wandte sich ab.


  »Doch, da ist was. Und was du getan hast, war auch nicht gerade nichts.« Ich hatte schon von Menschen gehört, die außergewöhnliche Dinge getan hatten, weil sie mit Adrenalin vollgepumpt waren – doch ich konnte nicht glauben, was ich eben gesehen hatte, welche Umstände auch immer dazu geführt haben mochten. »Sag mir, wie du ihn so einfach auffangen konntest.«


  »Später. Wir müssen gehen.«


  »Nein«, gab ich zurück. »Ich bin es leid, dass jeder meinen Fragen ausweicht. Erzähl mir, was hier los ist.«


  »Gracie, James friert. Er wird noch völlig unterkühlt sein, wenn wir ihn nicht bald nach Hause bringen.«


  Daniel ergriff meine unverletzte Hand und führte mich zu einer mit Schlamm bedeckten Stelle. Er deutete auf ein paar Spuren. Offenbar stammten sie von einem großen und kräftigen Tier. »Sie sind frisch«, sagte Daniel.


  Mir fiel plötzlich das seltsame Tiergeheul wieder ein und ich drückte James fester an mich.


  »Wir müssen hier raus.« Daniel knöpfte sein langärmeliges Hemd auf und zog es aus. Darunter kam sein verblichenes Wolfsbane T-Shirt zum Vorschein. Er knotete die Ärmel des Hemds an den Manschetten zusammen.


  »Was machst du da?«


  »Ich bastele eine Schlinge.«


  »Ich dachte, deine Schulter ist nicht …«


  »Sie ist nicht für mich, sondern für James.« Er machte noch ein paar Knoten in sein Hemd. »Wenn ich ihn vorn trage, können wir uns schneller bewegen.« Daniel zog die selbst gebastelte Babytrage über seine Schulter und nahm mir James ab. Der Kleine quiekte, als Daniel ihn in die Falten des Stoffs setzte, und tatsächlich hatte sich das Hemd nun in einen perfekten kleinen Sitz verwandelt, in dem James, an Daniels Brust gelehnt, bestens aufgehoben war. »Ich bin hier schon mal gewesen. Die Schlucht macht einen Bogen und läuft dann wieder auf euer Viertel zu.« Daniel nahm meine Hand.


  Er lief los und zog mich mit sich.


  »Aber wie kommen wir aus der Schlucht wieder raus?«, fragte ich. »Meine Hand ist verletzt; damit kann ich bestimmt nicht klettern.«


  »Überlass das mir«, sagte Daniel und lief schneller.


  Ich musste rennen, um mit ihm Schritt halten zu können. Ich konnte kaum glauben, wie schnell er sich bewegte, noch dazu mit James’ Gewicht.


  


  Daniel kam nicht ein einziges Mal vom Weg ab, obwohl es bereits ziemlich dunkel wurde. Wir waren wahrscheinlich seit mehr als einer Stunde unterwegs. Ich musste mich stark auf meine Schritte konzentrieren, damit ich nicht über Felsen stolperte oder im Matsch ausrutschte. Jedes Mal, wenn meine Füße danebentraten, zog mich Daniel hoch, bevor ich hinfallen konnte. Seine Hand zuckte, während er mich festhielt. Ich spürte, wie sich seine Schultern verspannten und wieder lockerten, so wie es gewesen war, als wir auf dem Motorrad gesessen hatten. Er wollte schneller laufen, doch ich war dankbar, dass er mich nicht noch mehr hinter sich herzog. Ich atmete so heftig, dass ich nicht einmal sprechen konnte.


  Die Schlucht bog in östliche Richtung ab, und ich hatte das Gefühl, dass wir schon mindestens eine Meile gerannt waren. An meinen Füßen hatten sich schmerzende Blasen gebildet. Meine Beine und meine Lunge taten weh. Im Dunkeln konnte ich jetzt nichts mehr sehen und schloss einfach die Augen. Ich hörte Daniels Atemzüge und den pulsierenden Herzschlag in meinen Ohren. Im Vergleich zu meinem wirkte Daniels Atem ganz gleichmäßig. Als ich dachte, dass ich nicht weiterlaufen könne, passierte es: Ich spürte einen Energiestrom, der sich von Daniels Hand auf meine übertrug. Diese Verknüpfung, diese Rettungsleine aus dem Garten der Engel band uns wieder zusammen. Nur, dass dieses Mal die Energie durch meinen ganzen Körper strömte. Ich spürte mit einem Mal eine befreiende Erleichterung, und ich wusste, dass ich bei Daniel ganz sicher war, während ich mit geschlossenen Augen weiterrannte. Ich entspannte mich und ließ seine anmutigen Bewegungen durch mich hindurchschwingen, ließ mich von ihm durch die Dunkelheit leiten, während wir völlig selbstvergessen in die Nacht liefen.


  Noch nie hatte ich mich so frei gefühlt.


  Ich hatte fast vergessen, wo ich war, als Daniel sich mit einem Mal an mich lehnte. »Fast geschafft«, sagte er. Er ließ meine Hand los und schob seine Finger über meinen Arm. Mit einer fließenden Bewegung umfasste er meinen Bizeps und hob mich vom Boden auf seinen Rücken. »Halt dich fest.«


  Ich legte meine Arme um Daniels Hals und klemmte meine Beine um seine beinahe kaum vorhandenen Jungenhüften. James kicherte und zog an meinem Haar. Ich sah bestimmt ziemlich lustig aus. Plötzlich nahm Daniel noch mehr Geschwindigkeit auf. Wir schossen nach vorn, und ich öffnete meine Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass er kopfüber auf die Wand der Schlucht zustürzte. Er sprang auf einen umgestürzten Baum und machte einen Satz nach oben.


  Daniel griff nach einer Wurzel, doch berührte sie kaum. Er stieß sich von der Wand ab und flog zwei weitere Meter den Abhang hinauf. Seine Füße berührten einen vorstehenden Felsbrocken, und er sprang weiter. Ich rutschte von seinen Hüften, meine Finger krallten sich in seinen Hals. James fasste nach meinen Armen. Mit nur einer Hand packte Daniel einen Ast, der über den Rand der Schlucht hinausragte. Und dann waren wir oben und über den Rand hinweg. In Sicherheit.


  Daniel lief ein paar Schritte weiter in den Wald hinein und beugte sich dann keuchend nach vorn. Ich rutschte von seinem Rücken, und alle drei purzelten wir auf den schlammbedeckten Boden. Einen Moment lang lag ich neben Daniel, mein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung und Erstaunen. »Das … das … war …«


  Ich hatte einmal zwei Wochen lang Videos von Querfeldein-Rennen ansehen müssen, weil meine Zimmernachbarin aus dem Ferienlager, Adlen, sich heftigst in einen französischen Free-Style-Läufer verliebt hatte. Doch im Vergleich zu diesen Filmen waren die Dinge, die Daniel heute getan hatte, noch dazu mit James und mir im Schlepptau, nicht menschenmöglich.


  Daniel sah mich an; seine Augen funkelten im Mondlicht.


  James klatschte in die Hände und kreischte: »Mehr!«


  Daniel holte tief Luft. »Aber jetzt sind wir zu Hause, mein Kleiner.« Er zog James aus der Trage und deutete durch das Unterholz auf unser Wohnviertel, wo die Lichter wie ein Leuchtfeuer in einiger Entfernung strahlten.


  James zog enttäuscht einen Schmollmund; ich empfand ganz ähnlich.


  Daniel rollte sich auf den Bauch. Er atmete immer noch heftig. Ich befühlte den Riss in seinem T-Shirt und stellte fest, dass der Schlitz zwar blutdurchtränkt war, seine Haut jedoch keine Verletzung aufwies. Nur eine lange, raue Narbe, wo eine blutende Wunde hätte sein müssen. Ich strich mit der Fingerspitze über das warme, rosafarbene Mal. Daniel schien zurückzuweichen, seufzte aber dann, als ob die Berührung meines Fingers seine Haut beruhigte.


  »Wie … ich meine … Was bist du?«, fragte ich.


  Daniel lachte. Ein echtes Lachen. Kein Prusten oder sarkastisches Kichern. Er stand auf und reichte mir seine Hand. »Es ist wohl am besten, wenn wir weitergehen«, sagte er und half mir auf die Füße. Er hob James auf und machte uns ein Zeichen, dass wir zu unserem Haus gehen sollten.


  Ich runzelte die Stirn. Erwartete er wirklich, dass ich jetzt einfach so wegging?


  »Bitte sag mir, wie du das alles gemacht hast. Es war so völlig ungewöhnlich.«


  »Lass uns erst mal deinen Bruder nach Hause bringen. Wir reden, wenn das alles hier vorbei ist. Ich verspreche es.«


  »Versprechen werden doch fast immer gebrochen, oder?«


  Daniel strich mir mit der Hand über die Wange.


  James fing an zu husten. Sein Atem strömte wie Nebel zwischen seinen Lippen hervor. Mir war vom Laufen so warm geworden, dass ich völlig vergessen hatte, wie kühl es war. Ich spürte, wie mir ein Schauer über die verschwitzten Arme lief, und mir war klar, dass James noch viel mehr frieren musste. Doch ich wusste auch: Wenn wir erst einmal den Zaun zu unserem Grundstück überwunden hätten, wäre die Magie – und die Freiheit –, die ich in Daniels Anwesenheit gespürt hatte, verloren. Und meine Chance auf eine Antwort käme vielleicht nie wieder.


  Was, wenn Daniel sich entschloss, wieder zu verschwinden?


  Doch ich wusste, dass James wichtiger war. Also schluckte ich meine Fragen hinunter und folgte Daniel durch den Wald, bis wir zum Zaun hinter unserem Haus kamen. Ich schlüpfte durch die Lücke.


  


  Wieder beim Haus


  


  Blaurote Lichter blinkten von der Straße herüber und beleuchteten das geflickte Dach des Hauses. Ein schrilles Heulen, laute Rufe und hektische Bewegungen vermischten sich mit dem Geflacker des Lichts. Es schien, als wäre halb Rose Crest einschließlich Sheriff und Stellvertreter in unserer unmittelbaren Nachbarschaft zusammengekommen.


  »Sieht so aus, als ob sie doch eine Suchaktion gestartet haben«, stellte ich fest.


  Daniel wurde starr, als er sich durch die Zaunlücke gequetscht hatte. »Ich sollte besser gehen. Nimm James und sag ihnen, dass du ihn selbst gefunden hast.«


  »Kommt nicht in Frage«, erwiderte ich und nahm seine Hand. »Du bist hier der Held. Ich werde mich nicht mit fremden Federn schmücken.« Ich zog Daniel in den Vorgarten hinein. »Mom, Dad!«, rief ich. »Wir sind wieder da. Wir haben James.«


  »James!« Mom kam die Verandatreppe hinuntergestürzt. »Wie habt ihr …? Wo habt ihr …? Oh, mein Baby«, rief sie und wollte James von Daniel übernehmen. James quiekte und krallte sich an Daniels Hals fest. Daniel lief rosa an. Doch das mag vielleicht nur an den blinkenden Lichtern der Streifenwagen gelegen haben.


  »Daniel hat ihn gerettet, Mom«, sagte ich und fasste Daniel am Ellbogen. »Ich glaube, James hängt gerade sehr an seinem Helden.«


  »Okay, Kleiner. Lass mich mal etwas atmen«, sagte Daniel und zog James von seinem Hals weg. »Ich wette, du hast Hunger. Wie wär’s mit ein bisschen Truthahn und einem Stück Kuchen?«


  James nickte.


  Daniel übergab James an Mom. Sie drückte ihn so fest an sich, dass er zu weinen anfing, und dann bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen.


  »James?« Dad kam die Auffahrt hinaufgelaufen. Der Sheriff folgte ihm.


  Daniel schob sich ein Stückchen hinter mich.


  Der Hilfssheriff versuchte, die Leute von unserem Grundstück fernzuhalten, ließ aber seinen Boss und Dad passieren.


  Dad nahm James auf den Arm und schwang ihn durch die Luft. Dann blickte er Daniel an. »Gut gemacht«, sagte er und legte seinen Arm um Daniels Schulter. »Gut gemacht, mein Sohn.«


  »Ich will die kleine Wiedersehensfeier ja nicht stören«, warf der Sheriff ein und sah zu Daniel, »aber ich brauche Ihre Aussage.«


  »Da gibt es nicht viel zu sagen.« Daniel zuckte mit den Achseln. »Er ist im Wald herumgelaufen, und da habe ich ihn gefunden und dann hierher gebracht. Irgendwie muss er sein Laufgitter überwunden haben und wollte wohl ein bisschen was erleben.«


  Ich starrte ihn an. War das alles? Ich erwartete natürlich nicht, dass er die Wahrheit sagte; wie er die Witterung des Kleinen aufgenommen hatte, wie er James mitten in der Luft aufgefangen hatte, als er in eine zehn Meter tiefe Schlucht zu fallen drohte, und wie er seine ganz speziellen übermenschlichen Kräfte eingesetzt hatte, um uns aus der Schlucht wieder herauszubringen. Doch das, was er gesagt hatte, klang total banal. Überhaupt nichts Dramatisches.


  »Das ist noch nicht alles!«, schrie ich geradezu in die Runde. Daniel sah mich mit aufgerissenen Augen an und schien Angst zu haben, dass ich allen von seinen Geheimnissen erzählen würde – was ich überhaupt nicht vorhatte. Meine Gedanken suchten nach der erstbesten plausiblen und dennoch weit genug von den tatsächlichen Ereignissen entfernten Erklärung. »Er hat James davor bewahrt, in die Schlucht zu fallen!«


  Mom weinte und riss James aus Dads Armen.


  Gott sei Dank war es so dunkel geworden, dass niemand die ›Lügen-Flecken‹ sehen konnte, die sich auf meinem Gesicht ausbreiteten. »Daniel ist wirklich ein Held. Er hat James das Leben gerettet.« Ich wollte, dass die Leute zumindest diese Wahrheit hörten, auch wenn Daniel nicht wollte, dass die ganze wahre Geschichte zum Vorschein kam.


  »Und das Baby war ganz allein? Unverletzt?« Der Sheriff zog die Augenbrauen hoch und deutete auf den blutigen Riss in Daniels provisorischer Hemd-Trage.


  Daniel und ich nickten.


  »Aber wie erklären Sie sich dann das Blut auf der Veranda?«


  Daniels Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Es kann nicht seine Aufgabe sein, das zu erklären«, warf Dad ein. »Es kann alles Mögliche gewesen sein. Wahrscheinlich eine der Katzen aus der Nachbarschaft. Haben Sie kein gerichtsmedizinisches Labor, um das herauszufinden?«


  Der Sheriff grunzte. »Das Sheriff-Büro von Rose Crest befindet sich in einem Wohnwagen hinter der Gas-’n’-Go-Tankstelle. Ich werde meinen Kollegen Marsh eine Probe nehmen lassen und sie ins Labor in der Stadt schicken. Es wird eine Weile dauern, bis wir das Ergebnis haben.« Er sah mich an. »Und möchten Sie sonst noch etwas hinzufügen? Nichts weiter, an das Sie sich erinnern können?«


  »Daniel hat das Leben meines Bruders gerettet«, erwiderte ich. »Mehr gibt es nicht zu sagen.«


  Ein Wagen kam die Auffahrt hinaufgeschossen und trieb eine Horde von Zuschauern auf den Rasen.


  »Mom! Dad!« Jude sprang aus dem Minivan und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Nicht einmal der Hilfssheriff konnte ihn aufhalten. »Ich hab die Kavallerie mitgebracht! Die Hälfte der Freiwilligen aus dem Obdachlosenheim ist hier, um uns beim Suchen zu helfen …« Er hielt inne. Der Ausdruck des Triumphs auf seinem Gesicht verwandelte sich in ein versteinertes Nichts. Ich folgte seinem starren Blick von James in den Armen meiner Mutter zu Dad, der Daniel väterlich umarmt hielt.


  »James ist okay«, sagte Mom.


  »Dank Daniel«, fügte Dad hinzu und drückte Daniels Schulter. »Ohne ihn wäre James verloren gewesen.«


  Der Sheriff reichte Daniel die Hand. Daniel zuckte zusammen. Doch als der Sheriff ihm herzlich die Hand schüttelte, erschien ein ungläubiges Staunen auf seinem Gesicht.


  »Gut gemacht«, sagte der Sheriff und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Zaun im Hintergrund. »Das sollten Sie reparieren lassen«, sagte er zu Dad. »Sie können froh sein, dass dieses Mal nichts passiert ist. Wenn Ihr Sohn hier nicht gewesen wäre …« Erst dachte ich, er würde Jude meinen, doch dann sah ich, dass er Daniel anlächelte.


  Dad korrigierte ihn nicht.


  »Wir werden hier unser Zeug zusammenräumen und verschwinden dann.« Der Sheriff klopfte Daniel auf den Rücken. »Meine Frau hatte einen hysterischen Anfall, als ich vorhin das Abendessen unterbrechen musste. Ihre Eltern sind zu Besuch. Tja, sie wollten, dass ihre Tochter einen Buchhalter heiratet.«


  »Wir werden uns gleich um den Zaun kümmern«, sagte Dad und schüttelte dem Sheriff die Hand. »Daniel, du bist doch praktisch veranlagt, nicht wahr?«


  Daniel nickte.


  »Ich bringe James jetzt mal rein«, sagte Mom mit einem zarten Lächeln und drückte Daniels Arm. Es war wohl ihre Art Dankeschön zu sagen.


  Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Es hatte wohl einer gewissen Verdrehung der Wahrheit bedurft, doch mein Plan, Daniels Leben wieder in Ordnung zu bringen, funktionierte – die Rettungsleine, die ich ihm angeboten hatte, schien ihn wieder an Land zu ziehen.


  Plötzlich hörte ich ein tiefes Grollen aus der Richtung meines älteren Bruders. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Ju…«


  Jude stürzte sich auf Daniel. »Du warst es!«, schrie er und versetzte Daniel einen Faustschlag ins Gesicht.


  Daniel fiel nach hinten und riss mich dabei mit zu Boden. Jude ging erneut zum Angriff über und trat praktisch auf mich drauf, um Daniel zu erreichen. Doch plötzlich stand der Sheriff über ihm und hielt ihn zurück. Mom rief etwas.


  Jude schlug mit den Armen um sich und schrie: »Er war es! Er war es! Könnt ihr das nicht sehen?«


  Daniel rappelte sich wieder auf. »Jude?« Er streckte die Hand nach seinem ehemals besten Freund aus. »Ich schwöre dir, dass ich es nicht war.«


  Jude riss sich aus der Umklammerung des Sheriffs los und versuchte, wieder auf Daniel loszugehen. Dad trat dazwischen. Der Sheriff packte Jude von hinten.


  »Beruhige dich«, sagte Dad.


  »Er war es. Er hat James entführt!« Jude sah den Sheriff an. »Nehmen Sie ihn fest, bevor er abhaut!«


  Daniel trat einen Schritt zurück. Ich war mir darüber im Klaren, dass er bereits jetzt eine Viertelmeile von uns hätte entfernt sein können, doch er machte keinen Versuch zu entkommen. Er ließ zu, dass der Hilfssheriff, der herbeigeeilt war, seinen Arm ergriff.


  »Hör auf damit!«, brüllte ich Jude an und versuchte, auf meine schmerzenden Beine zu kommen. »Hör auf zu lügen! Daniel hat James gerettet. Er hat ihn davor bewahrt, in der Schlucht zu ertrinken.«


  »Hör doch selbst auf zu lügen!« Judes Gesicht war genauso verzerrt wie in der Nacht, als er Maryannes Leiche gefunden und dann nach mir gesucht hatte. Ich hatte Angst, dass er auch mich jetzt schlagen würde – obwohl ich bis zu diesem Moment gar nicht gewusst hatte, dass er überhaupt fähig war, jemanden tätlich anzugreifen. »Die Schlucht ist ausgetrocknet, und das weißt du auch«, sagte er.


  Mom schnappte nach Luft. Das Geräusch wurde von den Zuschauern zurückgegeben, die plötzlich versuchten näher an uns heranzukommen, als der Hilfssheriff seinen Posten verlassen hatte.


  Der Sheriff musste seinen Klammergriff gelöst haben, denn Jude riss sich los. »Nehmen Sie ihn fest!« Wieder stürzte er sich auf Daniel. »Nehmen Sie dieses Monster fest!«


  »Jetzt reicht’s!« Dad packte Jude Arm und schleuderte ihn herum. Jude stolperte über seine Absätze und fiel zu Boden.


  Dad stand jetzt über ihm, die Füße rechts und links neben Judes ausgestrecktem Körper auf den Boden gestemmt. Ich hatte Dad noch nie zuvor so tyrannisch erlebt. »Komm runter!«, kommandierte er. »Hör jetzt auf mit diesen Lügen!«


  Jude stöhnte und rollte sich auf die Seite. Es schien, als hätte der Sturz ihm wieder zu normalem Bewusstsein verholfen. Sein Gesicht und seine Fäuste entspannten sich.


  »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Hilfssheriff Marsh. Noch immer hielt er Daniels Arm fest. »Wenn Sie wollen, können wir ihn hier mit auf die Wache nehmen.«


  »Mit welcher Begründung?« Dad drehte sich zu den Schaulustigen, seine Stimme wurde lauter. »Das Kind ist ausgebüxst. Daniel hat es zu uns zurückgebracht. Mehr gibt es nicht zu sagen.« Er beugte sich zum Hilfssheriff rüber und bat ihn leise, Daniel loszulassen. »Ich danke Ihnen allen, dass Sie uns in der Zeit der Not beigestanden haben«, sagte er dann mit seiner schönsten Pastorenstimme. »Sicher möchten Sie alle zu Ihrem Thanksgiving-Fest zurückkehren. Und wenn Sie erlauben, muss sich meine Familie jetzt um ein paar Dinge kümmern.« Dad wandte sich Mom zu. »Meredith, bring James rein. Ich werde mal sehen, was man mit dem Zaun machen kann. Daniel, Jude, ihr kommt mit mir.«


  Jude war jetzt wieder auf den Beinen, wich aber vor Dads Berührung zurück. Er schüttelte den Kopf und lief dann ins Haus. April tauchte aus der Menschenmenge auf und folgte ihm.


  »Daniel?«, fragte Dad. Irgendetwas am Blick meines Vaters war völlig ungewöhnlich.


  Daniel nickte kurz und ging mit ihm.


  Dad musste gespürt haben, dass ich mitkommen wollte. »Gracie, geh und hilf deiner Mutter«, sagte er. Seine Stimme war so angespannt, als ob er beim Sprechen den Atem anhielte.


  Ich stand auf dem Rasen und sah zu, wie sie um das Haus herumliefen. Der Hilfssheriff und der Sheriff grummelten in sich hinein und trotteten zu ihren Autos. Unsere Freunde und Nachbarn verzogen sich – genauso wie meine Hoffnung, Daniel und Judes Verhältnis jemals wieder kitten zu können.


  


  


  
    
      KAPITEL 12


      Unbeantwortete Fragen

    

  


  
    
  


  Im Haus, circa zwanzig Minuten später


  


  Meine Mutter schaltete komplett auf ihren Mutter-der-Nation-Modus um. Sie ließ nicht zu, dass der Sheriff James ins Oak Park Hospital brachte, und beharrte auf ihrem Standpunkt, sie und Doktor Connors seien durchaus in der Lage, sich um ihn zu kümmern. Nach einer gründlichen Untersuchung durch den Doktor ließ sie James schließlich los und beorderte Charity, ein warmes Bad für ihn zu bereiten. Dann klebte sie ein paar Pflaster mit Superman-Motiven auf die Kratzer, die Don Mooney sich irgendwie am Arm zugezogen hatte, und schickte die letzten verbleibenden Gäste mit Resten des abgebrochenen Festmahls nach Hause. Ich wollte mich gerade zur Hintertür hinausschleichen, um nach Daniel zu suchen, als Mom mich an den Küchentisch rief.


  »Lass mich mal deine Hand anschauen.«


  Ich zuckte zusammen, als sie ein paar Steinchen aus der Wunde entfernte.


  »Du kannst von Glück reden, dass es nicht genäht werden muss«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge.


  Ich ließ sie meine Hand reinigen und versuchte stillzuhalten. Ich dachte mir, je weniger ich protestierte, umso schneller könnte ich wieder zu Daniel. Er hatte mir versprochen, ein paar Dinge zu erklären. Doch was, wenn er sich jetzt entschieden hatte, zu verschwinden? Ich hatte gesehen, wozu er in der Lage war, und angesichts von Judes unzutreffender Beschuldigung hätte Daniel bereits den Staat verlassen haben können, bevor ich auch nur anfing, nach ihm zu suchen.


  Mom schob meine Hand in eine Schüssel mit Desinfektionslösung. »Entspann dich für ’ne Minute.« Sie nahm eine Mullbinde und Pflaster aus ihrem Erste-Hilfe-Kasten.


  Überall um meine Hand herum bildeten sich kleine Bläschen. Meine Gedanken drifteten ab, und vor meinem geistigen Auge sah ich noch mal die Dinge, die Daniel im Wald getan hatte – und wie es sich angefühlt hatte, mit ihm durch die Dunkelheit zu rennen. Ich bemerkte kaum, wie Mom schließlich meine Hand abtrocknete und sie mit einer Mullbinde umwickelte.


  »So, das wär’s.« Sie klebte ein letztes Stück Pflaster auf und hielt dann für einen Moment meine Hand. »Gracie«, sagte sie, ohne mich anzusehen, »bitte lad diesen Jungen nicht wieder zu uns ein.« Sie nahm meine Hand, legte sie mitten auf den Tisch und machte sich daran, alles wieder in den Erste-Hilfe-Kasten zu packen.


  Ich nickte, wenngleich sie es wohl nicht sehen konnte.


  »Mom«, rief Charity von der Treppe. »James weigert sich aus der Badewanne zu kommen, wenn er nicht sofort seine Decke bekommt.«


  »Ich hole sie«, sagte ich, froh über die vorübergehende Ablenkung.


  Mom nickte. »Ich komme gleich rauf«, rief sie Charity zu.


  Ich suchte zuerst in James’ Zimmer, doch Tante Carol schlief dort im Gästebett. Sie hatte sich mit Kopfschmerzen zurückgezogen, unmittelbar nachdem Doktor Connors verkündet hatte, dass James völlig gesund sei. Plötzlich fiel mir ein, dass James’ Decke wohl noch im Arbeitszimmer liegen musste.


  Die Tür war angelehnt und ich schlüpfte hinein. James’ Reisebettchen lag immer noch auf der Seite. Ich stellte es wieder aufrecht hin und fand die Kuscheldecke. Ich hob sie auf und wollte gerade nach oben ins Bad gehen, als mich ein plötzlicher Gedanke durchfuhr: Wenn James wirklich ausgebüxst war, hätte er dann nicht seine Decke mitgenommen? Mein Bruder nahm diesen blauen gehäkelten Fetzen überall mit hin. Niemals ließ er ihn zurück.


  Plötzlich kam mir Daniels Bemerkung wieder in den Sinn, als ich gesagt hatte, dass James doch unmöglich so weit in den Wald hatte gehen können: ›Allein sicher nicht.‹


  War es ein Fehler gewesen, den Sheriff wegzuschicken? Es hatte so ausgesehen, als wäre die Polizei gerade erst aufgetaucht, als Daniel und ich mit James zurückkehrten. Hatten sie Fotos gemacht oder nach irgendwelchen Hinweisen gesucht? Jude hatte Daniel beschuldigt, aber das konnte nicht sein. Mein Vater hatte behauptet, dass es sich nur um einen unglücklichen Umstand gehandelt habe. Doch Daniel – hatte er nicht vor irgendwas Angst gehabt?


  Ich sah mich im Arbeitszimmer um und nahm eigentlich zum ersten Mal die Dinge wirklich wahr. Dads Bücher und Papiere waren über den Fußboden verstreut. Seine Lampe war umgefallen, und die Schreibtischschublade stand offen. Das Zimmer sah aus, als hätte es ein kleines Erdbeben gegeben. War womöglich irgendjemand hier eingedrungen und hatte nach etwas gesucht? Doch wie hätten wir diesen Tumult überhören können, als wir im Esszimmer saßen? Vielleicht hatte Mom vor lauter Verzweiflung die Sachen hier herumgeworfen? Mehrere Bücher fehlten im Regal.


  Das Regal!


  Ich stürzte darauf zu und stellte mich auf die Zehenspitzen. Ich tastete auf dem obersten Regalbrett herum. Das schwarze Samtetui, worin Dons silberner Dolch gelegen hatte, war verschwunden.


  


  Oben


  


  Als Erstes kam mir der Gedanke, Dad vom durchwühlten Arbeitszimmer zu erzählen. Doch dann wurde mir klar, dass er ja mit Mom hier drin gewesen war. Hätte er die Unordnung nicht längst bemerken müssen? Und dennoch: Er war derjenige, der den Sheriff weggeschickt hatte. Vielleicht war es doch meine Mutter, die das Chaos verursacht hatte, und Dad wollte ihr die Befragung durch die Polizei ersparen. Bei ihrer Neigung zu zwanghaftem Verhalten wäre es wohl ziemlich unpassend gewesen, wenn Hilfssheriff Marsh in unseren Sachen herumgestöbert oder das Haus auf den Kopf gestellt hätte. Doch wieso fehlte das Messer? Wusste Dad überhaupt schon davon? Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich es woanders hingelegt hatte.


  »Grace, wir brauchen die Decke«, brüllte Charity von oben.


  Ich schloss die Tür zum Arbeitszimmer hinter mir und hetzte nach oben ins Bad. »Hier.« Ich reichte Mom die Decke.


  »Decke!« rief James aus der Badewanne. Seifenblasen liefen an seinem kleinen Körper hinab.


  »Endlich«, sagte Charity und hob ihn aus der Wanne. Dann wickelte sie ihn in ein Handtuch und reichte ihn an Mom weiter.


  Er schmiegte die Decke an sein Gesicht. Mom hielt ihn an sich gedrückt.


  Ich entschloss mich, ihr nicht vom Arbeitszimmer zu erzählen. Ich wusste nicht, in welchen Modus sie womöglich umschalten würde, wenn ich irgendetwas Beunruhigendes zu ihr sagte. Ich wollte Dad später fragen.


  Doch die Person, die ich wirklich sehen wollte, war Daniel. Was wusste er von alldem? Wieso schien er so verängstigt? Hatte es irgendwas mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten zu tun?


  »Das Bad gehört dir«, sagte Mom zu mir. »Mach dich erst mal sauber, bevor du irgendwas anderes tust.« Angesichts meines verschmutzten Pullis und meiner Hose schüttelte sie missbilligend den Kopf.


  »Du stinkst wie ein Hund, der durch den Regen gelaufen ist«, sagte Charity und verzog angewidert das Gesicht.


  »Hei’ge Scheise«, gurrte James.


  Mom blinzelte mich an. »Was hat er gerade gesagt?«


  »Keine Ahnung«, gab ich zurück und scheuchte alle aus dem Badezimmer.


  Ich duschte mich schnell ab – zumindest schnell genug, um meine verbundene Hand nicht nass werden zu lassen.


  Was wäre bloß, wenn Daniel schon damit fertig war, Dad zu helfen, und ich es vorher nicht schaffte, zu ihm zu kommen?


  Ich wickelte mich in ein Handtuch, wischte über das beschlagene Badezimmerfenster und blickte durch die verschmierte Scheibe. Alles, was ich sehen konnte, war die schmale Lücke in der Kontur des weißen Zaunes. Ich machte das Licht aus und konnte jemanden erkennen, der offenbar mein Dad war und auf dem Rasen neben den verwelkenden Rosenbüschen kniete. Es sah aus, als ob er betete. Vielleicht dankte er Gott für James’ sichere Rückkehr. Doch dann schwankte er auf den Knien hin und her und schlug die Hände vors Gesicht. Seine Schultern zuckten seltsam auf und ab.


  Ich nahm meinen Bademantel. Dad brauchte mich jetzt. Doch dann trat eine andere Person nahe dem Zaun aus dem Schatten. Sie kniete sich neben meinen Vater, zögerte einen Moment und legte dann lange schlanke Arme um Dads zitternde Schultern. Ich trat einen Schritt zurück und blinzelte; dann war das Fenster wieder vom Dampf vernebelt.


  Ich zog den Gürtel fest um meinen Frotteebademantel, sprang die Treppe hinunter und stieß unversehens mit meiner Mutter zusammen.


  »Wo willst du denn in diesem Aufzug bitteschön hin, junge Dame?« Sie sah mich spöttisch an und deutete aufs Esszimmer, wo Don Charity gerade etwas über seinen Großvater erzählte. »Wir haben immer noch Gäste im Haus.«


  »Aber Da…« Ich sah den verärgerten Ausdruck auf ihrem Gesicht und erinnerte mich daran, wie sie Dad so sarkastisch angeraunzt hatte, als er sich selbst für den Tod von Maryanne Duke verantwortlich gemacht hatte. So etwas brauchte er jetzt wirklich nicht. »Ich muss nur schnell was erledigen.«


  »Dann zieh dir was Ordentliches über.«


  Ich grummelte in mich hinein und lief wieder die Treppe hoch, um mich schnell umzuziehen.


  »Und hast du deine schmutzigen Sachen in den Waschraum gebracht oder liegen sie noch im Badezimmer rum?«


  »Ich erledige es gleich. Ich muss nur …«


  »Ich kann dir sagen, was du musst. Zieh dich an und pack deine Sachen in die Waschmaschine, bevor sie völlig ruiniert sind. Bei uns fällt das Geld auch nicht wie Manna vom Himmel.«


  »Aber …«


  »Sofort!« Und ich schwöre, dass sie mich dabei ansah, als wisse sie ganz genau, dass ich etwas vorhatte, was sie nicht guthieß.


  »Ist ja gut.«


  


  Meine schmerzenden Beine protestierten, als ich in mein Zimmer hinaufwankte. Das Herumrennen im Wald forderte seinen Tribut. Ich zog mir die erstbesten Sachen über, die ich finden konnte; ein langärmeliges T-Shirt und einen farbverschmierten Overall, der meiner Mutter besonders zuwider war. Dann hob ich meine schmutzige Wäsche vom Badezimmerboden auf und humpelte hinunter in den Keller.


  In meinem Kopf machte ich gerade Mom dafür verantwortlich, dass ich womöglich nicht mit Daniel und meinem Vater reden konnte, als ich laute Stimmen aus Judes Zimmer hörte. Ich konnte Judes düstere Stimme erkennen sowie Aprils jaulende beschwichtigende Laute. Ich presste mein Wäschebündel an mich und trat näher an die Tür heran.


  »Es ist so ungerecht«, hörte ich ihn sagen.


  »Wieso?«, fragte April.


  »Du verstehst das nicht. Sie verstehen es nicht.« Judes Stimme wurde leiser. »Wie können sie bloß übersehen, was er tut?«


  April erwiderte etwas, das ich nicht verstand.


  »Es ist alles falsch. Er ist falsch. Alle an ihm ist falsch«, fuhr Jude fort. »Ich bin der Gute. Ich bin derjenige, der alles macht, was diese Familie braucht. Ich bin derjenige, der jeden Tag hier für sie da ist, doch kaum ist er ein paar Stunden zurück, glauben sie ihm und nicht mir. Dad und Grace tun so, als wäre er ein Held oder so was.« Seine Stimme klang scharf. »Wie kann Dad ihm bloß glauben, nach allem, was er getan hat.«


  »Was denn?«, fragte April. »Was hat er getan?«


  Jude seufzte.


  Jeder Anflug von Schuldgefühl, den ich für das heimliche Lauschen an der Tür vielleicht verspürt hatte, wurde jetzt von dem Wunsch überwogen, die Antwort auf diese Frage zu hören – und von brennender Eifersucht, dass Jude womöglich April Dinge verriet, die er mir seit drei Jahren verweigerte.


  Jude flüsterte etwas, und ich beugte mich näher zur Tür, um es zu verstehen.


  »Grace!«, rief Mom die Treppe hinunter. »Vergiss das Fleckenspray nicht.«


  Erschreckt sprang ich von der Tür zurück und ließ mein Bündel fallen. Judes Stimme brach ab, und hinter der Tür waren rumpelnde Geräusche zu hören. Ich hob meine Sachen wieder auf und hastete in den Waschraum.


  


  Später am Abend


  


  Als ich endlich nach draußen kam, war Daniel gegangen.


  Er war weder vor noch hinter dem Haus. Dad ebenso wenig. Es waren nur knapp fünfzehn Minuten vergangen, seit ich sie aus dem Badezimmerfenster gesehen hatte, also entschloss ich mich, einen Wagen zu nehmen und Daniel in seinem Apartment aufzusuchen, ihn mit meinen Fragen zu löchern, bevor er die Stadt verlassen konnte – doch es hing kein Schlüssel am Haken. Dad parkte den Lieferwagen immer an der Pfarrkirche, und Jude musste immer noch die Schlüssel des Minivans bei sich haben. Doch komischerweise stand auch der Corolla nicht in der Garage.


  Ich fand mich mit dem Gedanken ab, dass jedes weitere Suchen wohl nutzlos sei, und entschied mich daher, Mom und Don Mooney beim Aufräumen im Esszimmer zu helfen.


  Ich war nicht überrascht, dass Don noch da war. Wahrscheinlich würde er fragen, ob er nicht in Judes Zimmer ziehen könnte, wenn mein Bruder nächstes Jahr aufs College ging. Wie dem auch sei, Dons Vorstellung von Aufräumen beschränkte sich darauf, die Reste von den herumstehenden Tellern zu essen.


  Ich langte nach dem halbleeren Glas, das vor ihm stand.


  Don hörte auf, an seinem Pflaster herumzufummeln, und grinste mich breit an, wobei die Hälfte des Truthahns zwischen seinen Zähnen zu stecken schien. »Sie sehen heute Abend wirklich hübsch aus, Miss Grace.«


  Ich spielte an meinen feuchten Locken und fragte mich, ob ich nun, da ich neulich bei meinem Vater für ihn eingetreten war, einen neuen Verehrer hatte. »Danke, Don«, murmelte ich und hob das Glas vom Tisch auf.


  »Sie waren auch sehr mutig«, fügte er hinzu, »als Sie in den Wald gegangen sind, um Ihren Bruder zu suchen. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich hätte Sie vor dem Monster beschützt. Mein Großvater hat’s mir beigebracht. Er war ein echter Held.« Don rieb seinen verletzten Arm an seiner Brust.


  Ich lächelte. Doch dann fiel mir plötzlich das Durcheinander im Arbeitszimmer meines Vaters ein. Mom war mittlerweile zwar mit einer Menge Geschirr in der Küche verschwunden, doch vorsichtshalber senkte ich meine Stimme. »Don, als vorhin alle nach James gesucht haben, bist du da im Arbeitszimmer gewesen?«


  Er blickte zur Seite. »Ich … ich … hab nur nach was gesucht. Ich wollte nicht so eine Unordnung machen. Alle kamen dann plötzlich rein, bevor ich wieder aufräumen konnte.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, so als ob er sich jeden Moment aus dem Staub machen wollte.


  Ich verspürte große Erleichterung. »Schon in Ordnung, Don«, sagte ich und lächelte ihn an. »Ich werd’s niemandem verraten. Aber du solltest das Messer wirklich zurücklegen.«


  Dons schwere Augenlider senkten sich. »Ja, Miss Grace.«


  Mom kam wieder herein. Als sie mich mit meiner bandagierten Hand ihre Porzellanteller einsammeln sah, schickte sie mich ins Bett. Ich ging, ohne zu protestieren, obwohl ich nicht viel Hoffnung auf Schlaf hatte – oder viel Hoffnung auf irgendetwas anderes. Mom war sauer, weil ich Daniel eingeladen hatte; Dads Achterbahnfahrt verzweifelter Gefühle hatte die höchste Geschwindigkeit erreicht; mein älterer Bruder stand kurz vor einem Zusammenbruch; und Daniel war sehr wahrscheinlich verschwunden. Doch immerhin wusste ich, wo das Messer war. Und es war nicht von einem finsteren Eindringling gestohlen worden.


  Komisch. Es war das erste Mal, dass ich Don als harmlos betrachtete.


  


  Bis es im Haus dunkel und still wurde, lag ich auf meinem Bett und dachte an all die seltsamen Dinge, die im Laufe des Tages passiert waren. Es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen, seitdem Don sich lautstark verabschiedet hatte. Ich hatte immer noch meine Sachen an, daher beschloss ich irgendwann seufzend, aufzustehen und mich umzuziehen. Ich zog Overall und T-Shirt aus und suchte mir den bequemsten Pyjama heraus: weißer Flanell, mit kleinen gelben Enten gemustert.


  Ich stand da in meiner Flanellhose und meinem rosafarbenen BH, als ich hinter mir ein Klopfen hörte.


  Ich drehte mich um und sah eine dunkle Silhouette hinter meinem Fenster im ersten Stock. Ich sprang erschrocken hoch und unterdrückte einen Schrei. Erinnerungen an die blutverschmierte Fensterbank blitzten plötzlich in meinem Kopf auf.


  »Grace«, ertönte eine gedämpfte Stimme durch die Scheibe. Der Schatten kam näher ans Fenster heran. Es war Daniel.


  Die Angst wurde von peinlicher Betroffenheit abgelöst. Ich verschränkte meine kribbelnden Arme vor der Brust – nicht, dass ich viel zu verbergen hatte, aber immerhin.


  Dann wandte ich ihm den Rücken zu und langte nach meinem Frotteemantel. Er war noch immer feucht von der Dusche, doch ich zog ihn trotzdem über.


  Danach ging ich zum Fenster und öffnete es. »Was machst du hier?«


  Daniel balancierte auf dem geschwungenen Dach vor meinem Fenster. »Ich habe versprochen, dass wir reden«, erwiderte er und sah mich durch das dünne Fliegengitter an. »Kann ich reinkommen?«


  


  


  
    
      KAPITEL 13


      Hunde des Himmels

    

  


  
    
  


  Auf dem Dach


  


  Plötzliche Wärme durchströmte meine Arme und meinen Oberkörper. Ich bin mir sicher, dass ich so rosa wurde wie mein BH, und wickelte den Bademantel fester um mich. »Ich … ich kann dich nicht reinlassen.«


  Mom hatte mir zwar kein Versprechen abgenommen, doch ich fand, ich sollte ihren Wunsch respektieren und Daniel nicht wieder ins Haus lassen. Es war das Mindeste, was ich jetzt für sie tun konnte.


  »Dann musst du eben rauskommen.« Mit einer schnellen Handbewegung entfernte Daniel das Fliegengitter von meinem Fenster. Es landete vor meinen Füßen und sah dabei völlig unberührt aus. Nicht so verbeult und zerbrochen wie das Gitter, das Jude vor einiger Zeit vom Fenster des Arbeitszimmers gerissen hatte. »Komm«, sagte Daniel und reichte mir die Hand durch den Fensterrahmen.


  Bevor ich mich versah, legte ich meine Hand in seine. Er half mir durchs Fenster und zog mich raus, sodass ich direkt in seinen Armen landete. Er hielt mich an sich gedrückt, wobei seine Finger auf meinem Rücken mit dem Gürtel des Bademantels spielten.


  »Ich dachte, du wärst gegangen«, flüsterte ich.


  »Versprochen ist versprochen.« Sein warmer Atem strich mir über das feuchte Haar. Er nahm meine Hände und zog mich sanft hinunter, sodass wir uns nebeneinander auf den schmalen Dachvorsprung setzen konnten. Er trug jetzt eine Jeans und die schwarz-rote Jacke, die ich ihm gegeben hatte. Als er zum Essen gekommen war, hatte er sie noch nicht dabei gehabt.


  Mein Bademantel war nicht annähernd so warm wie eine Jacke, und ich war barfuß, doch es machte mir nichts aus. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, sagte ich.


  Daniel grinste. Sein Grinsen wirkte beinahe wie eine Grimasse, irgendwie schmerzverzerrt. In diesem Moment entdeckte ich im trüben Licht, das aus meinem Zimmer herausschien, die grün-lilafarbene Beule auf seiner Wange.


  »Du bist ja verletzt«, sagte ich und berührte sein Gesicht.


  Er schmiegte seine Wange in meine Hand.


  »Es tut mir leid. Du bist meinetwegen verletzt. Ich bin diejenige, die diese dumme Sache mit der Schlucht erwähnt hat. Meinetwegen hat Jude …«


  »Es muss dir nicht leid tun. Nichts davon ist deine Schuld.« Daniel umfasste meine Hand. »Ich bin schon bald wieder okay.«


  Er schloss die Augen und drückte meine bandagierte Hand fester an seine Wange. Unter meiner Berührung wurde seine Haut wärmer. Meine Handfläche begann zu schwitzen. Seine Haut wurde geradezu heiß. Einen kurzen Moment lang schien es, als ob seine Haut meine Hand verbrennen würde – dann klang die Hitze ab. Daniel ließ seine Hand fallen; ich zog meine zurück.


  Seine Haut war unberührt. Keinerlei Beule oder Verletzung war mehr erkennbar.


  »Du bist echt ein Superheld«, flüsterte ich.


  Daniel lehnte sich an die Hauswand. Seine Füße baumelten über den Rand des Dachvorsprungs. »Ich bin nichts dergleichen.«


  »Wie kannst du das sagen? Ich habe doch die Dinge gesehen, die du tun kannst. Du könntest den Menschen wirklich helfen. Und du hast James gerettet.« Ich kratzte an meinem Verband. Meine Hände und Füße pochten, alles tat mir weh. Die Kraft der Selbstheilung hätte ich gerade jetzt auch sehr gut gebrauchen können. »Ich wünschte, ich könnte so etwas tun.«


  Er legte die Finger um seinen glatten Steinanhänger. »Die Nebenwirkungen würden dir nicht gefallen«, erwiderte er.


  »Machst du Witze? Ich würde alles tun, um so wie du zu sein.«


  »Nein, das würdest du nicht.« Daniel sah mich an. In seinen Augen schimmerte wieder dieser hungrige Glanz. »Deshalb bist du ja etwas Besonderes.«


  Ein ängstliches Schaudern durchfuhr mich. Ein Teil von mir wollte zurück ins Zimmer klettern und das Fenster verschließen. Doch der stärkere Teil in mir lechzte danach, dass er mich in seine Arme nahm und mit mir fortlief – fort von allem und jedem.


  »Du bist wirklich etwas Besonderes, weißt du«, sagte Daniel und streichelte meinen Arm.


  »Daniel, ich …«


  Plötzlich zuckte Daniel zusammen und wandte sich ab. Er drückte den schwarzen Anhänger fester an sich und presste zwischen heftigen Atemzügen etwas hervor, das ich nicht verstehen konnte.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte ich und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Nein, bitte nicht.« Er wich vor meiner Berührung zurück und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Dann zog er die Knie zur Brust, als ob er eine Barriere zwischen uns errichten wollte. Sein Körper zitterte. Er schloss die Augen und keuchte. Das Zittern ließ nach, doch immer noch hielt er mit starrer Faust den Anhänger umklammert.


  »Ist es das, was dir deine … Fähigkeiten gibt? Der Anhänger?«


  Daniel hielt die Augen geschlossen. »Nein.«


  »Aber wie sonst? Was denn?«


  Durch zusammengebissene Zähne atmete er aus. »Ich sollte jetzt gehen.«


  »Aber ich will alles wissen.«


  »Tut mir leid, Grace. Ich sollte jetzt wirklich gehen.«


  Ich verschränkte die Arme. »So einfach kommst du mir nicht davon. Versprochen ist versprochen, weißt du noch?«, gab ich rechthaberisch zurück.


  Daniel hielt inne; sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Du weißt nicht, was du damit bei mir verursachst.«


  Ich wurde rot, wollte mich aber nicht abbringen lassen. »Hast du deswegen damals die Stadt verlassen? Oder ist das passiert, während du weg warst? Wie bist du so geworden? Bitte sag es mir.«


  »Nichts ist mit mir passiert. Nicht, wie du glaubst. Ich vermute, man könnte wohl sagen, dass ich so geboren wurde.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass du … so gewesen bist.« Doch dann fiel mir plötzlich ein, wie er als Kind oft morgens blaue Flecken hatte, die am Nachmittag verschwunden waren, oder dass er mit einem verstauchten Fuß wundersamerweise plötzlich nicht mehr hinkte. Ich erinnerte mich auch, wie erstaunt Daniels Arzt darüber gewesen war, dass seine Schädelfraktur schon nach ein paar Wochen abheilte und nicht erst nach Monaten.


  »Es entwickelt sich mit dem Älterwerden … und durch Erfahrung.«


  »Superkräfte sind aber schon was anderes als Achselhaare oder Pickel«, erwiderte ich.


  Daniel lachte. »Es ist so eine Art Familiending«, sagte er und senkte dabei die Stimme. »Du weißt doch, was dein Vater in seinen Predigten über den Teufel sagt. Der Teufel arbeitet – unter anderem – mit subtilen Dingen wie Schmeichelei, Eifersucht und Selbstgefälligkeit.«


  Ich nickte. Es war eines von Dads Lieblingsthemen.


  »Nun, der Teufel war nicht immer so geschickt. Am Anfang setzte er Dämonen, Vampire und andere böse Geister ein, um die Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Eben richtige Monster, die sich heulend durch die Nacht bewegen.« Daniel sah mich an, um zu sehen, wie ich darauf reagierte.


  Ich wusste nicht, was ich sagen oder auch nur denken sollte. Meinte er es ernst? Wollte er mich wirklich glauben machen, dass Monster existierten? Bis heute hatte ich eigentlich immer gedacht, dass Menschen mit Superkräften und Selbstheilungsfähigkeiten nur in Comicheften vorkamen.


  Daniel fuhr fort, als ich nicht antwortete. »Als sich die Dämonen über die Erde verbreiteten, entschied sich Gott dafür ›Feuer mit Feuer zu bekämpfen‹, um es mal so auszudrücken. Meine Familie, die Kalbis, existierte schon, bevor es eine geschriebene Sprache gab. Lange bevor sich überhaupt eine richtige Zivilisation entwickelte. Meine Familie war Teil eines Kriegerstammes. Mit eiserner Hand verteidigten sie ihr Land, aber sie waren auch unerschütterlich in ihrem Glauben an Gott und befolgten seine Gesetze. Gott beschloss, sie dafür zu belohnen und segnete sie mit besonderen Fähigkeiten. Er übertrug ihnen die Eigenschaften des mächtigsten Tiers, das in ihren Bergwäldern lebte, und stattete sie mit mehr Schnelligkeit, Beweglichkeit, Geschicklichkeit, Kraft und Spürsinn aus.« Daniel strich sich mit der Hand über die Wange. »Ich weiß nicht, woher diese Fähigkeit zur Selbstheilung kommt – muss wohl ein Teil des Pakets gewesen sein.«


  »Also schuf Gott den ultimativen Krieger in Seinem Kampf gegen das Böse?« Meine Frage klang ganz logisch, wenngleich ich immer noch nicht glauben konnte, was ich da hörte.


  »Genau. Und Er stattete seine Krieger sogar mit weißblondem Haar aus, wie bei den Engeln«, sagte er und spielte mit seinen struppigen, sandbraunen Strähnen. »Hunde des Himmels. So hat Er sie genannt. Oder etwas in der Art, die eigentliche Bezeichnung ist verloren gegangen. Das sumerische Wort Urbat ist am ehesten damit verwandt, soweit ich weiß. Das Sumerische war eine der ersten Sprachen, für die vor mehr als fünftausend Jahren eine Schrift entwickelt wurde. Auf diese Zeit geht das Wort zurück. Es war die Aufgabe der Urbats, Dämonen zu jagen und die Sterblichen vor dem Zorn des Teufels zu bewahren.«


  »Diese …Urbats … Was ist mit ihnen geschehen? Warum habe ich noch nie von ihnen gehört?«


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Sie nahmen die Gastfreundschaft in der Welt der Sterblichen viel zu lange in Anspruch. Heute gibt es nur noch wenige von ihnen. Sie ziehen es vor, in Gruppen zu leben – oder besser gesagt in Rudeln. Viele sind Künstler, so wie ich. Es muss wohl diese animalische Verbindung zur Natur sein. Es gibt eine Gruppe draußen im Westen. Sie leben in so einer Art Künstlerkolonie. Ich bin eine Weile dort gewesen. Da habe ich auch Gabriel kennen gelernt.«


  »Den Engel aus dem Garten? Du hast gesagt, dass er dir den Anhänger gegeben hat. Woraus besteht er?«


  Daniel berührte den schwarzen Stein. »Er ist ein Stück des Mondes.«


  »Wie bitte?« Ich weiß nicht, wieso mir das weniger glaubhaft erschien als seine Geschichte.


  Daniel lächelte über meinen inquisitorischen Blick. Dann legte er den Arm um meinen Rücken und ließ mich den flachen schwarzen Stein berühren, der an seinem Hals hing. Er war überraschend warm und gar nicht so glatt, wie er aussah. Der Stein fühlte sich leicht porös an, ähnlich einem Lavabrocken. Ich fuhr mit der Fingerspitze über die halbmondförmige Einkerbung in der Mitte.


  »Er hilft mir, die Dinge zu kontrollieren, die ich tue.«


  Er strich mit seinen Fingern über meine. Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Brust und war erstaunt, dass ich sein Herz durch die dicke Jacke schlagen hörte. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig, doch sein Herzschlag war irgendwie rätselhaft. Zu schnell, und doch gleichzeitig zu langsam, fast so, als schlügen zwei Herzen in seinem Innern. Beide schienen mir zu sagen, dass ich seinen Worten glauben sollte.


  Daniel zog mich fester in seine Umarmung. Er ließ seine Hand am Kragen meines Bademantels entlangfahren und strich mit den Fingern über meine Haut. Ein Teil seines Herzschlags wurde unruhig und pochte schneller.


  Ich ließ den steinernen Anhänger los. Er fiel sanft gegen seine Brust zurück. »Daniel? Wenn Menschen wie du – diese Urbats – immer noch existieren, heißt das dann, dass es auch noch Monster gibt?«


  Daniel wandte den Kopf ab. »Ich sollte jetzt gehen.« Er stand auf und zog mich hoch. Meine Füße standen nicht ganz sicher auf dem Dachvorsprung, doch Daniel stützte mich. Ich wollte nicht, dass er ging. Am liebsten hätte ich ihn die ganze Nacht bei mir behalten. Doch ich wusste, dass er nicht bleiben würde. In dieser Nacht würde er mir keine einzige weitere Frage mehr beantworten.


  Er half mir zurück durchs Fenster und befestigte das Fliegengitter wieder am Rahmen. »Gute Nacht, Grace.«


  »Werde ich dich wiedersehen?«, fragte ich und legte die Hand auf das Gitter, das nun zwischen uns war. »Du willst doch nicht etwa verschwinden, weil deine geheime Identität jetzt aufgeflogen ist?«


  Er legte seine Hand gegen meine; das dünne Metallgitter trennte unsere Finger. »Morgen. Ich werde morgen hier sein. Ich habe deinem Dad gesagt, dass ich den Zaun repariere«, gab er zurück, machte jedoch keine weitere Zusage.


  »Dann sehen wir uns morgen.«


  Daniel zog seine Hand zurück. »Warte«, sagte ich.


  Er hielt inne.


  »Danke. Für das, was du für Dad getan hast … hinter dem Haus.«


  Daniel biss sich auf die Lippe. »Du hast es gesehen?«


  Ich nickte.


  Sein Gesicht errötete leicht. »Mach dir keine Sorgen deswegen, Gracie. Dein Vater spürte nur plötzlich die Nachwirkung dessen, was heute passiert ist. Er glaubte, dass er seinen Sohn für immer verloren hätte.« Daniel trat an den Rand des Dachvorsprungs zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Verschließ dein Fenster«, sagte er und sprang mit einem Salto rückwärts vom Dach.


  


  


  
    
      KAPITEL 14


      Ungeahnte Höhen

    

  


  
    
  


  Im Bett


  


  Ich wickelte mich in meine Bettdecke und versuchte, die wirbelnden Gedanken in meinem Hirn zu stoppen. Doch ich konnte nicht aufhören, an Daniel zu denken: wie sich seine Umarmung angefühlt hatte; die Leichtigkeit und Freiheit, als ich mit ihm durch den Wald gelaufen war; was er mir über seine Vorfahren erzählt hatte … und über sich selbst. Doch hauptsächlich wollte ich wissen, wieso Daniel meine Frage nach der Existenz von Monstern nicht beantwortet hatte.


  Ich muss zugeben, dass ich nicht viel über solche Dinge wusste – Monster, Dämonen, Vampire. Viele Leute in der Gemeinde glaubten, es sei eine Sünde, über derart Unheimliches Bücher zu lesen oder Filme anzuschauen. Meine Eltern achteten darauf, welche Sendungen wir uns im Fernsehen ansahen, und einige Freunde von mir durften die Harry-Potter-Bücher nicht lesen, da in ihnen angeblich die Zauberei verherrlicht wurde. Ich war immer der Meinung gewesen, dass das ziemlicher Unsinn war, es waren ja ohnehin nur erfundene Geschichten. Zumindest war es das, was ich bisher geglaubt hatte.


  Doch Verbote hielten die Menschen in Rose Crest nicht vom Reden ab. Ich war stets der Überzeugung gewesen, dass das Markham Street Monster nur eine Geschichte mit einer moralischen Botschaft sei, um uns Kinder ein wenig zu erschrecken und dadurch von schlechtem Benehmen abzuhalten.


  Die Geschichten hatten zunächst damit begonnen, dass auf der Markham Street irgendein haariges Ungetüm gesehen worden war. Dann waren in diesem Stadtviertel plötzlich Leute verschwunden. Meist Bewohner aus dem Obdachlosenheim, Prostituierte oder jugendliche Ausreißer, daher schien es niemanden sonderlich zu berühren. Allerdings nur so lange, bis dann ungefähr einmal im Monat eine übel zugerichtete Leiche auf der Markham Street gefunden worden war. So hatten auf alle Fälle die Gerüchte gelautet, die wir als Kinder gehört hatten. In der Gegend von Rose Crest waren die Dinge nicht so schlimm gewesen. Meist fand man ein totes Tier, wie meine kleine Hündin Daisy, in Stücke gerissen. Dad hatte gesagt, es sei wahrscheinlich nur ein Waschbär aus dem Wald gewesen, der sich in die Stadt verirrt hatte, doch ich hatte immer etwas Schlimmeres befürchtet. Was wäre, wenn ich nun recht gehabt hatte? Was wäre, wenn es tatsächlich das Markham Street Monster gewesen war? Was wäre, wenn es sogar bis in unseren Vorgarten gekommen war?


  Diese seltsamen Vorfälle hatten dann vor Jahren aufgehört, schon lange bevor Daniel die Stadt verlassen hatte. Doch nun geschahen sie wieder. Maryanne war zwar erfroren, doch ihre Leiche war ebenso geschändet worden wie die Toten, die man in der Markham Street gefunden hatte. Dann war James verschwunden … und da war das Blut auf der Veranda. Ich konnte auch nicht vergessen, wie ich selbst in der Markham Street gestrandet war. Was wäre wohl passiert, wenn Daniel nicht plötzlich aufgetaucht wäre?


  Konnte es wirklich nur ein Zufall sein, dass diese Dinge genau jetzt wieder anfingen, wo Daniel nach Hause kam? War ihm das Monster vielleicht hierher gefolgt? Oder war er womöglich derjenige, der es jagte?


  Daniel hatte behauptet, dass er wegen der Kunstschule zurückgekommen sei, doch ich spürte genau, dass es da noch etwas anderes gab. Ging es darum? War das Markham Street Monster zurückgekommen? War Daniel jetzt hier, um uns alle vor ihm zu schützen?


  


  Morgen


  


  Ich musste schließlich doch eingeschlafen sein, denn ich wurde von einem lauten Klonk draußen vor dem Fenster geweckt. Ich rollte mich herum und blickte auf den Wecker: sechs Uhr. Das Klonk ertönte ein weiteres Mal, also stand ich auf um nachzusehen. Draußen war es fast noch dunkel, doch ich konnte erkennen, dass niemand an der Vorderseite des Hauses war. Das hämmernde Geräusch ging weiter. Es schien von der Rückseite des Gebäudes zu kommen. Meine Beine waren noch immer so steif, dass ich fast auf meinem Hintern die Treppe hinunterrutschen musste.


  Aus der Küche sah ich Daniel hinter dem Haus. Er trieb einen hölzernen Zaunpfahl in den gefrorenen Boden – mit bloßen Händen. Ich war mir nicht völlig sicher, weil er mit dem Rücken zu mir stand, doch es sah aus, als hielte er den Zaunpfahl in der einen Hand und schlüge mit dem Ballen der anderen Hand auf die Spitze des Pfahls. Kein Hammer, weder aus Holz oder Metall, noch irgendein anderes Werkzeug lagen auch nur in seiner Nähe, soweit ich es erkennen konnte. Wahrscheinlich hatte er so früh mit der Arbeit begonnen, damit er sie auf seine Art erledigen konnte.


  Ich wollte gerade hinausgehen und ihm Gesellschaft leisten, als ich mir mit der Hand durchs Haar fuhr und meine Finger ein paar verknotete Strähnen ertasteten. Ich sah Daniel zu, wie er zu einem erneuten Schlag ausholte und den Zaunpfahl gute acht Zentimeter in den Boden rammte. Plötzlich überkam mich das drängende Gefühl, dass es wohl irgendwie besser wäre, wenn ich mich ein wenig zurechtmachte und etwas Hübscheres trug als einen mit gelben Enten gemusterten Flanellpyjama.


  


  Während ich damit beschäftigt gewesen war, mich etwas zu schminken, mein Haar mit dem Lockenstab zu bearbeiten und dreimal meinen Sweater zu wechseln – wieso sahen eigentlich alle meine Sachen so weit und unförmig aus? –, war Charity in der Küche aufgetaucht, blätterte in einem ihrer wissenschaftlichen Bücher und aß gezuckertes Müsli aus ihrem Privatvorrat. Was bedeutete, dass Mom noch nicht aufgestanden war. Da das Klonk-Geräusch aufgehört hatte, war es Mom und James nun hoffentlich vergönnt, noch etwas länger zu schlafen.


  Ich spähte aus dem Fenster. »Weißt du, wo Daniel hingegangen ist?«


  »Nö«, erwiderte Charity. »Ich war kurz davor, ihn wegen dieses Lärms zu erwürgen, doch als ich schließlich hier runterkam, war er verschwunden.«


  »Tut mir leid«, sagte ich, als ob alles, was Daniel betraf, meine Schuld sei.


  »Mhm«, gab sie zurück und zuckte mit den Schultern, »Ich wollte sowieso früh aufstehen, da ich an diesem Wochenende den ersten Entwurf für meine Forschungsarbeit schreiben muss.«


  »Ach so.« Ich starrte weiter aus dem Fenster hinaus. »Ich möchte bloß wissen, wo er hingegangen ist.«


  »Der Corolla ist nicht mehr da. Vielleicht ist Dad mit ihm zum Baumarkt gefahren oder so.«


  Oder vielleicht war die Person, die den Wagen am Abend zuvor benutzt hatte, noch gar nicht nach Hause gekommen. Ich war letzte Nacht nicht vor drei Uhr eingeschlafen und hatte das Garagentor nicht gehört. Dads Arbeitszimmer war verschlossen und das Licht war ausgeschaltet. Wenn Daniel nicht mit Dad unterwegs war, wo war er dann hingegangen?


  Ich ließ mich auf einen Küchenstuhl fallen. Vielleicht hatte Daniel den Zaun so früh repariert, weil er seine Meinung geändert hatte und mich gar nicht mehr wiedersehen wollte. »Darf ich?«, fragte ich und griff nach Charitys ›Glücksbringer‹-Müsli.


  Sie nickte. »Hast du schon von Mr Days Enkelin gehört?«


  »Jessica oder Kristy?«


  »Jess. Sie ist verschwunden.«


  Kleine, mit Zucker überzogene Kleeblätter fielen in meine Schüssel. Ich hatte Jessica seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie war als Kind mit Daniel und Jude in eine Klasse gegangen, doch ihre Eltern waren in die Stadt gezogen, als sie im ersten Jahrgang der Oberstufe war. »Läuft sie nicht mindestens alle zwei Monate weg?«, fragte ich.


  »Schon«, erwiderte Charity, »aber nicht ernsthaft. Einen Feiertag hat sie jedenfalls noch nie versäumt. Als sie zu Thanksgiving nicht aufgetaucht ist, haben ihre Eltern die Polizei gerufen. Ihr Freund sagt, dass sie am Abend zuvor gemeinsam auf einer Party waren. Es heißt, sie sei von einer Minute auf die andere verschwunden. Es stand auch in der Zeitung.« Charity kratzte mit dem Löffel über den Boden ihrer Müslischale. »Das Markham Street Monster schlägt wieder zu.«


  Ich ließ die Müslischachtel fallen. »Das schreiben sie?«


  »Genau. Am Ende des Artikels gab es sogar einen kleinen Hinweis auf James’ Spaziergang. Ich frage mich, wie sie überhaupt davon erfahren konnten. Sie sagen, das Monster habe vielleicht versucht, ihn zu kriegen.« Plötzlich stockte ihre Stimme, und sie blickte mich über die Müslischachtel hinweg an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass …«


  »Sie versuchen bloß, die Leute zu erschrecken, um ihre Auflage in die Höhe zu treiben«, erwiderte ich und wünschte, dass ich auch wirklich glaubte, was ich da sagte. Doch eigentlich wusste ich mittlerweile, dass der Artikel vielleicht sogar stimmen konnte. »Wo ist denn die Zeitung überhaupt?«


  »Jude ist vor ein paar Minuten aufgetaucht. Er hat sie mit nach unten genommen«, sagte Charity. »In der Zeitung steht, dass die Polizei auf das Ergebnis dieser Blutuntersuchung wartet, bevor sie sich äußern will.«


  Mein Herz veranstaltete einen kleinen Salto in meiner Brust. Was würden sie mit diesen Testergebnissen herausfinden? Ich schob die Schüssel mit dem viel zu süßen Müsli beiseite.


  Charity blätterte eine Seite ihres Buchs um. Ein großer silbergrauer Wolf starrte mich von der Buchseite an.


  Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als ich an die Tierspuren tief unten in der Schlucht zurückdachte.


  


  Nachmittag


  


  Ich redete mir ein, dass ich nicht auf Daniel wartete. Ich arbeitete lediglich an meiner nachträglichen Hausarbeit für Mr Barlow, draußen auf der Veranda, im November, wo ich vielleicht zufällig Daniel begegnen könnte, falls er sich entschied zurückzukommen. Ich setzte mich seitlich an der Veranda auf die Schaukel, wo ich den Walnussbaum neben dem Haus und die Straße gut im Blick hatte – doch wie gesagt, ich saß nicht da, um auf irgendeinen Typen zu warten.


  Ich war vielleicht zu unkonzentriert, doch wie sehr ich mich auch bemühte, meine Versuche, den Walnussbaum zu zeichnen, fühlten sich irgendwie überhaupt nicht richtig an. Ich musste mich gerade schwer beherrschen, um den Kohlestift nicht quer über die Veranda zu pfeffern, als ich plötzlich jemanden zu mir kommen hörte.


  »Da bin ich aber froh, dass du mich noch nicht aufgegeben hast«, sagte Daniel.


  »Hat ja lange genug gedauert«, gab ich zurück und versuchte nicht durchblicken zu lassen, dass ich um seine Rückkehr besorgt gewesen war. »Wo bist du denn überhaupt abgeblieben?«


  »Ich war in Maryanne Dukes Haus.«


  Ich sah ihn erstaunt an.


  »Anscheinend hat sie ihr Haus der Gemeinde vererbt. Dein Vater lässt mich im Souterrain wohnen, bis ich etwas anderes gefunden habe. Ich habe meine Sachen heute Morgen dort hingebracht.«


  »Maryannes Töchter sind vermutlich völlig ausgeflippt.« Daniel grinste und setzte sich neben mich auf die Schaukel.


  »Hast du heute Morgen die Zeitung gesehen?« Ich war bemüht, ganz unbeteiligt zu klingen.


  Daniels Grinsen wurde von einem finstern Blick abgelöst.


  »Glaubst du, es stimmt, was sie schreiben? Dass das Markham Street Monster Mr Days Enkelin etwas angetan hat? Dass es versucht hat, James zu entführen?«


  Daniel schüttelte den Kopf.


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dass James unmöglich allein so weit hätte kommen können. Und wie ist sein Pantoffel in die Schlucht geraten?«


  Daniel starrte auf seine Handflächen, als hoffe er darauf, dass die Antwort dort irgendwo geschrieben stand.


  »Monster gibt es wirklich«, sagte ich. »Sie existieren immer noch genau hier in Minnesota und in Iowa, und … und in Utah. Oder nicht?«


  Daniel kratzte sich hinter dem Ohr. »Ja, Gracie. Meine Leute würden nicht mehr existieren, wenn es keine Monster gäbe.«


  Obwohl wir in der Sonne saßen, fing ich plötzlich an zu frösteln. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich wollte, dass das stimmte. »Das Ganze ist wirklich zu verrückt, um es zu glauben. Da bin ich nun also fast siebzehn Jahre hier völlig ahnungslos rumgelaufen, ohne zu wissen, wie die Welt tatsächlich ist. Ich hätte ja direkt hinter einem Monster hergehen können, ohne es zu wissen.«


  »Du hast eins getroffen«, sagte Daniel. »Neulich abends.«


  »Im Ernst?« Meine Gedanken drifteten zurück zu der Party in Daniels Apartment. »Mishka«, sagte ich, und dachte an ihre tiefschwarzen Augen und meine verworrenen Gedanken, als ich mich in ihrer Nähe befunden hatte. »Bist du mit ihr befreundet?«


  »Das ist sehr kompliziert«, erwiderte Daniel. »Aber sie ist nur dann gefährlich, wenn sie nicht bekommt, was sie will. Deshalb bin ich mit ihr gegangen. Ich hab dich nicht einfach nur wegen eines Haarschnitts zurückgelassen. Wenn ich dich ihr vorgezogen hätte, wäre sie vielleicht auf die Idee gekommen, ihr Augenmerk auf dich zu richten.«


  Mein Herz verkrampfte sich zu einem Knoten. »Du glaubst doch nicht etwa, dass das passiert ist, oder? Ist sie dir vielleicht gefolgt und hat sich dann über meinen kleinen Bruder hergemacht?«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Aber was dann?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte er. Einen Moment lang sagte er nichts; dann blickte er auf die Zeichnung in meinem Schoß. »Ich könnte dir dabei helfen.«


  »Du tust es schon wieder.«


  »Was?«


  »Du weichst meinen Fragen aus, so wie alle anderen. Ich bin nicht so dumm oder zerbrechlich oder schwach, weißt du.«


  »Ich weiß, Grace. Du bist alles andere als das«, sagte er und blies sich seine Ponyfransen aus der Stirn. »Ich weiche deinen Fragen nicht aus, ich habe nur einfach keine weiteren Antworten.« Mit seinen langen Fingern berührte er meinen Zeichenblock. »Willst du jetzt, dass ich dir bei deiner Aufgabe helfe oder nicht?«


  »Nein, danke. Ich hatte schon beim letzten Mal genügend Ärger, als du mir mit einer Zeichnung geholfen hast.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er. »Ich werde jetzt jeden Tag nach der Schule im Kunstraum arbeiten. Ich könnte deine Gesellschaft brauchen, und du könntest ein bisschen dafür sorgen, dass Barlow mir nicht ständig auf den Fersen ist. Wir könnten heute anfangen. Ich könnte dir ein paar Techniken zeigen, die ich im Laufe der Jahre gelernt habe.«


  »Das kannst du bestimmt«, erwiderte ich seufzend und begriff, dass unsere Unterhaltung über Monster vorbei war, zumindest vorläufig. »Aber diese Zeichnung hier ist echt völlig hoffnungslos.« Ich riss die Seite vom Block ab und wollte sie gerade zusammenknüllen.


  »Nein, warte.« Daniel nahm mir das Blatt aus der Hand. Einen Augenblick betrachtete er es eingehend. »Wozu zeichnest du das?«, fragte er und deutete auf mein Skelett eines Baums.


  Ich zuckte die Schultern. »Weil Barlow möchte, dass wir etwas zeichnen, was uns an unsere Kindheit erinnert. Das ist alles, was mir eingefallen ist.«


  »Aber warum?«, fragte Daniel. »Was ist an diesem Baum das Besondere, das du erfassen willst? Was lässt er dich fühlen? Was lässt er dich wollen?«


  Ich blickte auf den echten Baum im Garten. Alle möglichen Erinnerungen schossen mir durch den Kopf. ›Du‹, dachte ich. ›Der Baum lässt mich dich wollen.‹ Ich sah auf meinen Zeichenblock hinunter und hoffte, dass Gedankenlesen nicht auch noch eine von Daniels verborgenen Dämonenjäger-Eigenschaften war.


  »Erinnerst du dich, wie wir früher immer den Baum hochgeflitzt sind? Weißt du noch, wer immer am schnellsten ganz oben war?«, fragte ich. »Und als wir dann da oben hockten, konnten wir das ganze Viertel übersehen. Es war so ein Gefühl, als hätten wir nur ein kleines bisschen weiter die schmalen Äste raufklettern und uns vorstrecken müssen, um die Wolken mit unseren Fingern berühren zu können.« Ich rollte den Kohlestift zwischen meinen Handflächen. »Ich glaube, das ist es, was ich gerne noch mal fühlen möchte.«


  »Warum sind wir dann noch hier unten?« Daniel nahm meinen Stift und schob sich den Block unter den Arm. »Los, komm!« Er zog mich von der Schaukel und scheuchte mich von der Veranda zum Stamm des Walnussbaums. Bevor ich mich versah, hatte er seine Schuhe weggekickt und war auf halbem Weg den Baum hinauf. »Kommst du?«, trieb er mich von seinem Ast aus an.


  »Du bist verrückt«, rief ich zu ihm hoch.


  »Du wirst noch verlieren!« Er sprang von seinem Ast auf einen höher gelegenen.


  »Du mogelst!«, rief ich zurück und packte den untersten Ast, um mich hinaufzuschwingen. Meine steifen Beine protestierten. Ich griff nach einem anderen Ast und kletterte ein paar Zentimeter höher. Der Baum war weit weniger beängstigend als die Schlucht, aber dennoch deutlich schwieriger als der Torpfosten im Garten der Engel. Meine verletzte Hand machte die Sache nicht einfacher.


  »Mach schneller, du lahme Ente!«, rief mir Daniel zu, als wären wir plötzlich wieder Kinder. Er war jetzt höher in den Ästen, als ich je geklettert war.


  »Lass es lieber, sonst brichst du dir noch den Hals.«


  Meine Füße schrammten über die aschfahle Borke, als ich mich den Baum hinaufstemmte und weiterkletterte. Ich war einen halben Meter unter ihm, als sich die Äste plötzlich zu dünn und schwankend anfühlten, um mich tragen zu können. Ich streckte mich, um ihn zu erreichen – um den Himmel zu erreichen, so wie ich es als Kind immer versucht hatte. Ich rutschte jedoch ab und klammerte mich an den nächstbesten Zweig. Daniel schwang sich zu mir herunter. Der Baum erzitterte, als er ein Stückchen tiefer landete. Ich klammerte mich fester an meinen Zweig. Daniel verzog nicht einmal das Gesicht. Er saß auf einer Astgabel, seine Füße baumelten frei herunter.


  »Und, was siehst du jetzt?«, fragte er.


  Ich zwang mich, nach unten zu sehen. Ich sah über das gesamte Viertel, ein Blick auf die Welt aus der Vogelperspektive. Durch die Äste konnte ich die Dächer der umliegenden Häuser erkennen; aus dem Kamin bei Headricks kam Rauch. In der Sackgasse, wo Jude, Daniel und ich früher mit unseren Laserschwertern herumgerannt waren, spielten ein paar Kinder Hockey. Dort hatte mir Daniel, nachdem ich lange genug gequengelt hatte, beigebracht, wie man Skateboard fuhr. Ich blickte nach oben. Ein paar Zweige wiegten sich über mir im Wind und tanzten im blauen, mit Wolken durchsetzten Himmel.


  »Ich sehe alles«, sagte ich. »Ich sehe …«


  »Verrat’s mir nicht. Zeig es mir.« Er zog meinen Zeichenblock unter seinem T-Shirt hervor. »Zeichne einfach, was du siehst«, sagte er und versuchte, mir meine Utensilien zu reichen.


  »Hier oben?« Ich hielt noch immer den Zweig umklammert. Wie konnte er glauben, dass ich hier zeichnen konnte, ohne herunterzufallen. »Ich kann nicht.«


  »Hör auf, dir Gedanken zu machen.« Er lehnte sich gegen den Stamm. »Komm hier rüber.«


  Mit seiner Hilfe arbeitete ich mich langsam vor und setzte mich schließlich vor ihn auf den Ast. Er reichte mir meine Sachen. Ich lehnte mich gegen seine Brust, und er legte mir die Arme um die Hüften. »Fang an«, sagte er. »Ich halte dich, bis du fertig bist.«


  Ich führte den Kohlestift zum Papier. Einen Moment lang zögerte ich. Was wollte ich zeichnen? Ich schaute über das Grundstück in die andere Richtung. Von hier aus gesehen war das Meiste unseres im Kunsthandwerkstil gebauten Hauses von Zweigen verdeckt, doch es sah noch aus wie damals, als ich hier oben als Kind gesessen hatte. Nicht zusammengeflickt und alt, sondern solide, einladend und sicher. Meine Hand fing an, sich zu rühren, und zeichnete, was ich sah. Flüchtige Eindrücke aus meiner Kindheit, gesehen aus der Krone des Walnussbaums.


  »Gut«, kommentierte Daniel, während er meine Fortschritte verfolgte. Die meiste Zeit war er still, deutete nur manchmal auf dieses oder jenes. »Sieh nur, wie die Sonne von der Wetterfahne reflektiert wird. Zeichne nur das Dunkle, nicht das Licht selbst.«


  Ich zeichnete drauflos und ließ die Kohlestriche einfach aus mir herausfließen, bis sich meine Hand verkrampfte und müde wurde. Ich hörte auf, um sie ein wenig zu dehnen; Daniel nahm den Zeichenblock von meinem Schoß. »Gut. Es ist wirklich gut«, sagte er und schmiegte seine Nasenspitze an meinen Hinterkopf. »Das solltest du in Öl malen.«


  »Lieber nicht«, gab ich zurück und beugte mich nach vorn.


  Daniel ließ seine Finger über meine Wirbelsäule fahren. »Immer noch nicht so begeistert?«


  »Ich hab seit Jahren keine Ölfarben probiert.« Nicht seit dem Tag, an dem seine Mutter ihn zu sich genommen hatte.


  »Du kommst niemals nach Trenton, wenn du nicht den richtigen Dreh findest«, sagte er.


  »Ich weiß. Barlow bequatscht mich schon das ganze Jahr über.«


  »Ohne dich wäre es dort nicht dasselbe.«


  Ruckartig wich ich vor ihm zurück und ließ meine Beine seitwärts über den Ast hinabbaumeln. Daniel stellte sich uns zusammen auf dem College vor? Es schien seltsam, über die Zukunft nachzudenken – unsere Zukunft –, wenn gleichzeitig so viele komische Dinge passierten. Was machten wir überhaupt hier oben? Wir hatten uns an den Händen gehalten, uns berührt und die halbe Nacht lang geredet. Doch was hatte das alles zu bedeuten? Was könnte es bedeuten?


  »Du hast mir übrigens nie diese Technik mit Leinöl und Firnis erklärt«, sagte ich. Es war der ›Trick‹, den er mir damals zu zeigen versprochen hatte, kurz bevor er mit seiner Mutter weggegangen war.


  Daniel räusperte sich und zog sich auf die Füße hoch. »Das weißt du noch?«


  »Ich habe versucht, es zu vergessen«, gab ich zu. »Ich habe versucht, alles zu vergessen, was dich betrifft.«


  »Hast du mich so sehr gehasst?«


  »Nein«, sagte ich, griff nach einem Zweig und zog mich ebenfalls hoch. Ich stand noch immer mit dem Rücken zu ihm. »Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Daniels Finger spielten mit meinem Haar; eine leichte Gänsehaut breitete sich über meinem Rücken aus. »Gott allein kennt all die Dinge, die ich versucht habe, um dich aus dem Kopf zu bekommen.«


  »Mich?«


  »Grace, ich … du hast …« Daniel legte mir die Hand auf die Schulter. Er seufzte, und ich ahnte, dass er jetzt wieder das Thema wechseln würde.


  Ich entzog mich seiner Berührung und ärgerte mich darüber, dass ich nun nicht erfahren würde, was er sagen wollte.


  »Ich kann von hier aus immer noch in dein Zimmer gucken.« Er lachte etwas verlegen.


  »Was?!«


  Es stimmte, ich konnte in der Tat direkt durch mein Schlafzimmerfenster sehen. Es war jetzt zwar Nachmittag, und die Scheibe spiegelte das Sonnenlicht wider, doch wenn es Nacht gewesen wäre und das Licht gebrannt hätte, hätte ich wirklich alles sehen können. »Du Perversling!«


  »Nur ein Scherz«, gab er zurück. »Ich habe zwar oft hier oben gesessen und deine Familie beobachtet, aber ich habe nie …«


  Genau in diesem Moment bewegte sich etwas – oder jemand – hinter meinem Fenster. Ich beugte mich vor und balancierte auf einem schmalen Ast, um erkennen zu können, wer da in meinem Zimmer war.


  »Sei vorsichtig«, sagte Daniel.


  Mein Fuß rutschte ab, und der Zweig, an dem ich mich festhielt, brach. Ich schrie.


  Daniel hielt mich an den Hüften fest und wirbelte mich herum, sodass ich plötzlich auf dem dickeren Teil des Astes war, und er sich jetzt dort befand, wo ich vorher gestanden hatte. Er drückte mich dicht an sich.


  Zitterte ich gerade so, oder war er es?


  Daniel legte mir sein Kinn auf den Kopf. Da standen wir also, auf unsicheren Beinen und in einer solchen Höhe schwebend. Einzig Daniel hielt mich vom Herunterfallen ab, und er unternahm nicht einmal den Versuch, unsere Lage zu stabilisieren; er brauchte es nicht.


  »Du solltest damit aufhören«, kommentierte er meinen Beinahe-Absturz. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass du so ein Tollpatsch bist.«


  Ich auch nicht – zumindest was die Zeit betraf, bevor er zurückgekehrt war. »Du bist doch derjenige, der mich dauernd dazu bringt, auf irgendwas herumzuklettern«, maulte ich und schlug ihm vor die Brust. »Wer hätte ahnen können, dass es so gefährlich ist, mit dir rumzuhängen.«


  »Du hast keine Ahnung«, murmelte er in mein Haar.


  Ich blickte auf meine Hand, die auf seiner festen Brust lag. »Aber du bist es wert.«


  »Gracie«, flüsterte er und hob mein Kinn an, sodass ich zu ihm aufsah. Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht. Seine Augen strahlten mit der Sonne um die Wette. Er neigte mir sein Gesicht zu und fuhr mit der Nasenspitze über meine Augenbrauen.


  Alle Ängste und Befürchtungen im Hinblick auf Monster, alle Sorgen über meinen älteren Bruder, alle Fragen in Bezug auf Daniel schmolzen dahin, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und mich ihm entgegenreckte.


  »Grace, Daniel!«, rief plötzlich jemand.


  Daniel nahm die Hände von meinem Gesicht und trat einen Schritt zurück.


  Enttäuschung vermischte sich mit einer Woge meiner wiedererwachten Zweifel. Ich seufzte und sah zum Haus hinüber. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich, wie Jude uns von meinem Fenster aus beobachtete. Doch er hatte uns nicht gerufen. Es war mein Vater.


  Er stand unten neben dem Baumstamm und hatte noch dieselben Sachen wie gestern an. Es sah aus, als hätte er eine kleine Holzkiste unter den Arm geklemmt. Der Corolla stand in der Auffahrt.


  Daniel trat so weit wie möglich von mir weg.


  »Oh, hallo Dad!«, rief ich und winkte ihm zaghaft zu.


  Mein Vater bückte sich und hob meinen Zeichenblock auf. Er musste heruntergefallen sein, als Daniel mich aufgefangen hatte. Dad blickte auf die Zeichnung und sah dann zu uns hoch.


  »Wir arbeiten an einer Hausaufgabe für die Schule«, sagte ich laut.


  Schützend hielt Dad seine Hand gegen die Sonne. »Kommt jetzt runter«, sagte er und klang dabei so müde, wie ich ihn noch nie zuvor gehört hatte.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte ich.


  Er blickte Daniel an. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Daniel nickte. Dann wandte er sich zu mir und sagte leise: »Wir treffen uns nach dem Abendessen auf der Veranda. Dann fahren wir zum Laden und kaufen Leinöl und Firnis.«


  »Können wir hinterher eine kleine Spritztour machen?«


  Er streichelte meine Wange. »Alles, was du möchtest.«


  


  


  
    
      KAPITEL 15


      Das verirrte Schaf

    

  


  
    
  


  Später Nachmittag


  


  »Grace!«, brüllte Charity aus dem vorderen Wohnzimmer.


  Von der Küche aus betrat ich den Raum. Sie lümmelte auf der Couch und sah fern.


  »Was?«


  »Telefon.« Sie wedelte mit dem drahtlosen Ding über ihrem Kopf herum.


  Ich nahm ihr das Telefon ab und wollte es eben ans Ohr führen, als ich auf dem Fernsehbildschirm zwei Wölfe bemerkte. Sie nagten an ein paar blutigen, fleischigen Knochen.


  Ich deckte die Sprechmuschel ab. »Wie eklig. Was guckst du denn da?«


  »Für die Schule«, erwiderte sie und drehte den Ton etwas leiser. »Ich schreibe etwas über Wölfe. Wusstest du, dass es in unserem Landkreis seit über fünfzig Jahren keine mehr gibt?«


  »Echt?«


  Einer der Wölfe im Fernsehen heulte. Es klang genau so wie das, was ich in der Schlucht gehört hatte.


  Ich sah, wie sich ein dritter, kleinerer Wolf dem fressenden Paar näherte. Er versuchte, einen Happen des blutigen Skeletts zu erhaschen. Die beiden anderen Wölfe fauchten. Einer von ihnen langte knurrend und schnappend nach dem dritten. Der kleinere Wolf zog sich ein paar Meter zurück und sah sehnsüchtig zu, wie die beiden größeren ihr Mahl vertilgten.


  »Wieso geben sie dem anderen nichts ab?«, fragte ich. »Es ist doch genug für alle da.«


  »Der da ist der Omega-Wolf«, erklärte Charity und zeigte auf den kleinen. »Er hat die niedrigste Position im Rudel und wird wie ein Prügelknabe behandelt.«


  »Das ist so verdammt unfair.«


  »Immerhin ist der Alpha-Wolf kein völliger Tyrann. Irgendwann wird er den Omega schon fressen lassen.«


  Der große Wolf bleckte die Zähne, als der kleine sich wieder anzuschleichen versuchte. Er geiferte nach der Kehle des Omega-Wolfs.


  Ich wandte mich ab. Einen noch brutaleren Alpha-Wolf wollte ich nicht sehen.


  »Vergiss nicht deinen Auserwählten«, sagte Charity und deutete auf das Telefon.


  »Oh.« Ich wusste, dass sie mich nur ärgern wollte, fragte mich jedoch, ob ich Daniel jemals so nennen könnte. Ich ging in die Küche. »Hallo?«, hauchte ich in den Hörer.


  »Grace?« Es war nicht Daniel.


  »Oh, hallo Pete.«


  »Hi, meine Mom wollte mal wissen, wie’s James so geht.«


  »Er ist okay.«


  »Gut.« Pete zögerte. »Ich hoffe, du bist nicht böse, weil ich mich gestern nicht verabschiedet habe. Meiner Mom ging’s nicht so gut nach den ganzen Dingen, die passiert sind.«


  »Mach dir keine Gedanken.« Offen gestanden hatte ich nicht einmal an Pete gedacht, nachdem ich mit Daniel im Wald gewesen war. »Und was treibst du so?«


  »Ich rufe an, um meinen Gutschein einzulösen.«


  »Gutschein?«


  »Fürs Bowling. Du schuldest mir noch ein Date.« Am Klang seiner Stimme konnte ich hören, dass er sein Dreifachbedrohungslächeln aufgesetzt hatte.


  »Heute Abend?«


  »Jepp. Mit Jude und April sind wir schon zwei Paare«, sagte er, so als wäre schon alles in Stein gemeißelt. »Abendessen, Bowling und dann eine Party bei Justin Wright.«


  »Oh.«


  Ich überlegte, ob ich gehen sollte. Nicht wegen Pete, sondern wegen Jude. Ich hatte nicht mehr mit ihm geredet, seit er die Nacht zuvor so ausgeflippt war. Die Tatsache, dass er überhaupt ausgehen und sich mit seinen Freunden amüsieren wollte, war ein gutes, wenngleich überraschendes Zeichen. Was hätte er wohl empfunden, wenn er wüsste, dass ich es ablehnte, mit ihm und April Zeit zu verbringen, weil ich mich mit der Person treffen wollte, die er am meisten hasste? Doch so sehr ich auch das Gefühl hatte, mitgehen zu müssen, wollte ich um nichts in der Welt die Gelegenheit verpassen, eine Spritztour mit Daniel zu unternehmen.


  »Tut mir leid, aber ich habe heute Abend schon andere Pläne.«


  »Dann ändere sie doch«, sagte Pete.


  »Ich kann leider nicht«, erwiderte ich und versuchte, bedauernd zu klingen. »Ich muss jetzt auflegen. Wir sehen uns in der Kirche, okay?«


  »Ja, okay.« Seine Stimme klang hart. Nicht das kleinste Dreifachbedrohungslächeln.


  


  Abendessen, später


  


  Jedes Jahr macht meine Mutter am Abend nach Thanksgiving ihren berühmten Truthahn à la King. Das Gericht besteht aus übrig gebliebenen Truthahnstückchen und frischem Gemüse in Sahnesoße und wird in kleinen, luftigen Pastetenförmchen serviert. Und da wir es nur einmal im Jahr bekommen, will natürlich niemand in der Familie diese Mahlzeit verpassen.


  Allerdings saßen nur Charity, Don und James mit mir am Tisch, als Mom den dampfenden Topf vom Herd nahm. In freudiger Erwartung klopften Charity und Don mit ihrem Besteck auf den Tisch.


  »Lasst was für die anderen übrig«, sagte Mom, als Don eine zweite Kelle der cremigen Sauce auf seine ohnehin schon übervolle Pastetenform schöpfte.


  »Kommt nicht in Frage«, warf Charity ein und langte nach der Kelle.


  »Selbst schuld, wenn sie nicht pünktlich sind«, fügte ich hinzu und gab den Salat an Mom weiter.


  »Wo ist Jude überhaupt hingegangen?«, fragte Mom mit einer Spur Verärgerung. »Es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich, dieses Essen zu versäumen.«


  »Er ist mit April verabredet.«


  Mom runzelte die Stirn.


  »Und wo ist Pastor D-vine?«, fragte Don.


  »Er ist noch nicht zurück«, entgegnete Mom. »Er ist bestimmt bald wieder hier … hoffe ich.«


  James klatschte mit der Hand auf seine Portion à la King und bedachte uns mit einem feinen Regen aus Erbsen und Sahnesauce, der sich über den Tisch ausbreitete. Er lachte und rief sein neues Lieblingsschimpfwort.


  »James!« Mom errötete leicht. »Wo kann er das bloß aufgeschnappt haben?«


  Charity kicherte.


  »Keine Ahnung«, sagte ich und versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen. Daniel hätte sich kaputtgelacht, wenn er hier gewesen wäre. Übrigens war es wirklich schade, dass er nicht dabei war, denn das hier war auch eines seiner Lieblingsgerichte. Ich überprüfte den Inhalt des Topfes und nahm mir dann eine kleinere Portion als sonst.


  Nachdem alle fertig und vom Tisch aufgestanden waren, machte ich eine Tupperdose mit dem Rest für Daniel fertig. Er hatte es verdient, insbesondere wenn die anderen erst gar nicht auftauchten und das Essen verschmähten. Daniel hatte zugenommen, seit ich ihn die Woche zuvor zum ersten Mal wieder gesehen hatte – wie ein streunender Hund, dessen Fell durch die Pflege eines neuen Herrchens wieder glänzt. Er war zwar noch immer dünn, doch sein Gesicht war nicht mehr so eingefallen. Meine Lebensmittelspenden hatten ihm offenbar gut getan, doch Meredith Divines Truthahn à la King wäre sicher das Höchste der Gefühle.


  Ich versteckte die Dose hinter der Milch, um sie Daniel nach unserer Spritztour als Überraschung zu präsentieren. Dann zog ich los, um mich mit ihm zu treffen.


  


  Abend


  


  Ich konnte sehen, wie der Walnussbaum im Wind schwankte und ächzte, und entschied mich daher, im vorderen Wohnzimmer auf Daniel zu warten. Mit meinem Geschichtsbuch setzte ich mich aufs Sofa – Daniel kam schließlich immer zu spät – und nutzte die Gelegenheit, um ein paar Hausaufgaben zu machen. Doch als ich alles Erforderliche für die darauf folgende Woche gelesen hatte, überkam mich das schleichende Gefühl, dass Daniel nicht kommen würde. Irgendetwas stimmte nicht.


  Das Haus war still. Mom und James waren schon vor Stunden zu Bett gegangen, Dad war schließlich auch nach Hause gekommen, aber gleich in seinem Arbeitszimmer verschwunden, und Charity wollte bei Mimi Dutton, ihrer Freundin von nebenan, übernachten. Doch ich konnte mich trotzdem nicht mehr konzentrieren, da das Rauschen in meinem Kopf mir ständig sagte, auch Daniel müsse eigentlich wissen, dass zweiundzwanzig Uhr wohl kaum als ›nach dem Abendessen‹ durchgehen konnte. Ich hätte es schlichtweg als Nacht bezeichnet und wäre in mein Bett gekrochen, wenn dieser Gedanke nicht von so einem unheimlichen Gefühl begleitet gewesen wäre.


  Ich stand vor dem Fenster, als ich bemerkte, wie sich nahe dem Walnussbaum etwas im Gras bewegte. Dann sah ich noch eine Bewegung und fragte mich, ob die Katze der Duttons vielleicht herausgekommen war. Ich fürchtete mich vor dem Gedanken, dass Mimis Katze etwas zustoßen könnte, womöglich ähnlich dem, was Daisy passiert war, und beschloss, etwas zu unternehmen. Ich warf mir eine Wolldecke über die Schultern und ging hinaus.


  Vorsichtig schlich ich an die Seite des Hauses, um die Katze nicht zu verscheuchen. Doch als ich näher kam, wurde mir klar, dass dieses zusammengekauerte Etwas so groß war, dass es sich nur um einen Menschen handeln konnte.


  »Daniel?«


  Er trug dieselben Sachen wie zuvor – eine dunkelblaue Jeans und ein rotes, langärmeliges Hemd, das ich ihm gegeben hatte. Er saß da mit angezogenen Beinen und hatte die Hände um die Knie geschlungen. Ohne zu blinzeln starrte er auf Vorderfront seines alten Zuhauses.


  »Daniel, was machst du hier? Ich habe auf dich gewartet.«


  »Ich gucke nur«, sagte er. »Das Haus gefällt mir in Blau viel besser. Bei Gelb hab ich immer das Gefühl, dass drinnen irgendwas verfault.«


  »Wo ist deine Jacke?«, fragte ich zitternd und wünschte mir, ich hätte selbst eine angehabt. Es war jetzt definitiv schon fast Dezember.


  Daniel antwortete nicht. Die ganze Zeit starrte er auf das Haus, in dem er einmal gelebt hatte. Ich setzte mich neben ihn in das vertrocknete Gras und legte einen Teil der Decke über seine Beine.


  Daniel schniefte. »Ich kann das nicht tun.«


  »Was denn?«


  »Das hier. Das Ganze.« Er atmete tief ein und legte sein Kinn auf die Knie. Im Licht des Mondes waren seine Umrisse weiß und sanft. »Ich weiß nicht, wie ich etwas anderes sein kann, als das, was ich bin.« Er umklammerte seinen Anhänger, fast so, als ob er ihn abreißen wollte. »Aber ich will das nicht mehr sein.«


  »Wieso?«, fragte ich und musste den Impuls unterdrücken, sein Gesicht zu berühren. »Du bist doch ganz phantastisch. Was du tun kannst, ist nicht von dieser Welt. Du bist ein Held.«


  »An mir ist nichts Heroisches, Grace. Das solltest du wissen. Dein Bruder weiß es. Deswegen hasst er mich ja.« Seine Hände zitterten wie früher, wenn er als Kind gewusst hatte, dass er in Schwierigkeiten steckte. »Was ich bin … ist der Grund dafür, weshalb mich niemand jemals lieben kann.«


  Mein Herz schrumpfte zusammen. Ich hasste es, ihn so zu sehen. Ich blickte zu seinem alten Haus. Es sah jetzt viel besser aus. Die neuen Besitzer hatten eine Veranda angebaut, Fensterläden angebracht und es in einer hübschen Türkisfarbe angestrichen. »Das stimmt doch gar nicht. Deine Mutter liebt …«


  »Ich habe keine Mutter.«


  »Wie bitte?« Ich sah ihn an.


  »Diese Frau ist nicht meine Mutter«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. Sein Kiefer versteifte sich, die Adern an seinem Hals schwollen an. »Selbst sie hat mich nicht gewollt. Sie hat ihn mir vorgezogen.«


  »Wen?«


  »Meinen Vater.«


  »Ich dachte, er hätte die Stadt verlassen, als dich damals der Sheriff mitgenommen hat.«


  Daniel schnaubte. »Er ist nicht lange weggeblieben. Nachdem ich mit meiner Mutter nach Oak Park gezogen war, tauchte er sofort wieder auf. Er hat sie angefleht, ihn wieder aufzunehmen. Zuerst hat sie gesagt, er solle Leine ziehen, weil es ihm nicht erlaubt war, in meiner Nähe zu sein. Doch er schwor ihr, dass er sie liebe, und sie glaubte ihm. Er sagte, ich würde ihn verrückt machen. Ich würde ihn all diese Dinge tun lassen.« Daniel strich sich mit der Hand über den Kopf, so als ob er einen verbleibenden Schmerz seines gebrochenen Schädels noch spüren könnte. »Eines Abends hörte ich, wie sie am Telefon mit meinem Sozialarbeiter sprach. Mom sagte ihm, er solle mich abholen kommen, da sie mit meinem Dad weggehen wollte. Sie sagte, dass sie mich nicht mehr haben wolle und dass sie ohnehin nicht mit mir zurechtkäme.« Daniel wiegte sich vor und zurück und schlug mit den Schultern gegen den Baumstamm.


  »Daniel, das wusste ich nicht.« Ich wollte ihn beruhigen, legte meine Hand auf seine Brust und schmiegte meine Finger um seinen Nacken. »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich bin weggelaufen. Ich wollte nicht wieder in irgendeine Pflegefamilie.«


  »Aber du hättest doch zu uns kommen können.«


  »Nein, das konnte ich nicht«, sagte er. »Dieses Ungeheuer – mein Vater – war so grausam, wie so ein Ungeheuer eben ist, und meine eigene Mutter hat ihn mir vorgezogen. Ihr hättet mich auch nicht haben wollen. Niemand hätte mich gewollt.« Er zuckte zusammen und zitterte jetzt mehr als zuvor. »Niemand wird mich je wollen.«


  »Aber ich will dich, Daniel.« Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Ich wollte dich schon immer.«


  Ich musste ihm zeigen, dass ich ihn brauchte. Irgendetwas musste ich tun. Ich drehte seinen Kopf zu mir herüber und berührte seine Lippen mit meinen. Er war wie ein Stein, kalt und steif, und ich wollte ihn wärmen. Ich bewegte meine Lippen und versuchte ihn zu küssen, doch sein Mund blieb starr und er reagierte nicht. Ich presste meine Lippen fester auf seine.


  Dann öffneten sich seine Lippen, schmolzen, wurden ganz weich. Unter der Decke legte er mir den Arm um die Taille und zog mich auf seinen Schoß. Seine Hand strich über meinen Rücken und meine Schulterblätter. Die Wolldecke fiel herunter. Dann war Daniels Hand plötzlich in meinem Haar und wiegte meinen Kopf sanft hin und her. Sein Mund wurde heiß und leidenschaftlich, und er drückte mich fest gegen seine Brust, als könne er gar nicht nahe genug kommen.


  Ich hatte mir diesen Augenblick oft vorgestellt, als ich jünger war. Ein paar unbeholfene Küsse auf der Türschwelle hatte ich einigen Jungs schon gegeben. Doch diese Leidenschaft in Daniels Kuss – sein Mund strebte nach meinem, als ob er hier eine Antwort suche, die sein Leben retten könne – war viel mehr, als ich mir je vorgestellt hatte. Um uns herum schmolzen die Schatten und die winterliche Kälte dahin. Noch nie hatte ich mich so wohlig warm gefühlt. Ich fuhr mit der Hand über seine Schulter, dann seinen Nacken. Meine Finger zupften am Lederband seines Anhängers. Ich ließ meinen Kopf zurücksinken, als er seine Lippen an meine Kehle presste. Mein Herz gab den Takt der Wahrheit vor, die ich zu leugnen versucht hatte, der Worte, die ich nicht länger zurückhalten konnte. Vielleicht war es die Antwort, die er in meinem Kuss gesucht hatte.


  »Daniel, ich lie…«


  »Nein«, flüsterte er. In meinem Nacken spürte ich seinen heißen Atem. »Sag es nicht, bitte.«


  Doch ich konnte nicht anders. Er musste wissen, was ich fühlte. Ich wollte unbedingt, dass er es wusste.


  »Ich liebe dich.«


  Daniel erbebte. Ein tiefes, grollendes Knurren erklang in seiner Kehle. »Nein!«, rief er dann und stieß mich von sich.


  Auf allen vieren schwankte Daniel ein paar Schritte zurück. »Nein! Nein!« Er umklammerte seinen Nacken, wie um den Steinanhänger festzuhalten. Doch er war nicht mehr da. Er war in meiner Hand. Das Lederband war zwischen meinen Fingern zerrissen, als er mich weggestoßen hatte.


  Meine Hände zitterten, als ich es ihm reichte.


  Er griff nach dem Anhänger und zitterte jetzt so heftig, als ob in seiner Brust ein Erdbeben ausbräche. Seine Augen flammten hell auf wie zwei Monde. Er nahm den Anhänger so fest in die Hand, dass er sich verletzt hätte, wenn der Stein scharf gewesen wäre. Dann wich er zurück. Das Licht in seinen Augen wurde matt. Er atmete so schnell und heftig, als wäre er einen Marathon gelaufen.


  »Ich kann das nicht tun«, keuchte er.


  »Daniel?« Ich krabbelte zu ihm hinüber.


  Doch er wich noch weiter zurück. Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Als ein Wagen in die Einfahrt bog, sprang Daniel auf. Ganz leise flüsterte er etwas, doch aufgrund des lärmenden Motors konnte ich ihn kaum verstehen. Ich glaubte zu hören: »Du kannst es nicht sein.«


  Pete Bradshaw sagte irgendetwas, als Jude und April aus dem Auto stiegen. Dann war das Lachen eines Mädchens zu hören. Es klang wie Jenny Wilson.


  »Ich kann das nicht.« Daniel zog sich in den Schatten zurück und beobachtete das Auto. »Ich könnte niemals darum bitten.«


  Ich sah zu Pete hinüber, der Jude und April zum Abschied zuwinkte. Als ich mich wieder umdrehte, war Daniel bereits verschwunden.


  Du könntest niemals worum bitten?


  


  Kurz vor Mitternacht


  


  Ich versteckte mich hinter dem Baum, während Jude und April auf der Schaukel saßen und sich langwierig voneinander verabschiedeten. Ich zog die Beine an und vergrub meinen Kopf zwischen den Knien. Ich versuchte, nicht mehr zu zittern. Ich versuchte, nicht mehr an diesen Kuss zu denken. Ich versuchte, nicht mehr an Daniels Reaktion auf mein Geständnis zu denken. Und an diesen erschrockenen Ausdruck in seinen Augen. In meinem Kopf wiederholten sich Daniels Worte wieder und wieder. ›Ich könnte niemals darum bitten.‹ ›Ich kann das nicht tun.‹ ›Ich bin kein Held.‹ ›Dein Bruder weiß es.‹


  Was wusste mein Bruder?


  Das war es also. Ich musste mit Jude reden. Keine Ablenkung vom Thema mehr. Nicht länger so tun, als ob gar nichts wäre. Ich musste einfach wissen, was zwischen den beiden vorgefallen war. Was konnte ich für Daniel tun? Und wie konnte ich ihm helfen, wenn ich nicht genau wusste, was sein Gewissen so sehr belastete?


  Wenn ich Jude bloß allein erwischen könnte. Aprils Wagen stand in der Einfahrt, doch es dauerte eine gute halbe Stunde, bevor sie sich auch nur einen Zentimeter darauf zu bewegten. Ich wickelte mir die Wolldecke um die Ohren, um das Geräusch ihrer Küsse nicht hören zu müssen. Jedes Mal, wenn sie Luft holten, gab April ein leise Schnurren von sich.


  


  Ich musste eingedöst sein, denn die fluoreszierenden Zeiger meiner Armbanduhr näherten sich Mitternacht, als ich schließlich Aprils Wagen aus der Einfahrt fahren hörte.


  Jude wollte gerade ins Haus gehen, als ich ihn rief.


  Ruckartig wandte er sich um. »Grace, wie lange bist du schon hier?«, fragte er und wischte sich mit dem Handrücken über seinen Mund.


  »Nicht lange«, erwiderte ich und zog die Wolldecke enger um meine Schultern, um die an meinem Hals aufkeimenden roten Flecken zu verbergen. »Ich komme gerade von den MacArthurs. Ich war Babysitten.«


  »Ach so.« Er blickte auf meine Wolldecke. »Alles in Ordnung?«


  »Ich muss dich etwas fragen …« Ich trat einen Schritt näher auf ihn zu. »Ich muss dich etwas zu Daniel fragen.«


  Er klimperte mit den Schlüsseln in seiner Hand. »Was denn?«


  »Ich möchte wissen, was zwischen euch vorgefallen ist. Warum du ihn so sehr hasst.«


  »Es interessiert dich also?«, grunzte er. In seiner Stimme lag eine Spur Genugtuung. »Wurde ja auch mal Zeit.«


  »Ich hab dich tausend Mal gefragt. Du wolltest doch nicht darüber reden.« Ich trat auf die Veranda. »Es ist mir wichtig, Jude. Du bist mir immer wichtig gewesen.«


  »Nicht so wichtig, wie er dir ist.«


  »Wie kannst du so etwas sagen? Du bist mein Bruder.«


  »Wenn ich dir so viel bedeute, wie ist Daniel dann an die Jacke gekommen?«


  »Seine Jacke?«


  »Die Jacke, die er heute anhatte. Die rotweiße North Face. Wie ist er da rangekommen?«


  »Ich … ich habe sie ihm gegeben.« Ich begriff nicht, was jetzt an der Jacke so wichtig war. Doch dann fiel es mir ein. »Es war deine, stimmt’s?«


  Jude antwortete nicht.


  »Tut mir leid«, sagte ich und ließ die Wolldecke fallen. »Ich hatte keine Ahnung. Als ich neulich abends in der Markham Street gestrandet bin, kam Daniel vorbei und hat den Wagen repariert. Zum Dank hab ich ihm die Jacke gegeben. Er konnte sie wirklich gebrauchen. Er hat so viele schlimme Dinge durchgemacht … Ich dachte, dass ich ihm damit ein kleines bisschen helfen könnte.«


  »Ja, schon gut. Schlimmen Menschen passieren eben schlimme Dinge. Hast du darüber schon mal nachgedacht? Dass sie bekommen, was sie verdienen?«


  Ein Schaudern durchfuhr mich. »Was ist mit Maryanne Duke? Sie hat in ihrem ganzen Leben nichts Böses getan und ist trotzdem auf ihrer Veranda erfroren. Trotzdem hat irgendwas ihren Körper zerfetzt.«


  Judes Kopf schoss ruckartig hoch. »Irgendwas? Versuch’s mal mit irgendwer. Du bist so blind, dass du es nicht siehst, Grace. Du lässt dich einfach von Daniel überrumpeln. Genau wie Dad.«


  »Wir helfen ihm. Er braucht uns – uns alle.«


  »Er benutzt euch. Er benutzt euch beide. Ich habe ihn an diesem Abend in der Markham Street mit dir gesehen. Glaubst du wirklich, es war ein Zufall, dass er dort vorbeigekommen ist? April hat mir erzählt, was du für ihn getan hast.« Seine Augen verengten sich, als er auf die heruntergerutschte Decke zu meinen Füßen blickte. »Und ich kann mir gut vorstellen, was du mit ihm getan hast.«


  »Jude!« Was für ein Heuchler! »Du weißt ja gar nicht, was du da sagst.«


  »Ach, nein? Daniel tut alles, um das zu bekommen, was er will.« Jude sah mich an. »Wessen Idee war es denn, ihn wieder am Kunstunterricht teilnehmen zu lassen? Wessen Idee war es denn, ihn zu Thanksgiving einzuladen?«


  »Meine. Es waren meine Ideen.«


  »Waren sie das wirklich? Denk drüber nach, Grace. Bist du sicher, dass Daniel dir diese Ideen nicht irgendwie eingepflanzt hat? Dir ganz unauffällig vorgeschlagen hat, wie du ihm helfen könntest?«


  Ich hielt einen Moment inne. »Das ist völlig unbedeutend. Er manipuliert weder mich noch Dad.«


  »Ha!«, rief Jude und grinste süffisant. »Was glaubst du denn, wie Daniel überhaupt wieder nach Holy Trinity gekommen ist? Wer hat ihn wohl hierher zurückgebracht? Er hat Dad völlig verhext … Du kannst sagen, was du willst, aber Daniel ist derjenige, der James entführt hat. Denkst du nicht, dass er ihn ein bisschen zu leicht wiedergefunden hat? Das ist genau das, was so jemand wie er machen würde. Er tut so, als ob er ein Baby wiederfindet, damit die Leute glauben, er sei ein Held.«


  »Er hat nicht einfach nur so getan als ob. Ich war bei ihm. Er hat ihn nur deshalb so leicht gefunden, weil er diese … Fähigkeiten hat.«


  Jude ließ sich auf die Schaukel fallen. Er hatte die Augen aufgerissen und sein Mund stand offen.


  Hatte ich etwa zuviel gesagt?


  »Dann weißt du es also«, sagte er einen Moment später und rieb mit der Hand über seine Narben. »Du weißt, was er ist?«


  »Ja.«


  »Was hat er dir erzählt?«


  Ich wusste nicht, wie ich antworten sollte. Daniel hatte mich zwar nicht gebeten, es geheim zu halten, dafür kannte er mich zu gut. Aber dennoch – wie viel konnte ich sagen, wenn ich nicht genau wusste, ob Jude nur ein paar Antworten aus mir herauslocken wollte? Trotzdem musste ich ehrlich sein, wenn ich von Jude dasselbe erwartete. »Daniel ist ein Urbat. Seine Leute wurden geschaffen, um Dämonen zu bekämpfen. Er ist ein Hund des Himmels.«


  »Urbat? Hund des Himmels?«, wiederholte Jude und lachte. Es klang wie ein scharfes, lautes Knurren. »Schlag’s doch mal nach, Grace. Daniel hat dich echt gut an der Nase rumgeführt.«


  »Nein, hat er nicht. Er ist verloren und ängstlich, und er braucht uns. Ich kann ihm zeigen, wie er zu einem Helden wird.« Ich hatte vorher noch nicht daran gedacht. Doch nun wurde mir klar, dass es genau das war, was ich tun musste. Das war meine Rolle bei der ganzen Sache. »Ich kann ihm zeigen, wie er seine Fähigkeiten einsetzen kann, um den Menschen zu helfen. Sie sind ein Segen. Das hat er mir gesagt.«


  Jude sprang von der Schaukel auf. »Dann ist dieses Monster nicht nur ein Dieb und Mörder, sondern auch ein Lügner.«


  »Mörder?« Ich wich zurück und fiel fast von der Veranda. »Ich glaube dir kein Wort. Du bist nur eifersüchtig auf ihn. Du bist eifersüchtig, weil Dad ihm mehr geglaubt hat als dir. Du kannst es nicht ertragen, dass Dad und ich ihn wieder in die Familie aufnehmen wollen. Du schreckst nicht mal davor zurück, mich irgendwelcher verrückten Sachen zu bezichtigen. Wie soll ich dir irgendetwas von diesem Quatsch glauben?«


  »Dann frag ihn doch selbst«, erwiderte Jude. »Geh und frag deinen teuren Daniel, was in der Nacht geschah, als er versucht hat, mir die Jacke wegzunehmen. Frag ihn, was er mit dem ganzen gestohlenen Geld gemacht hat. Frag ihn, was wirklich mit den Buntglasfenstern in der Kirche passiert ist. Frag ihn, was er wirklich ist.« Jude knallte die Schaukel vor die Wand. »Frag ihn, wie es war, als er mich sterben lassen wollte.«


  »Was?« Ich taumelte nach hinten und konnte mich gerade noch am Geländer festhalten. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand mit voller Wucht vor die Brust geschlagen. »Nein …«


  Jude sprang von der Veranda und lief die Auffahrt hinunter.


  »Jude!«, schrie ich ihm nach. Doch er blieb nicht stehen. Er lief so schnell weiter, dass ich ihm nicht folgen konnte. Dann verschwand er in der Nacht.


  


  


  
    
      KAPITEL 16


      Ungelöst

    

  


  
    
  


  Gegen zwei Uhr morgens


  


  Ich hatte früher mal diese Bluse. Sie war smaragdgrün mit glatten, teuer wirkenden Knöpfen. Obwohl sie ein Sonderangebot war, hatte Mom gesagt, sie koste zu viel. Doch ich wollte sie unbedingt haben und machte mit Mom einen Deal: Zwei Monate lang verzichtete ich auf die Samstagabende und babysittete, sodass ich ihr das Geld zurückzahlen konnte. Ich hatte sie mir gerade rechtzeitig verdient, um sie auf der Party zu Pete Bradshaws sechzehntem Geburtstag tragen zu können. Fünf verschiedene Jungs wollten mit mir tanzen. Später am Abend entdeckte ich einen dünnen Faden, der vom Ärmel herabhing. Ich versuchte, ihn in die Manschette zu stopfen, doch er fiel immer wieder heraus. Jedes Mal schien er ein Stück länger geworden zu sein, und so zog ich schließlich daran und versuchte, ihn abzureißen. Doch als ich das tat, löste sich der Saum des Ärmels bis zur Schulter hin ab und ich stand da mit einem klaffenden Loch in meiner neuen Lieblingsbluse.


  Genau so empfand ich gerade mein Leben. Ich zog oder drückte oder riss oder zerrte zu heftig, und alles schien sich an den Säumen aufzulösen. Genau genommen löste sich gerade mein Bruder auf, und ich wusste nur, dass es mein Fehler war. Und hatte keine Ahnung, wie ich es wieder in Ordnung bringen konnte. Im Vergleich zu den meisten Teenagern war Jude sonst immer ein Heiliger. Was konnte ihn also veranlasst haben, solch schlimme Lügen über Daniel zu verbreiten?


  Jude musste lügen, versuchte ich mir immer wieder zu sagen.


  In alle Richtungen streute er irgendwelche Anschuldigungen und hoffte, dass eine davon auf fruchtbaren Boden fiel. Die Dinge, die er sagte, konnten einfach nur Lügen sein.


  Wie hätte ich sonst so für Daniel empfinden können, wie ich es tat?


  Jude hatte April erzählt, mein Vater wisse ganz genau, was Daniel getan habe. Doch Dad hätte Daniel niemals in unsere Nähe gelassen, wenn Judes Lügen tatsächlich zutrafen. Außerdem wusste ich, dass er Maryanne nichts angetan – er hatte sie geliebt! – und auch James nicht entführt hatte. Ich war doch selbst mit Daniel im Wald gewesen. Er hatte James gerettet. Er war ein Held. Er dachte vielleicht nicht so, und Jude ganz sicher auch nicht. Doch ich wusste es. Und wenn ich erst mal die ganze Wahrheit kannte, so könnte ich Daniel helfen, zu dem Menschen zu werden, den ich in ihm sah, dem Menschen, den ich liebte. Dann würde auch Jude es erkennen, und sie könnten wieder Freunde sein, sogar Brüder. Ich könnte es immer noch in Ordnung bringen.


  Doch als ich im Bett lag, fühlte es sich an, als ob ich in einem Meer aus Daniels und Judes Worten hin und her triebe.


  ›Ich bin kein Held.‹ ›Niemand kann mich lieben.‹


  ›Monster, Lügner, Dieb, Mörder.‹


  Monster. Jude hatte Daniel ein Monster genannt.


  ›Urbat? Hund des Himmels? Schlag’s doch mal nach, Grace.‹


  Ich sprang aus dem Bett hinüber zu meinem Schreibtisch, riss das Kabel aus dem Telefon und steckte es in meinen Computer. Meine Eltern hatten mir Dads alten Rechner unter der Vorgabe überlassen, dass ich von meinem Zimmer aus nicht ins Internet ging. Im Web herumzusurfen war ausschließlich auf den Computer im Wohnzimmer beschränkt, wo Mom regelmäßig die aufgerufenen Seiten kontrollieren konnte. Doch heute Nacht war eine Ausnahme. Ich musste etwas wissen. Und ich wollte nicht, dass jemand sah, was ich tat.


  Ich wartete, bis der Computer hochgefahren war, und loggte mich ins Internet ein. Ich rief Google auf und tippte ›Hunde des Himmels‹ in die Suchleiste. Der Cursor verwandelte sich in eine kleine Sanduhr, und ich wartete weiter. Endlich zeigte die Seite verschiedene Treffer zu ›Hund des Himmels‹, alle bezogen sich auf ein Gedicht eines bereits verstorbenen katholischen Mannes, der darüber geschrieben hatte, wie die Gnade Gottes die Seelen der Sünder aufspürt. Interessant, doch nicht das, wonach ich suchte. Hatte ich wirklich erwartet, eine Website über die verborgene Kolonie von Daniels Vorfahren zu finden?


  Ich wollte mich schon wieder ausloggen, als mir eine andere Idee kam. Ich löschte meine Suchanfrage und tippte: U-r. Mit einem Mal tauchten die Worte ›Urbat, sumerisch‹ in der Suchleiste auf. Irgendjemand hatte bereits meinen Computer benutzt, um Urbat nachzuschlagen. Ich klickte auf ›Suche‹ und eine Auflistung sumerisch-englischer Wörterbücher erschien auf dem Bildschirm. Ein Eintrag war lila markiert, während die anderen weiter in Blau leuchteten. Ich klickte auf den Eintrag und fand eine Auflistung sumerischer Wörter über alles Mögliche, von Vampiren über Vernichter bis hin zu bösen Geistern. Ich scrollte weiter hinunter und überflog die Wörter, bis ich auf eines stieß, dass ich erkannte.


  Kalbi. Daniels Nachname. Englische Bedeutung: Hunde.


  Doch bewies das Daniels Behauptung? Immerhin Hunde. Ich las mir die Wörterliste weiter durch und stieß auf ein anderes bekanntes Wort.


  Urbat.


  Ich sah mir die englische Übersetzung an. Sie lautete nicht ›Hunde des Himmels‹.


  Ich schnappte nach Luft. Ich trieb nicht länger in einem Meer aus Worten und Anschuldigungen. Ich sank hinab. Tief hinab – und konnte nicht mehr atmen.


  Urbat … Hunde des Todes.


  Daniel hatte gelogen. Er hatte gelogen, und Jude wusste es. Es war so etwas Kleines, nur die Bedeutung eines Namens. Doch wenn Daniel glaubte, mich deswegen anlügen zu müssen, stellte sich die Frage, was er mir ansonsten alles verschwieg.


  ›Dieses Monster ist nicht nur ein Dieb und Mörder, sondern auch ein Lügner.‹


  Konnte es einen Funken Wahrheit, egal wie klein, in Judes Worten geben? War Daniel tatsächlich für all diese Sachen verantwortlich? Was immer auch zwischen Daniel und meinem Bruder passiert war, es musste ziemlich schrecklich für meinen Bruder gewesen sein, dass er nach den ganzen Jahren immer noch so verletzt und wütend war. Doch ein Mordversuch?


  Ich musste selbst mit Daniel reden. Ich musste ihn fragen, was wirklich passiert war. Ich sah nur diese einzige Möglichkeit, um ihnen zu helfen. Es war die einzige Möglichkeit, um alles wieder zusammenzuflicken.


  


  


  
    
      KAPITEL 17


      Wolf im Schafspelz

    

  


  
    
  


  Sonntagabend


  


  Zwei Tage später steckte ich den Schlüssel in das Schloss des Kellerapartments in Maryanne Dukes Haus. Ich hatte geklopft und geklopft, aber keine Antwort bekommen. So war es auch besser. Daniel hätte mich sonst vielleicht gar nicht reingelassen. Das Schloss bewegte sich, und ich schob die Tür auf.


  Ich schaute zurück auf die schmalen Betonstufen, die in den Keller führten. Ich hatte mich an der Vorderveranda vorbeigeschlichen, wo ich so oft mit Maryanne gestanden hatte, und war direkt zum Eingang des Apartments auf der Rückseite des Hauses gegangen. Es war komisch, so nah an dem Ort zu sein, wo Maryanne gestorben war – fast, als ob sie mich beobachtete. Als ob etwas mich beobachtete.


  Die ganze Zeit musste ich daran denken, dass Lynn Bishop am Vormittag in der Sonntagsschule, wo sie unentwegt geplappert hatte, von den Haustieren drei verschiedener Familien erzählt hatte, die alle über das Wochenende verschwunden waren. Alle Familien wohnten in Oak Park.


  Ich betrat das Apartment und verriegelte die Tür hinter mir. War ich eigentlich verrückt, hier herumzulaufen?


  Doch es war die einzige Lösung, die mir eingefallen war. Daniel war seit Freitag nicht mehr bei uns gewesen. Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Nicht nach dem, was passiert war, nachdem wir uns geküsst hatten. In der Schule konnten wir uns unmöglich unterhalten. Doch trotzdem: Es wurde dunkel, und ich hatte mich eben uneingeladen in die Wohnung eines Typen geschlichen. Und das war nicht irgendein Typ, sondern ein junger Mann mit Superkräften, den mein Bruder des Mordes bezichtigte.


  Ich schob den Gedanken beiseite und legte meinen Rucksack auf den Küchentisch. Ich steckte den Schlüssel in meine Tasche. Maryanne hatte ihn mir zwei Wochen zuvor gegeben, als ich ihr nach dem Auszug ihres letzten Mieters geholfen hatte, die Wohnung zu putzen. Ich hatte nicht daran gedacht, ihn ihr zurückzugeben, bevor sie gestorben war.


  Ich sah mich in dem kleinen Apartment um. Die einzigen Spuren von Daniel waren der Kleidersack und die schmutzige Wäsche, die über einem taubenblauen Bettsofa verstreut lagen, etwas Geschirr im Abwaschbecken und eine offene Kiste mit Plastikutensilien auf der Arbeitsplatte. Alles andere im Raum war der Inbegriff von großmütterlich: ein Teppich in einer Farbe, die Maryanne ›Altrosa‹ genannt hatte, mir aber immer wie ›Kotzrosa‹ vorgekommen war, sowie Tapeten mit einem Muster aus kleinen Gänseblümchen in derselben Schattierung. Und egal, wie heftig ich damals auch gescheuert hatte, diese Wohnung roch ganz überwältigend nach altem Mensch – wie Staub und Fäulnis.


  Ich kramte aus meinem Rucksack eine braune Papiertüte und zwei Tupperdosen hervor. Dann öffnete ich den Kühlschrank. Er war leer. Hoffentlich war das ein Vorteil für mich. Ich nahm ein paar Teller aus dem Küchenschrank über der Mikrowelle und überlegte, wie lange ich warten sollte, bevor ich anfing, alles zu arrangieren. Dann tauchte plötzlich ein Schatten vor dem Fenster auf. Ich setzte mich an den Tisch, versuchte ganz natürlich auszusehen – und mit aller Kraft die Tatsache zu verbergen, dass meine Knie ganz wabbelig geworden waren.


  Vielleicht war es ein Fehler. Vielleicht sollte ich gehen. Ich hörte einen Schlüssel im Schloss. Zu spät.


  Die Tür ging auf und schloss sich wieder. Daniel warf seine Schlüssel auf das Bettsofa und kickte seine Schuhe weg. Dann streifte er seinen Mantel ab und zog sich das Hemd über den Kopf.


  Ich schnappte nach Luft.


  Daniel wirbelte herum und duckte sich, als wäre er bereit, auf den vermeintlichen Eindringling loszustürzen. Seine Augen leuchteten auf, als er mich sah. Dann ließ er sein Hemd fallen und richtete sich auf. »Grace?«


  »Hi.« Meine Stimme zitterte.


  Seine Bauchmuskeln spannten sich. Er strich über den Steinanhänger, der zwischen seinem ausgeprägten Brustkorb baumelte. Ich bemerkte, dass seine langen, schlanken Muskeln und sein zottiges Haar ihn wie ein wildes, kraftvolles Tier aussehen ließen. Für eine winzige Sekunde wünschte ich mir, er wäre auf mich losgestürzt.


  Doch dann fiel mir wieder ein, weswegen ich gekommen war, und ich zitterte bei diesem Gedanken.


  »Was tust du hier?« Daniel klang nicht sehr begeistert.


  Ich stand auf. »Ich habe dir was mitgebracht«, entgegnete ich und deutete auf die braune Papiertüte.


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Leinöl und Firnis.« Wieso klang meine Stimme so zittrig? »Du versprichst mir dauernd zu zeigen, wie man diese Technik anwendet, aber bis jetzt ist nichts draus geworden.«


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte er, legte seine Hand über den Anhänger und presste ihn fest an seine Brust. »Nicht nachdem … Und deine Eltern? … Weiß irgendwer, dass du hier bist?«


  Ich schluckte. »Ich habe auch Abendessen mitgebracht«, fuhr ich fort und zog die Deckel von den Tupperdosen ab. »Es gibt Schweinekoteletts und Reis und Moms Truthahn à la King.«


  Daniel kam näher. »Wirklich lieb von dir, Grace«, erwiderte er und trat wieder einen Schritt zurück, »aber du solltest gehen.«


  »Möchtest du das eine oder das andere? Oder ein bisschen von allem?«


  Daniel öffnete die Papiertüte und nahm die Fläschchen heraus. Ich war erstaunt, dass er sein Hemd nicht wieder angezogen hatte, doch irgendetwas rührte sich in mir, gerade weil er es nicht tat.


  »Also von jedem etwas?«, fragte ich und schöpfte die Reste aus den Dosen. »Ich dachte, wir könnten was essen und dann anfangen. Ich hab auch ein paar Holzfaserplatten in der Tasche.«


  Daniel legte seine langen Finger um den Hals des Ölfläschchens. Es sah aus, als ob er es würge.


  Ich nahm die Teller und trat an die kleine Küchenzeile zurück. Dann stellte ich einen Teller auf die Arbeitsplatte und drehte mich mit dem anderen zur Mikrowelle hin. Doch diese Mikrowelle stammte aus den Kindertagen der modernen Technologie und hatte Drehschalter anstelle von Bedienungsknöpfen. »Wie funktioniert das hier …?«, fragte ich und drehte mich wieder zum Tisch, als Daniel plötzlich neben mir stand. Seine schlanken und allzu ansehnlichen Brustmuskeln schwebten vor meinem Gesicht.


  »Du musst das nicht machen«, sagte er und griff nach meinem Handgelenk.


  Ich ließ den Teller fallen. Er zerbarst zwischen unseren Füßen. Glassplitter und Reiskörner bedeckten den Linoleumboden.


  »Tut mir leid«, sagte ich, »Ich wisch es auf.« Als ich mich hinunterbeugte, wollte ich meine Hand aus seinem Griff befreien, doch er ließ nicht los.


  Er zog mich hoch. »Ich mach das schon.«


  »Nein, es war mein Fehler, ich wisch es auf.« Sein Griff brachte mich aus dem Gleichgewicht; ich drehte mich herum, als suche ich nach einem Besen. »Und dann verschwinde ich wieder.«


  Daniel ließ meinen Arm los. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, klar«, sagte ich und rieb mir das Handgelenk. »Aber es ist schon spät und ich sollte nach Hause gehen.« Ich war ein Feigling und kriegte es nicht gebacken. Doch im Augenblick wusste ich, dass die Wahrheit vielleicht mehr war, als ich verarbeiten konnte. »Wir können das ja ein anderes Mal machen.«


  »Grace, was ist denn los?« Daniel legte mir die Hände um die Hüften.


  Ich blickte auf das Durcheinander zu unseren Füßen. »Mir ist nur eingefallen, dass ich noch was erledigen muss.«


  »Ich weiß, dass du nicht hergekommen bist, um zu malen. Ich sehe es dir an.« Einen Moment lang hielt er inne. »Geht es um den Kuss? Oder bist du wegen etwas anderem hierhergekommen, Grace?« Er streichelte meine Wange. »Aber ich glaube nicht, dass du bereit bist …«


  »Nein!«, schrie ich beinahe. »Nein, keineswegs. Ich bin hergekommen, weil …« Doch ich konnte es nicht aussprechen. Ich musste gehen. Ich musste hier weg. Ich versuchte mich loszumachen, doch er hielt mich weiter an den Hüften fest.


  »Grace?« Er klang verletzt. »Was ist mit dir?«


  »Nichts.« Mein Nacken wurde ganz heiß.


  »Dann sieh mich an.«


  Ich blickte in seine Augen. Sie waren tief und weich und überhaupt nicht fremd. Mein Bruder musste einfach lügen.


  »Du denkst, du solltest gehen, und ich finde auch, dass du nicht hier sein solltest«, sagte er. »Aber so kann ich dich nicht weglassen. Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Jude.«


  Daniels Blick senkte sich. Mit seinem nackten Fuß schob er den zerbrochenen Teller zur Seite.


  »Ich weiß einfach nicht, was mit ihm los ist. Er ist nicht mehr er selbst. Er hat all diese verrückten Anschuldigungen gegen dich vorgebracht.« Ich biss mir auf die Lippe. »Er hat dich ein Monster genannt und behauptet, du würdest mich benutzen. Und dann hat er noch andere schreckliche Dinge über dich gesagt. Dinge, die du getan hast.«


  Daniel ließ meine Hüfte los und verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust.


  »Ich habe ihm kein Wort geglaubt. Ich dachte nicht, dass du zu solchen Dingen fähig wärst.« Ich zögerte. »Doch er sagte, du habest wegen dieser Urbats gelogen. Ich weiß jetzt, dass es nicht ›Hunde des Himmels‹ bedeutet.« Ich schnappte nach Luft. »Du hast mich angelogen … und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Daniel sah zur Decke. »Es tut mir leid, Grace. Ich hätte dir nicht nahe kommen dürfen. Er hat mir gesagt, ich solle mich von dir und Jude fernhalten, doch ich konnte es nicht. Ich sah deinen Namen in der Kunstklasse, und da musste ich es einfach wissen. Ich dachte, wenn du mir in die Augen sehen könntest … dann könntest du mich vielleicht immer noch lieben. Ich dachte, es gäbe doch noch Hoffnung für mich.« Eine Träne lief an seiner Wange herunter. Er wischte sie mit dem Fingerknöchel ab. »Doch ich habe nur an mich gedacht. Ich habe nicht überlegt, was es für dich oder Jude bedeuten könnte. Ich wollte nur deine Liebe, doch jetzt weiß ich, dass sie die einzige Sache ist, die ich niemals haben kann.«


  »Doch, das kannst du«, entgegnete ich und berührte seinen sehnigen Bizeps. »Sei einfach nur ehrlich zu mir. Ich kann dir helfen, wenn ich die Wahrheit kenne.«


  »Du kannst mir nicht helfen.« Er wandte sich um und hielt sich an der Arbeitsplatte fest. »Ich könnte dich nie darum bitten.«


  »Du musst mich nicht darum bitten. Ich weiß, was ich tun muss.«


  Daniels Schultermuskeln versteiften sich. »Du kannst doch unmöglich …«


  »Ich hab’s herausgefunden. Ich muss dir nur dabei helfen, deine Fähigkeiten zum Wohle der Menschen einzusetzen. Ich bin diejenige, die dich … zu einem Superhelden machen kann.«


  »Verdammt noch mal, Grace!«, brüllte er. Die Arbeitsplatte knirschte und quietschte unter seinem krampfhaften Griff. »Was, zum Teufel, glaubt du eigentlich, das ich bin? Ein Superheld? Ich bin nicht Peter Parker. Und ich bin auch nicht dein persönlicher Clark Kent. Dein Bruder hat dir die Wahrheit gesagt. Ich bin ein Monster!«


  »Das bist du nicht. Ich kann …«


  »Ich benutze dich, Grace«, knurrte er. »Du glaubst, dass ich gerettet werden kann, aber das stimmt nicht. Du ahnst nicht einmal, wozu ich fähig bin!« Er fegte den anderen Teller von der Arbeitsplatte. Er explodierte zu meinen Füßen.


  Ich wich ruckartig zurück. Unter meinen Schuhen knirschten die Scherben. »Es ist mir egal!«, schrie ich ihn an. »Es ist mir egal, wenn du mich benutzt. Und es ist mir egal, welche Lügen mein Bruder über dich verbreitet. Diese Person, die er da beschreibt – das bist nicht du.«


  Daniel taumelte auf mich zu, seine Augen waren schwarz und ausdruckslos. »Und wer ist diese Person? Was hat Jude über mich gesagt? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass er ganz genau weiß, was ich bin.«


  Ich wandte den Blick ab und starrte auf die katzenförmige Wanduhr über dem Herd.


  »Er sagte, du seiest ein Lügner, Dieb und Mörder«, flüsterte ich. »Er sagte, ich solle dich fragen, wie es war, als du ihn zum Sterben zurückgelassen hast.«


  Daniel holte tief Luft und atmete dann wieder aus. »Als ob jedes verbliebene Quäntchen Licht und Hoffnung aus dieser Schale herausgesaugt wurde, die ich einst meine Seele nannte.«


  »Dann stimmt es also?«, fragte ich mit krächzender Stimme. »Sag mir, was du bist. Erzähl mir, was du getan hast. Ich denke, dass du mir zumindest die Wahrheit schuldest.«


  Ich hörte, wie die zerbrochenen Glasteilchen aneinander stießen, als Daniel sich umdrehte. Ich blickte immer noch auf die Katzenuhr. Mit jeder Sekunde, die verging, blitzten ihre Augen hin und her. Schließlich ergriff Daniel das Wort.


  »Ich habe bezüglich der ›Hunde des Himmels‹ nicht gelogen«, sagte er vom Küchentisch aus. »So wurden meine Vorfahren ursprünglich genannt. Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr: Gottes Kampf gegen das Böse, die Segnungen, die er meinen Leuten zuteil werden ließ. Ich habe dir nur nicht das Ende der Geschichte erzählt.«


  Ich drehte mich zu ihm um. Er saß vornübergebeugt auf einem Küchenstuhl, hatte die Ellbogen auf seine Knie gelegt und blickte nach unten auf den Boden; alles, was ich sah, war sein struppiger Hinterkopf.


  »Meine Vorfahren haben die Kräfte der Hölle viele lange Jahre bekämpft. Sie wirkten wie eine unerschütterliche Macht gegen das Böse. Doch der Teufel erkannte den Makel im Inneren ihres Panzers – den Makel, der in uns allen ist. Die Hunde des Himmels waren mit animalischen Kräften gesegnet worden, die sie stark und wendig machten, doch sie waren immer noch Menschen und hatten menschliche Gefühle. Was ihnen entging, war die Tatsache, dass dieses Tier, der Wolf, der in ihnen lebte, sich von diesen Gefühlen nährte. Insbesondere von den negativen wie Stolz, Eifersucht, Lust, Angst und Hass. Der Teufel ließ diese Gefühle wachsen. Und so, wie die Hunde des Himmels immer stolzer wurden und glaubten, dass sie allen anderen Menschen überlegen seien, so wuchs auch der Wolf in ihnen weiter heran. Er beeinflusste ihre Gedanken und Taten und verschlang einen Teil ihrer Seelen. Ihr Segen wurde zu ihrem Fluch.


  Schließlich wandten sie Gott und seiner Mission den Rücken zu. Sie verachteten die normal Sterblichen und wurden von ihnen gehasst und gefürchtet. Und dann gierte der Wolf nach dem Blut derjenigen, die die Hunde des Himmels einst zu beschützen gelobt hatten. Und wenn einer von ihnen sich diesem Blutrausch ergibt, so wie die meisten es tun, und sich wie ein Raubtier verhält und jemanden zu töten versucht – dann übernimmt der Wolf die Kontrolle. Er hat dann die Macht, die äußerliche Gestalt des Hundes zu verformen und sie in einen wirklichen Wolf zu verwandeln. So hält er dann die sterbliche Seele des Hundes in der Hand, während er jagt und wütet und tötet.«


  »Kommt daher der Name Urbat?«, fragte ich. »Die Hunde des Todes?«


  Daniel nickte. »Es gibt viele Namen. Hunderte, um genau zu sein. Skinwalker, Loup-Garou, Oik, Varkolak, Varulv. Am ehesten kennst du wahrscheinlich den Begriff Werwolf.«


  »Werwolf? Deine Familie besteht aus Werwölfen?« Ich wich zurück. »Bist du … bist du ein …?«


  »Ein Wolf in Verkleidung eines Jungen?« Daniel scherzte nicht. »Ich bin eigentlich ein Mischling. Meine Mutter war menschlich. Mein Vater war ein Kalbi. Er war das Biest.« Daniel sah zu mir auf. »Es stimmt übrigens, dass die Urbats in Rudeln leben. Sie leben zusammen, um sich zu schützen und weil sie seelenverwandt sind.« Er spielte mit seinem Anhänger. »Viele von ihnen versuchen, den Wolf unter Kontrolle zu halten; anderen gefällt der Geschmack des Bluts. Mein Vater gehörte zur letzteren Gruppe. Er forderte den Alpha-Wolf in seinem Rudel heraus und unterlag ihm. Der Alpha-Wolf hat ihn dann verbannt, anstatt ihn in Stücke zu reißen. Das war ein großer Fehler. Für eine Weile wanderte mein Vater ziellos herum. Doch der Wolf weiß instinktiv, dass er ein Rudel braucht, eine Familie. Schließlich landete er in Rose Crest, wo er eine Frau auswählte, die er beherrschen konnte. Er versuchte, als normal Sterblicher mit ihr zu leben. Doch dann erschien ich auf der Bildfläche. Wahrscheinlich hat er gespürt, dass er mich nicht so leicht kontrollieren konnte … und das machte ihn wahnsinnig. Ich war es, der ihn wieder auf die Jagd trieb.«


  »Dein Vater«, warf ich ein und wagte kaum weiter zu fragen. »Er war das Markham Street Monster, nicht wahr?« Ich dachte daran zurück, wie sein Vater immer den ganzen Tag lang geschlafen hatte. Wie er nahe dem Obdachlosenheim in einem Lagerhaus auf der Markham Street nachts gearbeitet hatte. Und wie alle diese seltsamen Dinge ungefähr zu der Zeit aufhörten, als er die Stadt verlassen hatte. »Er hat all diese Menschen getötet.«


  Daniel ließ seinen Kopf noch weiter sinken. Er musste mir nicht antworten.


  »Und du bist also auch mit diesem Wesen des Werwolfs auf die Welt gekommen?«


  Daniel griff nach unten und hob ein paar Scherben des zerbrochenen Tellers auf. Er legte sie auf seine offene Handfläche. »Der Wolf in mir war nicht so stark, als ich jünger war, wahrscheinlich weil ich nicht reinrassig bin. Gabriel sagt, dass es ein paar Nachfahren von den Hunden des Himmels gibt, deren Blut so sehr vermischt ist, dass sie so gut wie gar nichts davon merken.« Er schloss seine Hand um die Glasstückchen und drückte zu. Dann zuckte er zusammen und öffnete die Hand wieder. Sie blutete. »Damals kannte ich die Wahrheit über meine Familie noch nicht. Ich wusste nur, dass mit meinem Vater etwas nicht stimmte. Und dabei entdeckte ich, dass ich schneller gesund wurde als normale Menschen. Ich stellte fest, dass ich mich selbst heilen konnte.«


  Er schloss seine Augen und schürzte die Lippen. Es schien, als saugten die Schnitte in seiner Hand das Blut wieder auf und verheilten dann zu schmalen schartigen Narben. Nur ein paar rosa gefärbte Glasstückchen blieben auf seiner Hand zurück.


  »Doch als ich älter wurde, spürte ich, wie das Monster in meinem Inneren tobte. So gut es ging, versuchte ich es zu bekämpfen. Doch ich habe versagt. Der Wolf hatte auch mich überwältigt. Und mich zu einem Biest wie mein Vater gemacht.«


  »Aber wenn der Wolf dich überwältigt hat, dann heißt das doch, dass du …« Ich dachte an Jude, an die Narben auf seinem Gesicht, auf seinen Händen und die Dinge, die er Daniel vorwarf. »Das ist also passiert. Du hast versucht, Jude zu verletzen, als der Wolf in dir die Kontrolle übernahm. Deswegen hat er soviel Angst vor dir.«


  Daniel schloss seine Faust wieder um die Glasstücke. Seine Knöchel wurden erst lila, dann weiß. Blut lief an seinem Handgelenk herab. Ich wandte mich ab und studierte die kotzrosa Gänseblümchen an der Wand.


  »In der Nacht, als ich damals von zu Hause weggelaufen bin, bin ich in die Pfarrkirche eingebrochen. Es war nach der Spendensammlung für den Feuerschaden, und ich wusste, dass dein Vater immer eine Weile damit wartete, die Spenden zur Bank zu bringen. Ich war damals schon ziemlich stark. Es dauerte nur eine Sekunde, das Schloss an der Außentür zur Galerie aufzubrechen. Ich wollte einfach nur rein und dann ganz schnell wieder mit dem Geld verschwinden, doch gerade als ich gehen wollte, tauchte dein Bruder auf. Er sah mich mit der Geldkassette in der Hand und befahl mir, sie zurückzubringen. Er wirkte so selbstgerecht, und das machte mich krank. Der Wolf in mir sagte, dass alles seinetwegen passierte. Dass ich nicht mal an diesem Ort wäre, wenn es nicht um seinetwillen gewesen wäre.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich spürte immer den Drang des Wolfs nach einem Rudel. Doch ich wollte eine normale Familie. Mit einer Mutter, die zuallererst ihr Kind im Sinn hatte, und einem Vater, der ausgeglichen und freundlich war und mich nachts in meinem Bett nicht vor lauter Angst zittern ließ. Ich wollte eine Familie wie eure. Ich wollte Daniel Divine sein.« Seine Stimme stockte; ich hörte, wie er sich auf seinem Stuhl hin und her bewegte. »Ich hasste meinen Vater, und ich hasste das Monster, das in mir selbst wütete. Jedes Mal, wenn ich mich ärgerte oder eifersüchtig war oder so … schwoll etwas in mir heran, wuchs immer weiter und fraß mich bei lebendigem Leib auf. Es brachte mich dazu, anderen weh zu tun und auf die Jagd zu gehen. Erst dachte ich, ich würde verrückt. Ich schob es weg von mir. Doch irgendwie wusste ich immer, dass mein Vater verantwortlich für das war, was mit mir geschah. Einmal folgte ich ihm. Ich sah, wozu er wurde – und was er tat. Ich wusste, dass meine Zukunft auch so aussehen würde. Ich dachte, dass ich das Monster vielleicht loswerden könne, wenn ich meinen Vater aus dem Weg schaffte – irgendjemandem erzählte, was ich gesehen hatte. Ich wollte es erzählen, und ich tat es auch beinahe. Doch dann dachte ich, dass ich ihm vergeben müsse. Dass ich auch die andere Wange hinhalten müsse, egal wie sehr er mich oder andere auch verletzte. Du warst es, die mir das beigebracht hat und mir sagte, dass mein Vater mich verletzte, weil er verzweifelt war.«


  Meine Knie wurden plötzlich taub. Ich stützte mich an der Arbeitsplatte ab. Ich hatte nicht verstanden, was ich damals gesagt hatte, verstand es eigentlich immer noch nicht. Doch so hatte ich es nicht gemeint. Überhaupt nicht.


  »Also hielt ich meinen Mund«, fuhr Daniel fort. »Manchmal versuchte ich die Dinge zu zeichnen, die ich gesehen hatte, doch das machte meinen Vater nur noch wütender. Eines Tages entschied ich mich schließlich, Jude von den Urbats – oder dem Wenigen, was ich über sie wusste – zu erzählen, doch er dachte, ich hätte das Ganze erfunden. Also erzählte ich ihm, was mein Vater mir antat. Ich glaubte, wenn ich es nur einem Menschen erzählte und ihn bat, es als Geheimnis zu bewahren, würde es den Schmerz vielleicht etwas lindern, und außerdem hätte ich dann meinen Vater nicht verraten. Ich nahm Jude das Versprechen ab, es niemandem zu erzählen. Doch er hat das Versprechen nicht gehalten. Er hat alles ruiniert.«


  »Aber du hattest bekommen, was du wolltest.« Das taube Gefühl in meinen Knien breitete sich weiter aus. »Du wurdest zu unserem Bruder.«


  »Ja, aber nicht für lange. Vorher hatte ich nur davon geträumt, wie es wohl wäre, in einer richtigen Familie zu sein, doch wenn dein Bruder sein Versprechen nicht gebrochen hätte, dann hätte ich niemals erlebt, wie es sich wirklich anfühlte. Ich hätte niemals erlebt, erst gewollt zu werden und dann wieder aus dem einzigen liebevollen und warmen Nest herausgerissen zu werden, das ich je hatte. Die Dinge wären einfach so weitergegangen wie in der Vergangenheit, und meine Mutter hätte nicht zwischen diesem Monster und mir wählen müssen.« Daniel räusperte sich und hustete. »Es war leichter, den Wolf zu beherrschen, als ich in deiner Familie lebte. Doch als ich ging, fing er wieder an in mir zu wüten. Damals bekämpfte ich ihn nicht länger. Ich suchte mir andere Menschen, die einen Dämon in sich trugen, andere Kreaturen der Nacht.« Daniel lachte verächtlich und fügte hinzu: »Wobei allerdings die meisten dieser inneren Dämonen nicht ganz so ernst zu nehmen waren.« Er schluckte so heftig, dass ich es quer durch den Raum hörte. Ich wusste, dass er jetzt keine Witze mehr machen würde.


  »Der Wolf wurde stärker«, sagte er nach einer Weile. »Er beeinflusste alles, was ich tat. Und als dann in jener Nacht dein Bruder in der Pfarrkirche stand, und ich sah, dass er alles hatte, was auch ich gerne gehabt hätte, brach sich das Monster schließlich freie Bahn.«


  Es lief mir kalt über den Rücken, als ich mir Jude vorstellte – allein und verängstigt.


  »Ich wütete und heulte Jude an, so wie mein Vater mich immer angeheult hatte. Ich wollte ihn all den Schmerz spüren lassen, den ich in mir hatte. Er versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Er nahm es einfach hin, so als wäre er eine Art Märtyrer, und das machte den Wolf rasend. Ich wollte ihm alles wegnehmen, was er hatte.« Daniel atmete tief ein. »Als ich Jude sagte, dass ich das Geld und seine neue Jacke mitnähme, weißt du, was er da tat? Er ging vor diesem Buntglasfenster mit dem Christusmotiv auf die Knie, zog seine Jacke aus und bot sie mir an. ›Nimm sie‹, sagte er. ›Draußen ist es kalt und du brauchst sie mehr als ich.‹ Er legte mir die Jacke ganz ruhig und friedvoll in die Hände. Ich konnte es nicht verstehen, ich begriff seine Haltung nicht. Ich verstand nicht, wieso er sie mir einfach so anbot, als ob es nichts wäre, als ob ich nichts getan hätte. Und da kam mir plötzlich dieser Gedanke: Ich wollte ihn töten. Dann schoss irgendwas wie Feuer durch meine Adern, ich fing an zu zittern und zu schreien … und griff ihn an. Ich kann mich nur erinnern, dass ich irgendwo draußen auf dem Grundstück wieder aufwachte. Meine Sachen waren verschwunden, und überall lagen diese kleinen bunten Glasstücke herum. Ich war voller Blut, doch es war nicht meins. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen war, was ich geworden war. Gabriel sagt, dass es die ersten paar Male so passiert, du bist dir deiner Handlungen nicht bewusst. Ich war außer mir. Ich wusste auch nicht, wo dein Bruder abgeblieben war. Doch dann entdeckte ich, dass er ein paar Meter weiter völlig zusammengekrümmt in den Büschen lag. Und mir wurde klar, dass ich die Verantwortung dafür trug.«


  Ich presste meine Hand auf die Brust. Mein Herz schlug so schnell, dass es beinahe zwischen meinen Rippen hervorzuspringen drohte. »Warst du es oder der Wolf?«


  Daniel schwieg einen Moment. »Der Wolf stürzte ihn durch das Fenster. Doch ich war es, der ihn zurückließ. Ich sah Blut auf seinem Gesicht und wusste, dass er Hilfe brauchte. Doch ich rannte weg. Ich nahm die Geldkassette und habe ihn zurückgelassen.«


  Der Stuhl knirschte, als Daniel aufstand. Ich hörte, wie er näher kam, und konnte seinen dunklen Schatten in den hin und her klimpernden Augen der Katzen-Uhr erkennen.


  »Willst du wissen, was das wirklich Verrückte an der Geschichte ist?«, fragte er. Er stand jetzt dicht neben mir.


  Ich antwortete nicht, doch er fuhr fort. »Dieses Geld reichte nur für drei Wochen«, erklärte er. »Fünftausend Dollar Blutgeld, die ich für schmutzige Hotelzimmer und Mädchen ausgab, die mir so lange ihre Liebe schworen, bis ich pleite war. Und nach drei Wochen, als ich langsam wieder nüchtern genug wurde, um mich zu erinnern, was geschehen war, lief ich davon. Doch wie schnell oder wie weit ich auch rannte, ich konnte dem Wolf nicht entkommen. Also hetzte ich weiter, trank und nahm alle Drogen ein, die meine Erinnerungen ausschalten konnten, und rannte immerfort. Und so bin ich wahrscheinlich wieder hier gelandet.«


  Daniel rückte jetzt ganz dicht an mich heran, so dicht wie in der Mondnacht, als wir uns geküsst hatten. »Weißt du jetzt, wer ich bin? Glaubst du immer noch, dass ich es wert bin, gerettet zu werden?« Sein Atem brannte auf meinem Gesicht. »Kannst du mir jetzt in die Augen sehen und mir sagen, dass du mich liebst?«


  Ich lenkte meinen Blick von der Uhr auf meine Füße. Dann bahnte ich mir einen Weg durch die Glasscherben, griff nach meinem Rucksack, ließ die Fläschchen mit Leinöl und Firnis auf dem Tisch liegen und lief direkt zur Tür. Ich blieb stehen, als meine Hand auf dem Türknauf lag.


  »Es war nicht Jude, der sein Versprechen gebrochen hat«, stieß ich hervor. »Ich war es, der deinen Vater angeschwärzt hat. Ich bin diejenige, die dich zu einem Wolf gemacht hat.«


  Ich riss die Tür auf und rannte die Treppe hinauf zum Minivan.


  Über eine Stunde fuhr ich ziellos durch die Gegend und landete dann schließlich irgendwie zu Hause und in meinem Bett.


  Kein einziger Gedanke war mehr in meinem Kopf. Kein einziges Gefühl auf meiner Haut. Ich war komplett und völlig leer.
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  Montag


  


  In einem Wirrwarr aus Bettdecken wachte ich am nächsten Morgen auf. Von kaltem Schweiß durchnässt klebte das T-Shirt an meiner Brust. Mein Kopf pochte. Es fühlte sich an, als bohre jemand ein Loch in meinen Schädel. Der Schmerz kroch bis hinter meine Augen. Ich schielte auf den Wecker. Es war schon viel später, als ich vermutet hatte. Ich zwang mich aus dem Bett und unter die Dusche.


  Ich stand in einem Strom heißen Wassers und ließ die Hitze auf die Taubheit unter meiner Haut einwirken und den Schock fortspülen. Dann kamen die Tränen.


  Ich habe nie geweint. Nicht seitdem ich ein Baby war, behauptet zumindest meine Mutter. Ich habe nie verstanden, was das bringen sollte. Weinen ändert gar nichts. Doch als jetzt die Tränen an meinem Gesicht hinabflossen und sich mit den Wasserstrahlen aus der Dusche vermischten, konnte ich nicht länger an mich halten. Ich schluchzte in den Wasserstrom hinein und hoffte nur, dass mich niemand durch das dumpfe Geräusch des Ventilators hören konnte. Es schien, als ob ich plötzlich alle Tränen vergoss, die ich im Laufe der Zeit zurückgehalten hatte. Ich weinte über den Moment, als Don Mooney meinem Vater seinen silbernen Dolch an die Kehle gehalten hatte. Ich weinte über die vielen Augenblicke, in denen ich überhört hatte, wie Vater Kalbi auf Daniel losgegangen war. Über den Tag, an dem seine Mutter ihn uns weggenommen hatte. Darüber, dass Charity und ich ohne Erklärung drei Wochen zu unseren Großeltern geschickt worden waren. Ich weinte über Maryannes Tod und James’ Entführung. Und über Jude.


  Doch hauptsächlich weinte ich über das, was ich nun über mich selbst erfahren hatte.


  Ich fühlte mich wie eine Betrügerin. Mein Vater hatte gesagt, mein Name bedeute Gnade, Hilfe und Führung. Doch er hatte Unrecht. Grace Divine bedeutete einfach nur Unbesonnenheit, ungefragte Einmischung und Enttäuschung. Alles, was ich anfasste – alles, was ich zu retten versuchte –, fiel auseinander und zerrann mir zwischen den Fingern.


  Warum hatte ich unbedingt etwas erfahren wollen, wieso war ich nicht einfach unwissend und naiv geblieben? Warum konnte ich nicht zurückgehen und mich selbst daran hindern, dieses ganze Chaos zu fabrizieren?


  Wenn ich mich aus allem rausgehalten und mich in diesen ganzen Jahren nur um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert hätte, wäre dann alles noch so wie einst? Wäre Daniel noch immer der blonde Junge von nebenan, wenn ich nichts über seinen Vater erzählt hätte? Wären Daniel und Jude immer noch die besten Freunde? Wäre mein Bruder unbeschadet davongekommen? Wäre Daniel menschlich?


  Doch andererseits, wie hätte ich unterlassen können, etwas zu tun? Daniels Leben wäre noch immer voller Missbrauch und Qual, womöglich wäre er überhaupt nicht mehr am Leben. Und wie hätte ich ihm nicht helfen können, als er zurückkam?


  Er bedeutete mir immer noch so viel, selbst jetzt, nachdem ich die Wahrheit kannte.


  Allerdings konnte ich nicht glauben, dass ich mein Verlangen nach Daniel höher stellte als meinen eigenen Bruder. Ich hatte den Schmerz in Judes Gesicht gesehen, als ich Daniels Namen zum ersten Mal beim Essen erwähnte. Ich hatte ihm direkt in die Augen geblickt und versprochen, dass ich die Sache nicht weiter verfolgen und mich aus seinen Geheimnissen heraushalten würde, doch stattdessen zog ich los und brachte den einzigen Menschen, der ihn je verletzt hatte, zurück in unsere Familie. Meine Gefühle für Daniel hatten diesen Schmerz, diese Angst und diese Wut hervorgerufen, die meinen Bruder langsam aber sicher überwältigten.


  »Ich hasse dich«, sagte ich in den Wasserstrahl hinein und schlug meine nasse Faust gegen die Duschwand. »Ich hasse dich, hasse dich, hasse dich.« Ich stellte mir vor, ich spräche direkt zu Daniel.


  Das Problem war nur – ich tat es nicht. Ich hasste Daniel keineswegs, obwohl ich wusste, dass ich es hätte tun müssen.


  Wieder einmal hatte ich meinen Bruder verraten.


  


  Ich stand in der Dusche, bis das Wasser kalt wurde. Selbst dann blieb ich noch stehen und ließ mir das eisige Wasser über die Haut rinnen, nur um etwas anderes zu spüren als meine Schuld. Dann taumelte ich aus der Dusche und hielt meine zitternden Hände gegen meinen Bauch gepresst. Ich schaffte es gerade noch auf die Toilette und ließ die wenige Flüssigkeit heraus, die in meinem Körper noch vorhanden war. Ich fühlte mich verdorrt und ausgetrocknet und kroch in meinen feuchten Bademantel gewickelt zurück ins Bett.


  Das Haus war still. Alle mussten ausgeflogen sein. Die Ruhe erdrückte mich fast, ließ meinen Kopf nur noch heftiger pochen. Ich schloss meine brennenden Augen und ließ mich von der Stille einwickeln. Ich schlief ein, wachte wieder auf und versuchte einen Ausgleich für die zahlreichen schlaflosen Nächte zu finden. Doch jedes Mal, wenn meine Augen erst zufielen und sich dann wieder öffneten, fühlte ich mich ausgedörrter als je zuvor.


  Ich blieb zwei Tage im Bett.


  


  Mittwoch


  


  Meine Familie ließ mich in Ruhe. Ich war überrascht, doch dankbar, dass meine Mutter nicht versuchte, mich gleich wieder in die Schule zu scheuchen. Ab und an schickte sie Charity mit einer Mahlzeit zu mir. Charity setzte das Tablett gleich an der Tür ab und starrte mich an, als wäre ich von der Pest befallen, während sie den unberührten Teller wieder mitnahm, den sie schon vor Stunden hingestellt hatte. Ich fragte mich, ob meine Familie wirklich glaubte, dass ich krank sei, und fürchtete, dass sie wussten, was ich getan hatte – und dass sie deswegen genau so beschämt waren wie ich selbst. Wie könnte ich meinem Bruder wieder in die Augen sehen, wo ich doch wusste, welchen Schmerz ich ihm bereitet hatte? Wie könnte ich überhaupt wieder jemandem unter die Augen treten?


  Es war Mittwochnachmittag, als ich meinen Vater unten in seinem Arbeitszimmer hörte. Ich wunderte mich, was er zu Hause tat. Mittwoch war immer einer der lebhaftesten Tage in der Pfarrkirche, und Jude war jetzt sicher dort, um seine Studien abzuhalten. Ich stellte mir Dad umgeben von seinen Büchern vor, in denen er sich in den letzten Wochen quasi verloren hatte. Was machte er gerade?


  Doch dann wusste ich es. Plötzlich machte es Klick.


  Ich war nicht die Einzige, die für diesen ganzen Schlamassel verantwortlich war.


  


  Unten im Arbeitszimmer


  


  »Du wusstest es«, sagte ich aus dem Korridor heraus.


  Dad sah von seinem Buch auf. Ich stürzte in sein Zimmer und blieb direkt vor dem Schreibtisch stehen. »Du wusstest, was er ist, und hast ihn trotzdem hierher gebracht!« Ich griff nach einem seiner Bücher. Loup-Garou. »Dazu sind diese Bücher also. Du hilfst ihm.«


  Meine Eltern waren solche Heuchler. Dieser ganze Quatsch, den sie uns beigebracht hatten, keine Geheimnisse zu haben – und hier saß mein Vater und hütete das größte von allen.


  Ich warf das Buch zurück auf den Schreibtisch. Es schlitterte über die Holzoberfläche und stieß die Lampe um. »Du bist derjenige, der mit allem angefangen hat. Nicht ich.«


  Dad schob seine Brille hoch auf die Nase. Dann schloss er sein Buch und legte es auf einen der Stapel. Er schien völlig ungerührt von meinem Auftritt. Das wiederum ließ in mir die Lust aufkeimen, ihn noch mehr anzuschreien.


  »Ich hab mich schon gefragt, wann du zu mir kommen würdest«, sagte er. »Ich dachte, wenn wir dich in Ruhe lassen, würdest du es irgendwann schon tun.« Er klang wie der perfekte Pastor, der sich den Problemen eines Gemeindemitglieds annahm. »Mach die Tür zu und setz dich.«


  Es reizte mich, ihn einfach zu ignorieren, doch schließlich folgte ich seiner Bitte. Als ich mich hinsetzte, nahm ich ein anderes Buch in die Hand. Die Wörter und Buchstaben waren mir völlig unbekannt, es sah arabisch aus.


  »Du willst also wissen, warum ich Daniel helfe«, sagte Dad. »Die Antwort ist ganz einfach, Grace. Er hat mich darum gebeten.«


  »Wann?«


  »Daniel hat mich vor sechs Wochen kontaktiert. Ich habe seine Rückkehr vorbereitet.«


  »Aber wieso sollte er hierher zurückkommen wollen?«


  »Hat er es dir nicht erzählt?«


  Ich blätterte durch die Buchseiten, bis ich auf eine Illustration stieß. Es war eine Radierung von einem Mann, der sich anscheinend in einen Wolf verwandelte. Im Hintergrund war der Vollmond erkennbar. »Er hat einmal irgendwas über die Kunstakademie gesagt. Er braucht Holy Trinity, um in Trenton angenommen zu werden. Aber das ist nur ein Vorwand, stimmt’s? Das Ganze hat überhaupt nichts mit der Kunstschule zu tun, nicht wahr?«


  Daniel hatte es nur benutzt, damit ich mich ihm verbunden fühlte; sodass wir ein gemeinsames Ziel hatten.


  »Das ist die Geschichte, die wir offiziell erzählt haben«, sagte Dad. »Doch das bedeutet keineswegs, dass Daniel nicht nach Trenton will. Er möchte das Leben für sich in Anspruch nehmen, das er hätte haben sollen.« Dad lehnte sich vor, seine Hände verschränkten sich auf dem Schreibtisch. »Grace, der Grund für Daniels Rückkehr ist, dass er nach einer Heilung sucht.«


  Irgendetwas wallte in meiner Brust auf. »Ist das denn überhaupt möglich?«


  Dad blickte auf seine Hände. »Während seiner Abwesenheit suchte er die Kolonie auf, aus der sein Vater stammte. Er bat um einen Platz in ihrem Rudel. Doch die Urbats, die die Verwandlung durchgemacht haben – und zu Werwölfen geworden sind –, pflanzen sich in der Regel nicht fort. Es ist gegen ihre Natur. Und aufgrund der Struktur des Rudels darf sich nur der Alpha-Wolf paaren. Daniels schiere Existenz war ein Affront gegen ihre Lebensweise.« Dad löste seine Finger und schlang sie dann wieder ineinander. »Ich glaube, dass diese alten Wölfe überhaupt nicht wussten, was sie mit so einem jungen Urbat anfangen sollten. Noch dazu einem Urbat, der von einem unberechenbaren Vater abstammte, den das Rudel aus der Kolonie verbannt hatte. Viele der Älteren waren überaus misstrauisch, was Daniels Aufenthalt bei ihnen anging. Der Alpha-Wolf hat ihm schließlich eine Probezeit gewährt, während der sie über seine Zukunft berieten. Und in dieser Zeit traf Daniel einen Mann …«


  »Gabriel?«


  Dad nickte. »Gabriel ist der Beta-Wolf des Rudels. Der Zweite in der Rangfolge. Er hat Daniel unter seine Fittiche genommen – oder seine Pranken, wie man hier besser sagen sollte – und ihm eine Menge über die Geschichte dieser Menschen beigebracht. Und über die Techniken, die sie im Laufe der Jahrhunderte entwickelten, um den Wolf in sich zu beherrschen. Dieser Anhänger, den Daniel trägt, ist etwas sehr Besonderes. Er hilft ihm, den Wolf in Schach zu halten, und verleiht ihm mehr Sensibilität, um seine Handlungen zu kontrollieren, wenn er die Wolfsform angenommen hat. Der Anhänger ist viele Jahrhunderte alt. Ich habe Gabriel kontaktiert und ihn gefragt, ob er noch einen weiteren zur Verfügung hat …« Dad rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler und tiefer geworden, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. »Obwohl Gabriel sehr viel Einfluss auf das Rudel hat, gelang es ihm nach Daniels Probezeit nicht, die anderen Alten davon zu überzeugen, ihn dauerhaft bei sich zu behalten. Wahrscheinlich war die Erinnerung an den Schaden, den sein Vater dem Rudel zugefügt hatte, noch zu frisch. Sie schickten Daniel wieder weg.«


  Ich ließ den Kopf hängen. Hier gab es also ein paar weitere Namen auf der Liste von Menschen, die Daniel abgelehnt hatten. Eine Liste, auf der nun auch mein Name stand, nachdem ich es nicht geschafft hatte, ihm in die Augen zu blicken.


  »Wie dem auch sei, bevor Daniel aus der Kolonie ausgeschlossen wurde, erzählte Gabriel ihm, dass es vielleicht einen Weg gäbe, um seine Seele aus der Umklammerung des Wolfs zu befreien. Dass sich eine Heilung finden ließe. Er wollte ihm keine Einzelheiten verraten, sagte aber, dass er eine Niederschrift des Heilungsrituals finden könne, wenn er nur intensiv genug danach suche. Er riet Daniel auch, die Hilfe eines Gottesmanns in Anspruch zu nehmen. Er riet ihm, dorthin zu gehen, wo ihn jemand liebt – nach Hause.«


  »Und deshalb hat er dich aufgesucht. Du bist der Mann Gottes.«


  »Ja. Ich habe bereits alle möglichen Aufzeichnungen zum Thema durchforstet und nach einer möglichen Heilung gesucht.« Dad deutete auf die auf seinem Schreibtisch verteilten Bücher. »Dann wurde mir klar, dass die Lösung religiöser Natur sein musste, also etwas, das nur ein Mann Gottes erwirken kann. Ich erinnerte mich an einen orthodoxen Priester, dem ich vor Jahren einmal begegnet war. Er erzählte mir von einer Reliquie, die man in seiner Kathedrale aufbewahrt. Ein Buch, das die übersetzten Briefe eines Mönchs enthält, der während der Kreuzzüge nach Mesopotamien reiste. Ich hatte damals nicht so sehr darauf geachtet, doch der Priester witzelte, er habe einen durch Unterlagen belegten Beweis, dass Gott die Werwölfe erschaffen hat.« Dad öffnete die Schreibtischschublade und zog ein hölzernes Kästchen hervor. Der Deckel hatte ein goldenes Intarsienornament aus Sonnen und Monden. »Ich bin am Donnerstag fast die ganze Nacht gefahren, um zu dieser Kathedrale zu kommen. Es hat mich ein wenig Überredungskunst gekostet, doch der Priester willigte schließlich ein, das Buch unserer Gemeinde auszuleihen. Ich konnte nicht eher Ruhe finden, bis ich auf die Antwort gestoßen war.«


  »Du hast sie gefunden?«, fragte ich. Mein Herz raste. »Kannst du Daniel heilen?«


  »Nein.« Dad starrte auf das Kästchen. »Ich kann ihm nicht mehr weiterhelfen.«


  »Nein, du hast sie nicht gefunden, oder nein, du kannst ihn nicht heilen?«


  Dad nahm seine Brille ab, klappte die Bügel ein und legte sie sorgsam auf den Tisch. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und massierte sich die Nasenwurzel. »Sag mal, Grace. Liebst du Daniel?«


  »Wie könnte ich?«, erwiderte ich und betrachtete die sich ablösende Haut an meinem Daumennagel. »Nicht nach dem, was er Jude angetan hat. Es wäre nicht richtig …«


  »Liebst du Daniel?« Dads Stimme ließ mich wissen, dass ich all diese Erwägungen außer Acht lassen sollte. »Liebst du ihn?«


  Tränen traten mir in die Augen. Es war seltsam, dass ich überhaupt noch welche übrig hatte. »Ja«, flüsterte ich.


  Dad seufzte und hob das Kästchen auf. »Dann liegt es nicht mehr in meinen Händen.« Er stellte das Kästchen genau vor mich; irgendetwas klapperte darin. »Ich denke, du musst nun die Antwort für dich selbst herausfinden. Ich bin da, wenn es soweit ist … aber du musst deine eigene Wahl treffen.«


  


  Später Nachmittag


  


  Ich saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett und hielt das Kästchen zwischen meinen Knien. Ich konnte kaum glauben, dass sich alle Antworten – die letzten Puzzlestückchen – in so einem kleinen Kästchen befinden sollten. Konnte ich wirklich auf diese Möglichkeit hoffen? Vielleicht enthielt es aber auch nur noch mehr Enttäuschungen. Vielleicht gab es überhaupt keine Heilung. Das hätte erklärt, wieso mein Vater so erschöpft und müde wirkte. Vielleicht dachte er, ich müsse es für mich selbst herausfinden … um mich dann ebenso damit abzufinden wie er.


  Doch er hatte gesagt, dass ich eine Wahl treffen müsste. Und ohne Wissen, ohne Antworten ließ sich das nicht tun.


  ›Warum kann ich dann nicht einfach das Kästchen öffnen?‹


  Die Wahrheit war, dass ich Angst vor den Antworten hatte. Ignoranz ist vielleicht kein Segen, doch sie war wohl dem Schmerz vorzuziehen, der aus den bereits gefundenen Antworten resultierte.


  Ich starrte das Kästchen an, bis sich meine Beine in ihrer Position verkrampften. Meine Finger zitterten, als ich den angelaufenen Goldverschluss berührte. Ich schob ihn zur Seite und öffnete den Deckel. In dem Kästchen lag ein Buch, das älter und abgegriffener als alles aussah, was ich je in Dads Büro gesehen hatte. Der Buchdeckel hatte eine verblichene saphirblaue Farbe und war mit den gleichen goldenen Sonnen und Monden verziert wie das Kästchen. Vorsichtig strich ich mit den Fingern darüber.


  Als ich das Buch herausnahm, befürchtete ich schon, es könne auseinanderfallen.


  Zwischen den Buchseiten ragten mehrere Papierstreifen hervor. Hatte Dad bestimmte Stellen markiert, um mir das Lesen zu erleichtern? Ich blätterte durch die filigranen, stoffähnlichen Seiten bis zum ersten Lesezeichen. Die Seite sah aus wie ein von Hand geschriebener Brief, oder eine Kopie davon, in verblichener brauner Tinte. Dad hatte gesagt, es sei eine Übersetzung und nicht das Original. Ich wünschte mir plötzlich, neben dem Malunterricht auch Mrs Millers Kalligraphie-Klasse belegt zu haben, als ich versuchte, die blassen Schriftzeichen zu entziffern.


  


  Meine liebste Katherine,


  die freudige Nachricht Deiner Vermählung mit Simon Saint Moon hätte mich zu keiner besseren Zeit erreichen können. Mein Feldlager wurde von Verzweiflung überwältigt, und viele der Fußsoldaten und Knappen verbergen sich vor dem Heulen der Wölfe, die unser Lager bei Nacht umstellen. Sie glauben, daß wir auf Gottes Geheiß wegen unserer Sünden von ihnen verschlungen werden.


  Mein Knappe Alexius behauptet, daß die Wölfe gar keine gewöhnlichen Tiere sind, sondern die Hunde des Himmels aus den hiesigen Überlieferungen. Er berichtet mir, dass es Männer sind, die einst von Gott gesegnet wurden und für ihn kämpften, doch durch den Teufel von ihrem Streben abgebracht wurden und nun verflucht sind, als wilde Kreaturen über die Erde zu streifen.


  Ach, kleine Schwester, Dir würde mein lieber Alexius gefallen. Ich bereue nicht, ihn nach den Feuern als meinen Knappen gewählt zu haben. Viele andere der Jungen hier sind längst nicht so begabt. Ich bete, daß wir diese Schlacht beenden und weiter ins Heilige Land ziehen. Ich habe mein Dorf nicht verlassen, um an der Tötung anderer Christen beteiligt zu sein. Vielleicht versucht ja der Teufel auch, uns von unserem Streben abzubringen.


  Vater Miguel versichert uns der Richtigkeit unserer Mission und sagt, dass Gott uns beisteht in unserem Kampf gegen die griechischen Verräter …


  


  Ein leises Klopfen war an meiner Tür zu hören. Ich versteckte das Buch und das Kästchen unter der Bettdecke. »Herein«, sagte ich in Erwartung von Charity und dem Abendessen.


  »Hey.« Jude lehnte im Türrahmen. Er hielt einen dunkelgrünen Aktenordner in den Händen. »Für dich«, sagte er, trat auf mein Bett zu und reichte mir den Ordner.


  »Was ist das?« Mit dem Fuß schob ich das Buch noch weiter unter meine Decke.


  »Deine ganzen Hausaufgaben«, erwiderte er und lächelte schwach. »Die Noten aus dem ersten Jahrgang sind für eine Aufnahme am College ganz entscheidend. Ich wollte nicht, dass du da hinterherhinkst. Ich habe April überredet, dass sie dir ihre Notizen aus dem Englischunterricht kopiert. Aber Mrs Howell sagt, dass du ihr noch eine von den Eltern unterzeichnete Arbeit schuldest.«


  Mist. Das hatte ich total vergessen.


  »Ich habe ihr gesagt, dass du dich in letzter Zeit nicht so wohlgefühlt hast, und konnte sie überreden, dass du die Prüfung wiederholen darfst. Sie meint, du kannst es nach der Schule machen, wenn es dir besser geht.«


  »Wow. Danke schön. Das ist wirklich …« Typisch Jude. Ich wusste gar nicht, wieso ich so erstaunt war. So etwas war doch für meinen Bruder ganz normal. Das war genau das, was ihn ausmachte. Aber ich hatte gedacht, dass er nie wieder mit mir reden wollte. Nicht nach dem, was ich getan hatte. »Ich bin dir wirklich dankbar.«


  Jude nickte. »Wenn du soweit bist, kann ich nach der Schule auf dich warten, während du deine Prüfung machst. Dann brauchst du hinterher nicht allein nach Hause zu gehen.« Er ging zur Tür, blieb stehen und blickte mich dann wieder an. »Zeit, aus dem Bett zu kommen, Gracie.«


  ›Er weiß es. Ich kenne die Wahrheit über das, was damals mit ihm geschehen ist … und er weiß es.‹


  »Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe«, sagte ich leise.


  Jude nickte zaghaft und schloss die Tür hinter sich.


  Nachdem ich ihn den Flur hinuntergehen hörte, zog ich das Buch und das Kästchen wieder unter meiner Decke hervor. Ich klappte den Deckel über Katherine und ihrem Bruder zu und verschloss das Kästchen in meiner Schreibtischschublade. Ich konnte nicht weiterlesen. Ich musste die ganze Sache vergessen. Jude entwickelte sich weiter, sah nach vorn und machte andere Dinge, und das musste ich auch.
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  Donnerstagmorgen


  


  Als Jude und ich in eisiger Kälte die wenigen Blocks zur Schule fuhren, wurde mir klar, dass es zwar ein gegenseitiges Einverständnis zwischen uns gab, wir aber dennoch nicht darüber reden würden.


  Einige Dinge ändern sich nie.


  Vielleicht war es besser so.


  Jude brachte mich zu meinem Spind und zog dann los, um April noch vor der ersten Stunde zu treffen. Ich versuchte, mich so natürlich zu verhalten, als ob es sich um einen ganz gewöhnlichen Tag handelte und ich ein ganz gewöhnliches Mädchen sei. Aber es war ganz schön schwer, so zu tun, als sei ich normal.


  Die ›normalen‹ Leute quatschten und tratschten miteinander, hauptsächlich über die seltsamen Dinge, die am Wochenende passiert waren. Ich hatte gehofft, dass die Gerüchteküche während meiner dreitätigen Abwesenheit von der Schule abgekühlt war, doch es ging immer noch hoch her. Manche sprachen darüber, dass Jenny Wilson mitten in ihrer Sackgasse ihre verstümmelte Katze gefunden hatte. Andere redeten über Daniel, der James im Wald gerettet hatte, und flüsterten über Judes Beschuldigungen. Und ich hatte das eindeutige Gefühl, dass die Leute auch über mich redeten – zumindest mehr als sonst.


  Die ›normalen‹ Leute gingen an den Plakaten vorbei, die überall in der Schule hingen und Jessica Days Klassenfoto von der Central High zeigten. Sie betrachteten ihr langes blondes Haar und ihre großen Rehaugen, schüttelten den Kopf und sagten: »Oh, wie schrecklich.« Aber die ›normalen‹ Leute hatten keine Ahnung, in welcher Gefahr sie sich tatsächlich befinden konnte. Sie wussten nicht, welche Schrecken es da draußen in der Welt wirklich gab. Sie ahnten nicht, dass sich ein Werwolf in meinem Kunst-Leistungskurs befand.


  Wie hätten sie wohl reagiert, wenn sie die Wahrheit gekannt hätten? Hätten sie Daniel beschuldigt, das neue Markham Street Monster zu sein? Hätten sie ihn für alle bösen Dinge verantwortlich gemacht, die in letzter Zeit passiert waren?


  Ich blieb auf halbem Weg in die vierte Stunde und meinen Kunstunterricht stehen. Glaubte ich irgendetwas davon? Ich redete mir ein, dass es nicht wahr sein könnte. Daniel hatte diesen Anhänger, und selbst wenn er zum Wolfsmodus überging, wäre er in der Lage, das Monster davon abzuhalten, anderen Menschen weh zu tun. Oder etwa nicht? Es musste eine andere Erklärung geben.


  Vielleicht funktionierte der Anhänger nicht so gut, wie mein Dad glaubte. Oder er funktionierte doch, und Daniel war bei klarem Verstand, wenn er diese Dinge tat …


  


  Noch lange, nachdem es zur Stunde geklingelt hatte, stand ich draußen vor dem Klassenzimmer. Ich wusste, dass Daniel da drin war. Genügend Leute hatten über ihn gesprochen, sodass ich wusste, dass er zum Unterricht erschienen war. Ich wünschte, er wäre nicht gekommen. Ich atmete dreimal tief durch. Daniel würde diesen Leuten schon nichts antun, wenn er in seiner normalen Verfassung war. Es musste mit Sicherheit eine andere Erklärung geben – aber es war nicht an mir, diese herauszufinden. Von jetzt an konnte jemand anders Dr. Watson spielen.


  Ich öffnete die Tür und ging schnurstracks auf Barlows Schreibtisch zu. Ich legte ihm meine drei Baumskizzen auf den Tisch und lief weiter in den hinteren Teil des Raums, um meinen Werkzeugbehälter zu holen, ohne auch nur seinen Kommentar abzuwarten. Lynn und Jenny hörten auf zu sprechen, als ich näher kam. Lynn sah mich von der Seite an und sagte dann hinter vorgehaltener Hand etwas zu Jenny. Ich ignorierte sie und nahm meine Wasserfarben aus dem Behälter. Ich konnte Daniels Anwesenheit ein paar Meter von mir entfernt spüren; trotz der Lösungsmittel und dem Kreidestaub in der Luft konnte ich seinen erdigen Mandelduft riechen, doch ich brachte es nicht fertig, ihn anzusehen. Ich kramte zusammen, was ich sonst noch brauchte, und begab mich zu April an unseren Tisch.


  »Ich hab dich bestimmt zehn Mal angerufen«, sagte April, ohne mich anzublicken, während sie ein paar scharfe Linien in ihr Skizzenbuch zeichnete. »Du hättest mir ja zumindest mal eine E-Mail schicken können oder so was.«


  »Du hast völlig Recht«, erwiderte ich, öffnete meine Schachtel mit Pastellkreiden und ließ die Stücke auf den Tisch fallen. Ich hatte schon vergessen, dass die meisten zerbrochen waren. »Es tut mir leid.«


  »Dann hast du es also überwunden?«, fragte April und deutete mit dem Kopf auf Daniel.


  »Ja.« Ich suchte mir ein rotes Kreidestückchen heraus. Es war zu klein, um vernünftig damit arbeiten zu können. »Ich glaube schon.«


  »Gut«, sagte April und legte ihren Kohlestift zur Seite. »Jude sagt, dass Daniel einen schlechten Einfluss auf dich hat.«


  »Und was hat Jude in letzter Zeit sonst noch so gesagt?«, fragte ich.


  Sie seufzte. »Er hat sich furchtbar aufgeregt, dass euer Dad versucht, ihn mit Daniel zu versöhnen. Dein Vater sagt, dass Jude alles vergeben und vergessen und sich darüber freuen sollte, dass Daniel zurück ist.« April schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ich meine, Jude ist doch sein richtiger Sohn. Wozu will er Daniel überhaupt hier haben?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich murmelnd zurück. Meine Gedanken wanderten zu diesem Buch in meinem Zimmer. »Hat Jude sonst noch was gesagt?«, fragte ich und war unsicher, wie viel April eigentlich über diese ganze Geschichte wusste.


  April zuckte mit den Schultern. »Er hat mich morgen Abend zur Monet-Ausstellung in der Universität eingeladen.«


  »Oh, das ist toll.« Ich betrachtete einen weiteren Kreidestummel. Er war genauso nutzlos wie der erste.


  »Ja, aber Mom will mich nicht gehen lassen, weil es in der Innenstadt ist. Es scheint fast, als ob sie sich Sorgen macht, mir könnte irgend so etwas wie Jessica Day zustoßen.« April rümpfte die Nase. »Ich denke, wie werden uns einfach einen netten Fernsehabend machen. Komm doch auch, wenn du magst.«


  »Vielen Dank, aber nein.« Ich hatte Jude und April schon genug herumkuscheln sehen, dass es für den Rest meines Lebens reichte.


  April nahm die Pastellkreiden aus ihrem Werkzeugbehälter und schob sie zu mir herüber. »Wenn du willst, kannst du meine borgen.« Sie lächelte zögernd. »Ich bin wirklich froh, dass du wieder okay bist.«


  »Danke«, sagte ich. Dann sah ich zu Daniel. Er hatte sich halb von uns abgewandt, doch in seinem Gesichtsausdruck meinte ich lesen zu können, dass er unserer kompletten Unterhaltung quer durch den Raum gelauscht hatte.


  Dadurch fühlte ich mich erst recht nicht besser.


  


  Später am Tag


  


  Daniel hatte mich gebeten, die Mittagspause und die Zeit nach dem Unterricht mit ihm und Barlow zu verbringen. Ich zweifelte daran, dass das Angebot noch immer stand oder er überhaupt mit meinem Auftauchen rechnete, und als die Klingel zur Mittagspause läutete, lehnte ich Aprils Vorschlag ab, sie und Jude zum Café zu begleiten, und begab mich zur Bibliothek. Dort blieb ich, bis es an der Zeit war, wieder in den Unterricht zu gehen. Als die fünfte Stunde vorbei war, machte ich mich so schnell wie möglich auf den Weg in die nächste Klasse.


  »Grace, warte mal!«, rief Pete Bradshaw, als ich mich meinem Spind näherte.


  »Hallo Pete.« Ich verlangsamte mein Tempo.


  »Geht es dir gut?«, fragte er. »Ich hab dich dreimal gerufen, bevor du mich gehört hast.«


  »Oh, tut mir leid. Ich war wohl ein bisschen in Gedanken.« Ich stellte meinen Rucksack ab und drehte das Zahlenschloss am Spind in die richtige Position. »Brauchst du irgendwas?«


  »Eigentlich wollte ich dir gerne etwas geben«, erwiderte er und zog ein Päckchen aus einer Plastiktüte. »Donuts.« Er reichte mir die Schachtel. »Sie sind leider schon ein bisschen alt. Ich habe sie gestern gekauft, aber du warst nicht da.«


  »Danke … äh … und wofür sind die?«


  »Tja, du schuldest mir immer noch ein Dutzend. Vor Thanksgiving, erinnerst du dich? Da dachte ich, wenn ich dir stattdessen jetzt welche mitbringe, dann fühlst du dich mir gegenüber noch etwas mehr verpflichtet.« Hier bitte ein Dreifachbedrohungslächeln einfügen.


  »Verpflichtet wozu?«, fragte ich schüchtern.


  Pete beugte sich vor. Seine Stimme war leise. »Ist da wirklich etwas zwischen dir und diesem Kalbi oder seid ihr nur gute Freunde?«


  Wirklich etwas zwischen uns? Jetzt war ich sicher, dass die Leute über mich redeten.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Ich glaube nicht mal, dass wir Freunde sind.«


  »Gut«, sagte er und lehnte sich wieder zurück. »Die Donuts sollen dir so ein schlechtes Gewissen machen, dass du mich zum Ausgleich zur Weihnachtsparty begleitest.«


  »Zur Weihnachtsparty?« Ich hatte seit Tagen nicht an das Fest gedacht. Gingen Menschen, die die Geheimnisse der Unterwelt kannten, zu einem Tanzvergnügen? »Oh ja. Ich komme gerne mit«, sagte ich. »Unter einer Bedingung allerdings.«


  »Und die wäre?«


  »Hilf mir bei diesen Donuts, sonst passe ich niemals in ein Kleid.«


  Pete lachte. Ich öffnete die Schachtel und Pete schnappte sich drei Donuts.


  »Kann ich dich zum Unterricht begleiten?«, fragte er, während ich die Schachtel in meinen Spind einschloss.


  Ich lächelte. Perfektes Fünfziger-Jahre-Benehmen! »Klar«, sagte ich, presste die Bücher an meine Brust und tat so, als ob ich einen Glockenrock mit Pudelmuster und flache Oxford-Schuhe trug. Pete legte mir den Arm um die Hüfte und nickte mehr als nur ein paar erstaunt dreinblickenden Leuten zu, während wir den Flur entlangschlenderten.


  Pete erschien mir so voller Selbstvertrauen, so normal, so gut. ›Er ist genau das, was ich brauche‹, dachte ich, während ich ihn ansah.


  Allerdings bemerkte ich, dass da noch jemand anderer war und mich beobachtete.


  


  Mittwoch der darauffolgenden Woche,


  kurz vor der Mittagspause


  


  Ich saß neben April im Kunstraum und arbeitete an der vorläufigen Skizze eines alten Schnappschusses für mein Portfolio. Die Skizze sollte später zu einem Gemälde werden: Jude stand hinter Großvater Kramers Hütte und angelte. Ich mochte die Art, wie das Licht auf dem Foto von der Seite hereinschien und Judes geneigten Kopf wie einen Heiligenschein umkränzte. Doch im Augenblick arbeitete ich noch mit Bleistiften, skizzierte die Grundlinien und bestimmte die Verteilung von Licht und Schatten. Das Bild wies mehr Schatten auf, als ich gedacht hatte, und die Mine meines Bleistifts war zu einem unbrauchbaren Stumpf geworden. Dennoch vermied ich den Anspitzer im hinteren Teil des Raums, weil Daniels Platz nur einen Meter davon entfernt lag.


  Ein paar Minuten vor der Mittagspause trat Mr Barlow an Daniels Tisch.


  »Sieh mal, Lynn schäumt vor Wut«, sagte April und stieß mich an.


  Lynn Bishop starrte zu Daniel hinüber, während Mr Barlow neben ihm stand und ihm beim Malen zusah. Es sah aus, als ob sie versuchte, mit ihrem Blick ein Loch in Daniels Rücken zu bohren.


  »Anscheinend hat Barlow einen neuen Liebling. Arme Lynn!«, sagte April mit gespieltem Mitgefühl. »Außerdem bist auch du viel besser als sie. Du hättest mal Barlow hören sollen, nachdem du letzte Woche diese Zeichnung von eurem Haus eingereicht hast.« Sie deutete auf meine Skizze und seufzte. »Die hier gefällt mir auch. Jude sieht so toll aus auf dem Bild.«


  »Hmm«, gab ich zurück. Ich nahm ein paar meiner stumpfen Stifte und machte eine Pause, um nach hinten in den Raum zu gehen, während Daniel beschäftigt war.


  Ich steckte einen Bleistift in den Anspitzer.


  »Stopp!«, brüllte Barlow.


  Erschrocken sprang ich hoch und sah mich um, doch Barlow hatte zu Daniel gesprochen.


  Daniel hielt seinen Pinsel mitten im Strich an und blickte zu Barlow auf. »Lassen Sie es so, wie es ist!«, sagte Barlow.


  Ich beugte mich etwas vor, um einen Blick auf Daniels Gemälde zu erhaschen. Es war ein Bild von ihm als Kind – eine Aufgabe, die Barlow allen anderen schon früher im Schuljahr erteilt hatte. Bis jetzt hatte Daniel einen Hintergrund aus rötlichen Farben und die hautfarbenen Töne für das Gesicht aufgetragen. Seine Lippen waren in blassem Rosa gefertigt. Und da Daniel immer alles so anspruchsvoll wie möglich machte, hatte er die Augen zuallererst fertig gemalt. Sie waren dunkel und tief und verwirrt, so wie ich sie immer in Erinnerung gehabt hatte.


  »Aber es ist noch nicht fertig«, sagte Daniel. »Nur die Augen sind bis jetzt gelungen.«


  »Ich weiß«, gab Barlow zurück. »Deswegen wirkt es ja so perfekt. Ihre Augen – Ihre Seele ist vorhanden, doch alles andere ist noch nicht ausgeprägt. Das ist die Schönheit eines Kindes. Die Augen spiegeln wider, was Sie bis dahin gesehen haben, doch der Rest ist noch für alles Mögliche offen, für alles, was noch aus Ihnen werden mag.«


  Daniel hielt den Pinsel in seinen langen Fingern fest. Er sah zu mir herüber. Wir wussten beide, was aus ihm geworden war.


  Ich wandte mich ab.


  »Vertrauen Sie mir«, sagte Barlow. Die Holzfaserplatte schabte über den Tisch. Anscheinend hatte er sie aufgehoben. »Das ist ein fantastischer Beitrag für Ihr Portfolio.«


  »Ja, Mr Barlow«, murmelte Daniel.


  »Bist du bald fertig?« Lynn Bishop stand mit einer Handvoll Buntstifte neben mir.


  »Ja, entschuldige«, erwiderte ich und machte ihr Platz. Mein Bleistift war immer noch stumpf.


  »Ich habe gehört, dass Pete dich zur Weihnachtsparty eingeladen hat«, sagte Lynn und schob einen rosafarbenen Stift in den Anspitzer.


  »Scheint sich wohl rumgesprochen zu haben.«


  Durch das scharfe Nagen des Anspitzers hindurch hörte ich, wie Daniel seinen Stuhl zurückschob.


  »In der Tat«, sagte sie in ihrem allwissenden Ich-hab-hier-echt-tolle-Neuigkeiten-Tonfall. »Interessant, dass er dich überhaupt noch fragt.«


  »Was soll das denn heißen? Pete ist schon seit Jahren mit meinem Bruder befreundet.«


  »Hmm.« Lynn zog ihren Stift aus dem Anspitzer und betrachtete die lange, scharfe und rosafarbene Spitze. »Das ist wohl die Erklärung, vermute ich, ein Akt der Barmherzigkeit für deinen Bruder. Pete versucht offensichtlich, dich ins Land der Lebenden zurückzubringen.«


  Ich hatte ohnehin schon schlechte Laune und brauchte nun wirklich nicht obendrein noch diesem Mist von der Gossip-Königin der Holy Trinity zuzuhören, doch das Klingelzeichen zur Mittagspause ertönte und hielt mich davon ab, ihr zu sagen, wohin sie sich ihren Buntstift stecken konnte.


  Ich beschränkte mich also auf ein: »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten«, und ließ sie stehen.


  April nahm gerade ihren Rucksack in die Hand, als ich an meinen Platz zurückkehrte. »Glaubst du, dass es Königs Erläuterungen zu Whitman’s Grashalme gibt?«


  »Wohl kaum«, sagte ich und legte die Bleistifte in meinen Werkzeugbehälter.


  April stöhnte. »Jude will mich nach der Schule abhören, und ich hab behauptet, dass ich es schon gelesen hätte.« Sie rümpfte die Nase und stopfte das Buch in ihren Rucksack.


  »Oh je«, stichelte ich. »Du bist so was von aus dem Rennen. Vergiss die Weihnachtsparty. Jude kann Lügner nicht ausstehen.«


  »Oh nein. Glaubst du wirklich, dass er dann sauer auf mich ist?«, fragte sie, hielt aber plötzlich inne. »Moment mal, hast du gerade Weihnachtsparty gesagt?« Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Hat er was zu dir gesagt? Er will mich einladen, stimmt’s? Hey, wollen wir nach der Schule shoppen gehen?«


  Ich musste lächeln und überlegte, ob ich mit April über Jude sprechen sollte. Sie hatte sich offenbar bis über beide Ohren in ihn verliebt, doch ich fragte mich, ob sein plötzliches Interesse an ihr nur dazu diente, ihn von etwas anderem abzulenken; zwar nicht von einer anderen Beziehung, aber in gewisser Weise von seinen eigenen Gefühlen.


  Vielleicht war es aber auch April, die sich ihn zunutze machte. Ganz sicher hatte sie ihre Schüchternheit ihm gegenüber genau in der Sekunde überwunden, als er verletzbar erschien. Allerdings wirkte Aprils Gesichtsausdruck völlig echt und erwartungsvoll.


  »Glaubst du nicht, dass du dich erst mal auf die Englischprüfung vorbereiten solltest, bevor du ans Shoppen denkst?«, fragte ich. »Deine Mutter hat dir doch Hausarrest angedroht, wenn du nicht bestehst.«


  »Ach, also mal ehrlich, wieso fängt sie ausgerechnet jetzt an, sich für mich zu interessieren?«


  »Hey, Grace«, sagte eine raue Stimme hinter mir.


  Aprils Augenbrauen schnellten in die Höhe.


  Ich wandte mich dem Ursprung der Stimme zu, wohl wissend, wem sie gehörte. Ich sah auf seinen marineblauen Sweater, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgezogen hatte; ich sah auf seine khakifarbene Hose, den Papierbogen in seiner Hand, sein Haar, das mit jedem Tag heller zu werden schien – ich sah überall hin, nur nicht in sein Gesicht, nur nicht in seine Augen. Schließlich ließ ich meinen Blick auf seinen farbverschmierten Unterarmen ruhen.


  »Was willst du?«, fragte ich. Meine Stimme war lauter, als ich erwartet hatte.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Daniel.


  »Ich … ich kann nicht.« Ich legte meine Zeichnung auf meinen Werkzeugbehälter und schob alles unter meinen Tisch. »Komm, April. Lass uns gehen.«


  »Bitte, Grace.« Daniel streckte seine Hand nach mir aus.


  Ich wich zurück. Seine Hände erinnerten mich an die Dinge, die er meinem Bruder angetan hatte. Hatte er jetzt dasselbe mit mir vor, nachdem er wusste, dass ich seinen Vater angeschwärzt hatte? »Lass mich in Ruhe!« Ich griff hilfesuchend nach Aprils Arm.


  »Es ist wichtig«, sagte Daniel.


  Ich zögerte und ließ April los.


  »Bist du verrückt?«, flüsterte sie. »Du kannst nicht mit ihm sprechen. Die Leute reden schon.«


  Ich blickte sie an. »Reden worüber?«


  April starrte auf ihre Schuhe.


  »Hey, kommt ihr?« Pete war plötzlich an der Tür aufgetaucht. Jude stand neben ihm und grinste April an. »Wir müssen reservieren, wenn wir eine ruhige Ecke wollen.«


  »Wir kommen«, sagte April. Sie blickte mich scharf an und setzte dann ein breites Lächeln auf. »Hallo, Jungs«, fügte sie hinzu, als Jude ihr den Arm um die Hüfte legte.


  »Kommst du, Grace?« Genau wie Daniel zuvor streckte Pete seine Hand aus.


  Ich sah zu den dreien an der Tür hinüber. April machte eine unmissverständliche Bewegung mit dem Kopf. Jude sah mich an und blickte dann zu Daniel; sein Lächeln verblasste zu einem gespannten schmalen Strich. »Lass uns gehen, Gracie.«


  »Bitte bleib«, sagte Daniel hinter mir.


  Ich schaffte es nicht, ihn anzusehen. Das Einzige, worum Jude mich jemals gebeten hatte, war, mich von Daniel fernzuhalten. Dieses Versprechen hatte ich schon einmal gebrochen. Jetzt musste ich es einfach einhalten. Ich konnte nicht mit Daniel reden. Ich konnte nicht bei ihm bleiben.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte ich. »Geh irgendwo anders hin. Du gehörst nicht hierher.«


  Ich ergriff Petes ausgestreckte Hand. Er verschränkte seine Finger in meine und zog mich an seine Seite.


  Seine Berührung ließ mich nicht im Entferntesten das spüren, was ich fühlte, wenn ich in Daniels Nähe war.


  


  Im Café


  


  Ich hatte sechs Bissen meines Veggie-Burgers gegessen, Pete war bei Lektion drei seines ›Fünf Möglichkeiten, wie Hockey die Welt verändern könnte‹-Vortrags, und April kreischte gerade vor Entzücken, weil Jude ihr einen Blaubeer-Muffin mitgebracht und sie gleichzeitig zur Weihnachtsparty eingeladen hatte, als es mir schlagartig klar wurde: Ich hatte Daniel gebeten, aus meinem Leben zu verschwinden. Ich ließ meinen Burger fallen und rannte auf die Toilette. Ich schaffte es gerade noch in eine Kabine, als mir auch schon Knoblauch und Zitronengras in der Kehle brannten.


  Als ich wieder aus der Kabine trat, stand Lynn Bishop am Waschbecken. Sie betrachtete ihr Spiegelbild; ihre Lippen waren geschürzt, ihre Augen weit aufgerissen.


  »Schlechter Veggie-Burger«, murmelte ich und hielt die Hände unter den Wasserhahn.


  »Was auch immer«, gab sie zurück, warf ihr Papierhandtuch in den Mülleimer und ging hinaus.


  


  


  
    
      KAPITEL 20


      Ängste

    

  


  
    
  


  Am Abend


  


  Nach dem Abendessen schloss ich mich in mein Zimmer ein. Die Büffelei für die zu wiederholende Chemieprüfung hatte in der letzten Woche die meiste Zeit aufgefressen, und noch immer war ich damit beschäftigt, den Stoff aus den anderen Unterrichtsstunden aufzuholen. Angesichts der drohenden Abschlussprüfungen war mir klar, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Ich hatte versucht, mit April und Jude nach der Schule zu lernen, aber April war wegen Judes Einladung noch immer so aufgedreht, dass ich zu dem Schluss kam, es sei wohl besser, allein zu arbeiten. Doch nach ein paar Stunden Geschichte und Mathe und ein bisschen Shakespeare wanderte mein Blick von den Schulbüchern zur Schublade meines Schreibtischs.


  Ich holte den Schlüssel aus meiner Spieluhrdose und schloss die Schublade auf. Dann nahm ich das Buch aus dem Kästchen, machte es mir mit Decke und Kissen gemütlich und blätterte vorsichtig zur zweiten markierten Seite.


  Ein bisschen Lesen vor dem Schlafengehen konnte ja sicher nicht schaden, oder?


  


  Liebe Katherine,


  ich bin zunehmend davon überzeugt, daß Alexius’ Geschichten von den Hunden des Todes nicht nur Mythen sind. Ich möchte so viel wie möglich über dieses Phänomen festhalten.


  Vater Miguel sagt, ich sei besessen. Doch ich fürchte, daß Besessenheit eher auf ihn zutrifft. Er hat zahlreiche unserer Mitstreiter davon überzeugt, die Griechen für ihre Morde und ihren Betrug zu bestrafen. Selbst viele der Tempelritter und Johanniter lauschen mittlerweile seinen aufrührerischen Worten. Alexius’ Geschichten sind eine willkommene Abwechslung zu all diesen Verschwörungen und Beeinflussungen.


  Alexius brachte mich zu einem blinden Propheten, der mir mehr über diese Sache erzählte. Während einige der Urbats, wie er sie nennt, mit dem wölfischen Wesen zur Welt kommen, so können andere dadurch entstehen, daß sie von lebenden Urbats gebissen werden – so wie bei einer schrecklichen Plage, die sich ausbreitet.


  Es mag sogar sein, daß ein durch Ansteckung erschaffener Urbat noch eher als ein so geborener für den Einfluß der wölfischen Kräfte empfänglich ist. Der Fluch kann sich bei einem Infizierten außerdem viel schneller ausbreiten, wenn er nicht wachsam genug ist, seine Emotionen zu beherrschen …


  


  Daniel hatte nicht erwähnt, dass sein Wolfszustand ansteckend sein konnte. Ich konnte kaum mehr glauben, dass ich tatsächlich gewollt hatte, so wie er zu sein. Jetzt drehten sich meine Gedanken wie wild, als mir klar wurde, dass es ganz einfach durch einen Biss seiner Zähne hätte geschehen können – fast so einfach wie ein Kuss.


  Ich sah auf meine Hände und stellte mir vor, wie sie von zottigem Fell bedeckt wurden. Meine Fingernägel schienen zu wachsen und sich in spitze Klauen zu verwandeln, die rohes Fleisch von Knochen reißen konnten. Mein Mund fühlte sich plötzlich an, als sei er mit rasiermesserscharfen Zähnen, mit langen gefährlichen Hauern ausgestattet. Wie sähe mein Gesicht wohl mit einer langen Schnauze aus? Was wäre, wenn meine Augen ganz schwarz und glanzlos würden und nur das Licht um mich herum reflektierten?


  Was wäre, wenn auch ich mich in ein Monster verwandelte?


  Ich schauderte und presste meine Hände vors Gesicht. Meine Haut war noch immer weich und unbehaart. Ich war noch immer ein Mensch.


  


  Ich nahm das Buch wieder in die Hand und hoffte, Trost oder Antworten zu finden. Doch der Brief setzte sich über mehrere Seiten fort und beschrieb überwiegend, wie die Hunde des Todes entstanden waren, wie ihr Segen zu ihrem Fluch geworden war. Es war eine Bestätigung dessen, was Daniel und mein Vater mir erzählt hatten, doch es verriet mir nichts Neues. Ich überflog die Seiten, bis ich an eine Stelle kam, wo die Mondsteine erwähnt wurden.


  


  Es ist seltsam, liebe Katherine, aber der blinde Mann sagt, daß es den Urbats in einer Vollmondnacht noch viel schwerer fällt, ihre wölfischen Anteile zu kontrollieren. Als hätte der Mond selbst Macht über sie. Daher glaube ich, daß es einen Weg gibt, diese Kreaturen zu beherrschen. Wenn ein Urbat vielleicht einen kleinen Teil des Mondes dicht an seinem Körper hätte, könnte es den Einflüssen des großen Mondes entgegenwirken und ihm helfen, den Wolf unter Kontrolle zu halten und trotzdem seine sagenhaften Kräfte zu bewahren. So wie schon die alten Griechen Krankheiten behandelten, indem sie glaubten, das Gleiches mit Gleichem geheilt werden könne.


  Ich habe Geschichten von Steinen gehört, die in feuriger Pracht vom Himmel fallen. Was wäre, wenn solch ein Stein vom Mond selbst gefallen käme? Wenn es mir gelänge, ein Halsband von einem der Mondsteine zu fertigen – sofern denn einer zu finden wäre –, könnte ich den Hunden des Todes vielleicht helfen, ihren Segen zurückzugewinnen.


  Gleichwohl wäre solch ein Halsband keine Heilung. Es könnte nur der Kontrolle dienen. Ich fürchte, diese Urbats haben ihre Seele in den Klauen des Wolfes verloren, und wenn sie nicht vor ihrem Tode erlöst werden, so sind sie als Dämonen des dunklen Prinzen in die tiefste Hölle verbannt.


  


  Meine Augen waren auf einmal gar nicht mehr schwer und müde.


  Ich hatte nicht bedacht, was Daniel vielleicht widerfahren könnte, wenn er stürbe. Würde er tatsächlich für alle Zeiten zu einem Leben als Dämon in der Hölle verdammt sein? Kein Wunder, dass er so verzweifelt nach einer Heilung suchte. Es war eine Sache, mit einem Monster im Innern zu leben, doch es war etwas völlig anderes, für alle Ewigkeit verdammt zu sein.


  Ich blätterte weiter und suchte nach einem Anhaltspunkt, der mir mehr verraten könnte.


  


  Die einzigen Dinge, die stark genug wären, einen Urbat tödlich zu verletzen, sind die Zähne oder Hände eines anderen Dämons. Auch kann sein Herz von einem silbernen Gegenstand durchbohrt werden. Man glaubt, daß Silber giftig für diese Kreaturen ist.


  


  Ich wollte nichts mehr über den Tod hören und ging zu einem anderen Brief über.


  


  Meine liebe Katherine,


  ich werde eine Entdeckungsreise in die Wälder unternehmen. Der blinde Mann sagt, er könne mir Führer beschaffen, die mich nahe genug an ein Rudel der Urbat bringen, damit ich sie beobachten kann, ohne selbst entdeckt zu werden. Die Reise wird mich zwanzig Mark kosten – alles, was ich habe.


  Vater Miguel sagt, der Wind drehe sich zu unserem Vorteil. Er glaubt, daß die Armada morgen näher an die Stadtmauer gelangen kann. Wenn unsere Streitkräfte die Stadt einnehmen, ist das einzig Gute daran vielleicht, daß ich die Bücher in der großen Bibliothek durchstöbern kann, um darin mehr über die Urbats zu erfahren. Welche Juwelen des Wissens werden dort wohl gelagert sein? Wenn auch nicht aus der Bibliothek, so muß ich doch mehr über diese Hunde des Himmels wissen. Ich werde Vorbereitungen für die Reise treffen. Mein lieber Alexius zögert noch, mir zu folgen, doch ich werde ihn zu überzeugen suchen, denn ich brauche einen Übersetzer. Er scheint die Urbats mehr als die Männer in der Stadt zu fürchten. Wenn ich ihn frage, so äußert er nur: »Der Wolf strebt danach zu töten, was er am meisten liebt.«


  


  Ich ließ das Buch auf den Holzfußboden fallen. Dann lehnte ich mich aus dem Bett und hob es behutsam wieder auf. Kleine Streifen des gelben Papiers ragten aus der Einbindung hervor. Ich öffnete den Buchdeckel und stellte fest, dass sich die eben gelesene Seite sowie ein paar weitere während meiner gedankenverlorenen Lektüre gelöst hatten. Doch mein Schuldgefühl angesichts des beschädigten Buchs war nichts im Vergleich zu den anderen Gedanken, die in meinem Innersten brannten.


  Der Wolf strebt danach zu töten, was er am meisten liebt.


  Liebte Daniel mich? Er hatte gesagt, ich sei etwas Besonderes. Er hatte gesagt, ich würde etwas ›verursachen‹. Er hatte gesagt, er würde mich vermissen – irgendwie. Aber er hatte nicht gesagt, dass er mich liebte.


  Doch er hatte mich geküsst wie noch niemand zuvor. Er brachte mich dazu, ihm zu sagen, was ich fühlte.


  Dennoch konnte ich nicht vergessen, wie er gezittert und seine Augen geglüht hatten, als ich es gesagt hatte. Er hatte sofort seinen Anhänger verloren und verängstigter ausgesehen, als ich mich gefühlt hatte. Hatte ich mich in diesem Moment in Gefahr befunden? Hatte der Wolf mich töten wollen? Wenn Daniel nicht diesen Anhänger besäße, wäre ich dann schon tot? Oder hätte er mich nur zu einer Kreatur gemacht, einer Kreatur wie er selbst?


  Ich legte das Buch weg. Für eine ganze Weile konnte ich keine Fragen – oder Antworten – mehr ertragen.
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      Hoffnungslos

    

  


  
    
  


  Vermeiden


  


  Der Versuch, Daniel aus dem Weg zu gehen, war genauso schwierig, wie meinem eigenen Schatten zu entkommen.


  Am Freitagnachmittag betrat er Brighton’s Kunstbedarf, gerade als ich dabei war, eine neue Packung mit Pastellkreiden auszusuchen, um diejenigen zu ersetzen, die ich in der Woche vor Thanksgiving zerbrochen hatte. Ich wartete, bis er an der Kasse fertig und gegangen war, bevor ich mit der Schachtel an die Ladentheke trat. Als ich mein Portemonnaie hervorholte, ließ mich das Mädchen hinter der Theke wissen, dass mein ›cooler, scharfer Freund‹ die Kreiden bereits bezahlt habe.


  »Und wenn ich sie jetzt nicht mehr will?«


  Sie zuckte mit den Achseln und ließ ihre Kaugummiblase platzen.


  Ich ließ die Schachtel an der Kasse liegen.


  »Bist du dir sicher?«, rief sie mir nach, so als sei ich verrückt geworden.


  »Du kannst sie behalten.«


  Am Samstag war er in der Pfarrkirche und reparierte eine beschädigte Bank, als ich gerade meinem Vater den Kirchenboten aus dem Kopierladen brachte. Ich legte die Blätter auf seinen Schreibtisch und verließ sein Büro durch die Tür, die auf die kleine Gasse zwischen Schule und Pfarrkirche führt.


  Am Sonntagmorgen sah ich, wie er während Dads Predigt von der Galerie auf mich herunterstarrte. Und am Montag wurde mir klar, dass mich anscheinend jede zu erledigende Besorgung in Gefahr brachte.


  


  An diesem Nachmittag schickte mich Dad mit einer Einkaufsliste zu Day’s Market. Es war seine Aufgabe, das Abendessen zu bereiten, während Mom in einer Spätschicht an der Klinik arbeitete; etwas, das sie seit Thanksgiving häufiger tat, um James nicht in die Tagesbetreuung geben zu müssen.


  Ich bog gerade in den Gang mit Konserven ein, als ich buchstäblich in Daniel hineinlief, der sich zu einer Dose Erbsen hinuntergebeugt hatte. Er richtete sich auf und drehte sich um. Er trug eine Day’s Market Arbeitsschürze und hielt ein Teppichmesser in der Hand, dessen Spitze mit Blut verschmiert war. Er verzog das Gesicht, und ich sah, dass er einen langen fiesen Schnitt auf dem Handrücken hatte.


  »Entschuldigung«, murmelte ich und versuchte, um ihn herumzugehen.


  Er trat einen Schritt in den Gang und blockierte meinen Weg. »Grace.« Der Schnitt auf seiner Haut heilte ab, während er die Hand auf meinen Einkaufskorb legte und mich am Weitergehen hinderte. »Wir müssen reden – allein.«


  Ich sah auf das blutige Teppichmesser, das er gegen seine Schürze drückte.


  Der Wolf strebt danach zu töten, was er am meisten liebt.


  »Ich kann nicht.« Ich ließ meinen Korb los, wich zurück und rannte aus dem Supermarkt.


  Dad fragte nicht, wieso ich ohne Zutaten für gebratene Hühnerfilets nach Hause kam. Stattdessen machte er Makkaroni mit Käse. Ohnehin aßen nur Don, James und ich mit ihm zu Abend. Und ich war keineswegs überrascht, als mein Vater Don fragte, wie Daniel sich denn bei der Arbeit im Supermarkt mache.


  »Wirklich sehr gut«, entgegnete Don. »Mr Day ist so aufgeregt wegen Jess, da konnte er Hilfe gut gebrauchen. Glücklicher Zufall, dass Daniel gerade einen Job suchte.«


  ›Oder eine passende Gelegenheit‹, dachte ich, wenngleich es Judes Stimme war, die voller Sarkasmus in meinem Kopf widerhallte.


  Ich schob meinen Teller weg. Daniel hatte Maryanne gern gemocht. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, geborgen zu sein und geliebt zu werden. Und jetzt, wo sie nicht mehr da war, hatte er einen angenehmen Ort zum Wohnen. Daniel hatte James vorher nie gesehen, doch er liebte diese Familie. James zu ›retten‹, hatte Daniel in den Augen meiner Familie zum Helden gemacht, wenn auch nur für einen Augenblick. Daniel und Jess waren viele Jahre in dieselbe Klasse gegangen. Sie hatte in Oak Park gelebt, als er dort mit seiner Mutter war. Und dann war sie in die Innenstadt gezogen und wohnte dort bis zu ihrem Verschwinden. Aus Daniels Geständnissen wusste ich nur zu gut, dass ich nicht das erste Mädchen in seinem Leben war. Die Leute hatten Jess immer als ›schwierig‹ bezeichnet. War sie nicht genau so ein Mensch, den Daniel sich nach eigener Aussage als Gefährtin aussuchen würde? War es möglich, dass er einmal Jessica Day geliebt hatte?


  Alles, was ich wusste, war, dass sie vermisst wurde und Daniel einen guten Job hatte, der ihn trotzdem die Anforderungen an Barlows Unterricht erfüllen ließ. Was bedeutete, dass er auf unbestimmte Zeit in Rose Crest bleiben konnte.


  Eine passende Gelegenheit. Es schien wirklich fast zu passend.


  Doch wozu? Waren die Angriffe auf Menschen, an denen ihm etwas lag, zufällig? Oder dienten sie einem bestimmten Zweck? Wiesen sie in eine bestimmte Richtung?


  Brachten sie ihn näher zu … mir?


  Irgendetwas tief in meinem Inneren sagte mir, dass meine Zweifel an Daniel falsch sein mussten. Dad hatte diese Briefe gelesen. Er wusste, dass Daniels innerer Wolf sich gegen Menschen richtete, die er liebte, und dennoch ließ Dad ihn bei uns bleiben. Er hatte ihm geholfen, diese Wohnung zu bekommen. Er hatte ihm geholfen, diesen Job zu bekommen. Er hätte diese Dinge nicht getan, wenn er der Ansicht gewesen wäre, dass Daniel andere Menschen verletzte oder mir etwas antat.


  Der springende Punkt war, dass ich ganz ähnlich über Judes Anschuldigungen dachte. Wenn Daniel wirklich beabsichtigt hätte, meinen Bruder zu töten, so dachte ich, hätte Dad ihn niemals in die Nähe unserer Familie gelassen. Doch dabei lag ich falsch. Er hatte Daniel geholfen, obwohl er wusste, was er getan hatte und was er war.


  Hatte Jude Recht? Hatte Daniel meinen Dad irgendwie verhext?


  Oder wusste Dad einfach nur etwas, das ich nicht wusste?


  


  Raus aus dem Haus


  


  Ich weiß nicht wieso, aber in dieser Nacht konnte ich das Buch der Briefe in meinem Zimmer nicht weiterlesen. So als könnten die Worte, die in ihm wiedergegeben wurden, von jedermann im Haus gehört werden. Ich fuhr zur Bibliothek. Es war bereits kurz vor Ende der Öffnungszeit, doch ich setzte mich auf eins der verschlissenen, orangefarbenen Sofas und versuchte, meine blank liegenden Nerven zu beruhigen. Wenn Dad wirklich etwas wusste, von dem ich keine Ahnung hatte, dann ließe sich die Antwort am ehesten in diesen Briefen finden.


  


  Meine liebe Schwester,


  sie haben sie zerstört. Sie haben die große Bibliothek zerstört!


  Die Ritter und ihre Fußsoldaten haben die Stadt eingenommen. Sie haben die großen Schätze erbeutet und geplündert. Sie haben die große Bibliothek in Brand gesteckt und alles zerstört, was ich lernen wollte. Sie bezeichnen die Griechen als Heiden, wo doch unsere Ritter Jesu diejenigen sind, die die Stadt schänden.


  Der Gestank von Rauch und Blut durchdringt mein Zelt. Ich kann hier nicht länger bleiben. Mein Wunsch, in die Wälder zu reisen, ist zu neuer Leidenschaft erweckt. Ich fürchte, daß meine Aufzeichnungen über die wahren Ursprünge der Urbats nun die einzigen sind, nachdem die Bibliothek zerstört wurde. Ich muss die Dokumente über ihre Geheimnisse ersetzen, um für die Sünden dieses Feldzugs zu büßen. Du magst mich vielleicht für verrückt halten, doch davon werde ich mich nicht abhalten lassen.


  Gottes Liebe möge mit Dir und Simon sein,


  Dein Bruder in Leib und Geiste


  


  Katharine –


  Wir wurden betrogen!


  Ich fürchte, mein Alexius wurde getötet.


  Unsere Führer geleiteten uns tief in die Wälder, und kurz vor Anbruch der Nacht stahlen sie unsere Pferde und meine zwanzig Mark und ließen uns zurück. Alexius fürchtete sich, als wir vom Heulen der Wölfe eingekreist wurden. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Ich kann mich nicht erinnern, wie ich zu meinem Zelt zurückgekommen bin. Mein Mantel ist blutig und zerrissen.


  Ich fürchte, daß ich gebissen wurde. Etwas dreht und windet sich in mir. Ich muss es bekämpfen. Ich muß die Antwort finden, bevor der Wolf meine Seele verschlingt. Bevor er zu dir gelangt, meine geliebte Schwester …


  


  Obwohl Daniel ein Monster war, obwohl er mich infizieren konnte, liebte ich ihn noch immer.


  Ich wollte, dass er unschuldig war.


  Ich wollte, dass er mir gehörte.


  Dad hatte mir dieses Buch gegeben, als ich ihm von meiner Liebe erzählte.


  Er hatte gesagt, dass ich die Antwort selbst finden müsse.


  Doch war es das, was ich wissen sollte? Dass Daniel getrieben wurde, mich zu töten, so wie es diesem Mann mit seiner Schwester erging? Wollte er mir verständlich machen, dass es unmöglich war, Daniel zu lieben?


  Dass jede Hoffnung auf ein Zusammensein völlig vergeblich war?


  Denn wenn das sein Plan gewesen war … dann hatte er funktioniert.


  


  Mittwochnachmittag


  


  Die Abschlussprüfungen des Semesters stürzten mit aller Macht auf mich ein. Ich hatte es nicht geschafft, das Lernpensum rechtzeitig nachzuholen. Ich kämpfte darum, Daniel, die Hunde des Todes, Mondsteine und Jessica Day aus meinem Bewusstsein zu verbannen. Doch im Religions- und Geschichtsunterricht konnte ich immer nur an die Kreuzzüge denken. Während meiner Chemieprüfung fragte ich mich, ob es Katherines Bruder je gelungen war, einen Mondstein für ein Halsband zu finden. Es war fast unmöglich, sich mit Matheaufgaben zu beschäftigen, während ich mich fragte, ob Jessica tot war oder lebte. Und es war mir nicht möglich irgendetwas zu malen, solange ich wusste, dass Daniel mich von seinem Platz hinten im Kunstraum beobachtete. Nicht nur mein Liebesleben war ein heilloses Durcheinander, auch meine Chancen auf ein College, auf Trenton schienen aussichtslos, als ich meinen verworrenen Englischaufsatz über transzendentale Poesie abgab.


  Immerhin waren es die letzten Schultage vor den Weihnachtsferien, und ich hatte drei Wochen zum Ausruhen, bevor ich meinen Eltern das Zeugnis präsentieren musste. Der Tanzabend war für den nächsten Tag geplant; heute liefen alle zum Hockeyspiel, um Dampf abzulassen. So gerne ich auch zur Eissporthalle ging, um dort mit April gebrannte Mandeln zu essen und Pete beim Spiel anzufeuern, schaffte ich es doch nicht, mich wie alle anderen daran zu erfreuen.


  Ich sagte Pete, ich sei zu müde, als er mich zur anschließenden Party bei Brett Johnson einlud. Er sah so furchtbar enttäuscht aus, dass ich hinzufügte: »Ich muss meine Kräfte für die Party morgen aufsparen, weißt du.« Er lächelte mich an und sagte, ich ›sei ihm etwas schuldig‹.


  Doch obwohl ich verkündet hatte, die Nacht im Bett zu verbringen, hielt ich es zu Hause nicht aus. So endete ich dann bei meinem Vater in der Pfarrkirche und half ihm bei der immer mittwochs stattfindenden Nacht-Bibelstunde. Hier lief ich meiner Ansicht nach am wenigsten Gefahr, auf Daniel zu treffen.


  Ich hätte es besser wissen sollen.


  


  Ich half Dad, Arbeitsbücher und zusätzliche Bibeln auszuteilen, und machte mich dann in der Küche der Pfarrkirche nützlich. Dort arrangierte ich Moms Schokobrownies auf einem Silbertablett und legte eine kleine Zuckerstange in jeden Becher mit heißem Kakao. Die Brownies waren für später gedacht, den Kakao verteilte ich schon mal an die rotnasigen Gäste, die Dads melodischem Vortrag aus der Bibel lauschten. Seine Stimme klang wie ein Schlaflied, und Don Mooneys Augen waren schwer, als ich ihm den letzten dampfenden Becher reichte.


  »Danke, Miss Grace.« Er blinzelte und nahm einen Schluck.


  Ich setzte mich auf den freien Stuhl neben ihn. Ich war erstaunt, dass Dad nicht die Geschichte von Jesu Geburt vorlas, wie er es sonst so kurz vor Weihnachten immer tat. Anstatt von Krippen, Hirten und Engeln zu erzählen, trug er die verschiedenen Gleichnisse Christi vor. Ich spürte, wie auch meine Augen etwas schwer wurden, bis ich die Außentüren der Pfarrkirche sich quietschend öffnen hörte. In der Vorhalle waren Schritte zu vernehmen, und ich bereute, dass ich nicht ein paar zusätzliche Becher mit heißer Schokolade vorbereitet hatte.


  »Wenden wir uns jetzt dem verlorenen Sohn zu«, sagte mein Vater.


  Ich blätterte die Seiten meiner Bibel weiter bis zu Lukas 15, und wie aufs Stichwort schlüpfte Daniel in den Raum. Während er sich nach einem freien Platz umsah, hauchte er warmen Atem in seine Hände und bemerkte plötzlich, dass ich ihn beobachtete. Ich blickte schnell hinunter auf die Bibel in meinem Schoß.


  Dads Stimme fuhr ohne Unterbrechung fort. Er las das Gleichnis vom Vater vor, der zwei Söhne hatte. Der eine Sohn war gut, standhaft und arbeitete hart; der andere nahm seines Vaters Geld und verprasste es für Mädchen und eine ausschweifende Lebensweise. Doch das Leben des zweiten Sohns versank in so tiefe Abgründe, dass er beschloss, zu seinem Vater zurückzukehren und ihn um Hilfe zu bitten. Dad trug weiter vor, wie der Vater sich freute, als der verlorene Sohn wiederkam, ihn speiste und kleidete und alle Freunde zusammenrief, um das freudige Ereignis zu feiern. Doch der gute Sohn, der den Lehren seines Vaters treu Folge geleistet hatte, war wütend und eifersüchtig auf seinen Bruder und weigerte sich, ihn willkommen zu heißen.


  Als Dad den letzten Vers beendet hatte, fragte er: »Warum fiel es dem guten Sohn so schwer, seinem Bruder zu vergeben?«


  Sein veränderter Tonfall schreckte die Zuhörer auf. Ein paar Leute sahen sich um und rätselten anscheinend, ob diese Frage rhetorisch gemeint war.


  »Mrs Ludwig«, sagte Dad zu der älteren Frau in der ersten Reihe, »als Ihr Sohn letztes Jahr Ihren Wagen gestohlen und beschädigt hatte, warum war es so schwer, ihm zu vergeben?«


  Mrs Ludwig errötete leicht. »Weil er es nicht verdient hatte. Er hatte nicht einmal gesagt, dass es ihm leid täte. Doch die Bibel«, sie klopfte auf ihre abgegriffene und mit Initialen versehene Ausgabe, »lehrt uns, dass wir vergeben müssen.«


  »Sehr richtig«, sagte Dad. »Wir vergeben den Menschen nicht, weil sie es verdienen. Wir vergeben ihnen, weil sie es brauchen, weil wir es brauchen. Ich bin sicher, dass Sie sich viel besser fühlten, nachdem Sie Ihrem Sohn vergeben hatten.«


  Mrs Ludwig schürzte die Lippen und nickte.


  Mein Nacken glühte. Ich wusste es, ohne hinsehen zu müssen. Daniel starrte mich an.


  »Aber warum ist es so schwer zu vergeben?«, fragte Mrs Connors.


  Don blinzelte und schnaubte, schnarchte dann weiter.


  »Stolz«, sagte Dad. »Dieser Mensch hat dir bereits irgendein Unrecht getan, und nun bist du derjenige, der seinen Stolz hinunterschlucken und etwas aufgeben muss, um ihm zu vergeben. Tatsächlich sagt die Heilige Schrift, dass wenn du deinen Stolz aufrechterhältst und dich entschließt, jemandem nicht zu vergeben, so bist du derjenige, der eine viel größere Sünde begeht. Der gute Sohn in dieser Geschichte ist tatsächlich in viel ernsterer Gefahr als sein verlorener Bruder.«


  »Sollte dann der verlorene Bruder geliebt werden, egal, was er auch getan hat?«, fragte Daniel aus seiner Ecke.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf. Das war einfach zuviel. Dad blickte mich fragend an. »Brownies!«, verkündete ich gezwungen fröhlich. Die Gemeinde gab ein kollektives »Mmmmmm« von sich, als ich den Raum verließ.


  


  Dads Vortrag war anscheinend vorzeitig abgebrochen worden, als ich mit den Erfrischungen zurückkam, doch es war mir ziemlich egal. Ich wollte nach Hause. Ich räumte die Servietten und leeren Becher weg, während die anderen herumstanden und über erfreuliche Dinge wie Weihnachtslieder und Geschenke redeten. Als sich der Raum einigermaßen geleert hatte, ging ich zu meinem Vater und fragte ihn, ob ich früher gehen könne. »Ich fühle mich nicht wohl«, sagte ich. »Ich würde gerne ins Bett gehen.«


  »Haben dich die Prüfungen geschafft?« Dad lachte leise in sich hinein. »Du verdienst deine Ruhe.« Er lehnte sich vor und zeichnete mit den Fingern ein Kreuz auf meine Stirn. »Ich hab ein paar der Damen versprochen, sie nach Oak Park zu fahren, daher kann ich dir nicht den Wagen geben. Ich möchte aber auch nicht, dass du allein nach Hause gehst.« Dad blickte in den hinteren Teil des Raums. »Daniel!«


  »Nein, Dad. Das ist doch Blödsinn.« Ich spürte einen leichten Hauch von Ärger gegen meinen Vater aufkeimen. Das Kreuz, das er auf meine Stirn gezeichnet hatte, schien meine Haut zu verbrennen. Wieso machte er es mir so schwer? »So weit ist es doch gar nicht.«


  »Du läufst nicht allein durch die Dunkelheit.« Dad wandte sich an Daniel, der zu uns herüberkam. »Bist du so nett und begleitest meine Tochter nach Hause?«


  »Ja, Herr Pastor.«


  Es lohnte sich nicht, Einspruch zu erheben, also ließ ich mich von Daniel in die Vorhalle führen. Als sich die Tür zum Studierzimmer hinter uns schloss, trat ich einen Schritt von ihm weg. »Das ist weit genug. Den Rest schaffe ich schon selbst.«


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Daniel.


  »Ich kann nicht länger mit dir reden. Hast du das nicht begriffen?«


  »Warum?«, fragte er. »Nenn mir einen vernünftigen Grund, und ich lasse dich in Ruhe.«


  »Einen vernünftigen Grund?« War dies derselbe Mensch, der mir gesagt hatte, er sei ein Werwolf? War dies derselbe Mensch, der zugegeben hatte, meinem Bruder diese schlimmen Dinge angetan zu haben? »Ist Jude nicht Grund genug?« Ich riss meine Arme in die Höhe und lief auf die Garderobenhaken am Ausgang zu.


  »Jude ist nicht hier«, sagte er und kam mir nach.


  »Stopp, Daniel. Hör einfach auf.« Ich blickte auf meine Mantelknöpfe hinunter. Wieso wollten sie nicht in die richtigen Knopflöcher gehen? »Ich kann nicht mit dir reden oder bei dir sein oder dir helfen, weil du mir Angst machst. Ist das Grund genug?«


  »Grace?« Er fasste nach meinen zitternden Händen.


  Ich schob sie in die Manteltaschen. »Bitte lass mich gehen.«


  »Nicht bevor ich dir nicht gesagt habe … Du musst etwas wissen.« Er legte beide Hände um seinen Anhänger und sagte, als ob es alle Probleme in der Welt lösen könnte: »Ich liebe dich, Grace.«


  Ich wich schwankend zurück. Seine Worte schnitten mir wie ein Messer ins Herz. Sie waren alles, was ich mir zu hören wünschte, und alles, was er am besten nie gesagt hätte. Und sie konnten nichts, aber auch gar nichts ändern.


  Ich wich noch weiter zurück, bis mein Rücken gegen die schwere Eichentür der Pfarrkirche stieß. »Sag das nicht. Das darfst du nicht.«


  Daniel ließ seine Hände herabsinken. »Du hast ja wirklich Angst vor mir.«


  »Ist es nicht das, was du wolltest?«


  Er ließ den Kopf hängen. »Gracie, lass mich in Ordnung bringen, was ich getan habe. Das ist alles, was ich will. Das Einzige, was für mich zählt, bist du.«


  Ich wollte fähig sein, Daniel zu vergeben. Ich wollte es wirklich. Doch selbst mit allem, was Dad gesagt hatte, wusste ich nicht wie. Ich konnte einfach nicht mal eben einen Hebel umlegen und vergessen, was er meinem Bruder angetan hatte. Ich konnte nicht einfach mal eben etwas daran ändern, dass mich etwas in seinem Innern töten wollte, wenn ich seine Liebe zuließ. Doch ebenso wenig konnte ich einfach mal eben aufhören, ihn zu lieben, konnte nicht das Verlangen unterdrücken, ihn zu küssen und bei ihm zu sein.


  Wie konnte ich so weitermachen und ihn jeden Tag sehen? Ich wusste, wenn ich irgendwann nachgäbe, würde ich alles verlieren.


  Ich schob den Türriegel zurück. »Wenn dir wirklich etwas an mir läge, würdest du verschwinden.«


  »Ich habe deinem Vater versprochen, dich nach Hause zu bringen.«


  »Ich meinte ein für alle Mal, Daniel. Dann würdest du endgültig verschwinden.«


  »Ich lasse dich nicht allein gehen.«


  »Dann rufe ich April oder Pete Bradshaw an«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass die beiden noch beim Hockeyspiel waren.


  »Ich kann Sie bringen«, ertönte Don Mooneys Stimme durch die Vorhalle. Er hielt einen großen Brownie in der Hand, und ein Klumpen Schokolade klebte an seinem Kinn. »Es macht mir nichts aus.«


  »Das wäre sehr nett, Don.« Ich stieß die Tür auf. »Mach’s gut, Daniel.«


  


  


  
    
      KAPITEL 22


      Alpha und Omega

    

  


  
    
  


  Der Heimweg


  


  Ich hielt mich an Dons bärenhaftem Arm fest, als ich auf die Straße hinauswankte. Mein Atem bildete einen dicken weißen Nebel vor meinem Gesicht, und ich spürte eine Migräne hinter meinen Augen aufziehen – doch es war nicht deswegen, dass ich das Sehen so schwierig fand. Ich hätte früher nie gedacht, dass ich einmal glücklich darüber sein würde, ihn als meine Begleitung zu haben, doch jetzt dankte ich im Stillen Gott, dass Don da war, um mich sicher nach Hause zu bringen.


  Ich spürte gleich, dass er mit mir reden wollte; er seufzte und stöhnte, so als ob er versuchte, den Mut zum Sprechen aufzubringen. Wir waren schon fast an unserer Veranda angelangt, als er schließlich etwas sagte. »Kommen Sie morgen mit und helfen uns bei der Auslieferung?«


  »Nein.« Ich rieb über mein Gesicht und versuchte, die Tränen zu verbergen, die ich sonst immer so gut zurückhalten konnte. »Morgen Abend ist die Weihnachtsparty. Ich habe eine Date.«


  »Ach, wie schade«, entgegnete er und trat mit dem Fuß vor die Verandastufen. »Ich hatte gehofft, dass Sie da sein würden.«


  »Wieso?«


  »Ich wollte gerne, dass Sie es sehen«, sagt er. »Ich habe zweiunddreißig Weihnachtsschinken gekauft, um sie der Gemeinde zu spenden.«


  »Zweiunddreißig!« Wieso traten mir deswegen noch mehr Tränen in die Augen? »Die müssen ja ein Vermögen gekostet haben.«


  »Mein ganzes Weihnachtsgeld und noch ein bisschen mehr«, erwiderte er. »Ich wollte dieses Jahr lieber den Bedürftigen helfen statt Geschenke zu kaufen.«


  »Das ist großartig.« Ich musste lächeln, denn ich wusste, dass Don, rein technisch betrachtet, selbst der Kategorie ›bedürftig‹ zuzuordnen war.


  »Ich habe aber trotz allem etwas für Sie.« Don kramte in seiner Tasche. »Der Pastor sagt, ich soll bis Weihnachten warten, aber ich möchte, dass Sie es jetzt bekommen. Ich hoffe, Sie fühlen sich dadurch besser.« Er öffnete seine Riesenfaust und präsentierte mir eine kleine Holzfigur.


  »Vielen Dank«, sagte ich, wischte die restlichen Tränen fort und betrachtete sein Geschenk. Die Figur war grob geschnitzt, wie von Kinderhänden, doch ich sah, dass es ein geflügelter Engel in einem fließenden Gewand war. »Sie ist wunderschön.« Sie war es wirklich.


  »Ein Engel wie Sie.«


  Ich versuchte, ein Stirnrunzeln zu unterdrücken. Nach all dem, was ich zu Daniel gesagt hatte, kam ich mir nun zuallerletzt wie ein Engel vor. »Hast du sie mit deinem Messer gemacht?«, fragte ich. »Du hast es nicht zurückgelegt, stimmt’s?«


  Don blickte sich um. »Sie werden’s doch niemandem verraten, oder? Versprechen Sie es?«


  »Ich verspreche es.«


  »Sie sind wirklich ein Engel.« Er umarmte mich und presste dabei die ganze Luft aus meinen Lungen. »Ich würde alles für Sie tun«, fügte er hinzu und ließ mich dann wieder los.


  »Du bist wirklich ein guter Kerl, Don.« Ich tätschelte zaghaft seinen Arm und befürchtete schon eine weitere Bären-Umarmung. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Ich wollte Sie nicht mit diesem Jungen gehen lassen«, sagte Don und verzog das Gesicht. »Er ist niederträchtig. Er macht schlimme Sachen und nennt mich ›Vollidiot‹, wenn keiner in der Nähe ist.« Dons Gesicht wurde im Schein der Verandalampen ganz rot. »Er hat es nicht verdient, mit Ihnen zusammen zu sein.« Er senkte die Stimme und beugte sich zu mir, als ob er mir ein Geheimnis verraten wollte. »Manchmal glaube ich, dass er vielleicht das Monster ist.«


  Dons Anschuldigung überraschte mich – abgesehen von der Monster-Sache. Es fiel mir leichter, Daniel zurückzuweisen, wenn ich wusste, dass er Don verspottete.


  »Tut mir leid, dass er dich so behandelt. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde sowieso keine Zeit mehr mit Daniel verbringen«, sagte ich und steckte die Engelsfigur in meine Manteltasche.


  »Nicht Daniel. Er hilft mit seiner Arbeit Ihrem Vater und Mr Day.« Don schüttelte den Kopf und sprang von der Veranda. Am Ende der Auffahrt blieb er stehen. »Ich meinte den Anderen.«


  


  Später am Abend


  


  Ich durchsuchte die Vorratskammer gerade nach Aspirin oder etwas anderem, das meine dröhnenden Kopfschmerzen beenden könnte, als ich aus dem vorderen Wohnzimmer ein Heulen hörte. Ich lief los um nachzusehen und fand Charity, die ihre Dokumentation über die Wölfe ansah. Es war dieselbe Stelle wie beim letzten Mal: Zwei Wölfe ließen sich gerade ihre frische Beute schmecken. Das Ganze kam mir extrem morbid vor.


  »Wozu siehst du dir das immer noch an?«


  »Mein Bericht ist am Freitag fällig«, sagte Charity. Die Weihnachtsferien auf ihrer Mittelschule begannen erst in drei Tagen. »Ich wollte in eine wolfige Stimmung kommen, bevor ich ihn beende.«


  ›Wolfige Stimmung‹. Sie hatte keine Ahnung.


  Ich stand da und betrachtete die Misere des kleinen Omega-Wolfs, der verzweifelt nach einem Bissen gierte, welcher ihm jedoch verweigert wurde. Mein Herz zog sich zusammen, als der Alpha nach seiner Kehle langte, ihn in den Schnee warf und den flehenden kleinen Wolf anknurrte. Dann rollte sich der kleine Omega auf den Rücken und demonstrierte seine Unterwerfung, indem er seinen Bauch und seinen Hals darbot. Ich fragte mich, wie jemand überhaupt überleben konnte, wenn er sein ganzes Leben lang so behandelt wurde.


  Ich musste an Daniel und seinen Vater denken. Für jede Kleinigkeit hatte sein Dad ihn angeschrieen und angeknurrt. Ich erinnerte mich daran, wie es war, wenn Daniel zu uns zum Abendessen gekommen war und dann immer zögernd auf seinen Teller gestarrt hatte, während wir anderen schon aßen – bis mein Vater ihn scherzend aufgefordert hatte, nicht so schüchtern zu sein. Ich erinnerte mich an seine blauen Flecken. Ich erinnerte mich, wie es sich angehört hatte, als sein Vater ihn bis zur Besinnungslosigkeit prügelte, weil er im Haus gemalt hatte und dabei seinen Anweisungen nicht gefolgt war.


  Wie hatte Daniel das Monster in seinem Vater überleben können?


  Doch dann wurde mir klar, dass es gar nicht so gewesen war. Er hatte zugelassen, dass das Monster ihn überwältigte. Der Schmerz war zu groß gewesen, und auch er hatte sich schließlich auf den Rücken gerollt und aufgegeben. Es war ein Wunder, dass er es überhaupt so lange ertragen hatte.


  Und jetzt stand ihm selbst ein Leben als Monster bevor. Selbst wenn er starb, gab es keine Rettung. Für alle Ewigkeit wäre er als Dämon verdammt.


  Ich fragte mich, ob Daniel dieses Schicksal verdient hatte. Auf einmal schien mir alles ganz anders zu sein, so als ob ich ein Gemälde von Seurat plötzlich aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachtete. Daniel hatte unbestreitbar etwas Falsches getan. Doch musste er mit diesem Fehler wirklich für immer leben? Konnte er seine Schuld nicht tilgen? Konnte das nicht jeder? Darüber sprach Dad doch in allen Predigten. Es war die Bedeutung meines Namens. Grace – die Gnade.


  Oder war es so, dass einige Seelen niemals gerettet werden konnten? Traf das nicht auf Dämonen zu? Waren sie nicht gefallene Engel, für immer in die Hölle verbannt? Wenn Daniel sich dem Blutrausch ergab – war das dann solch ein unverzeihlicher Akt, dass er damit auch zu den gefallenen Engeln gehörte? Doch vielleicht war er ja gar kein wirklicher Dämon. Vielleicht war der Dämon nur in ihm? Hielt der Wolf Daniels Seele in seinen Klauen gefangen, in einer Art Vorhölle, die sie von der Erlösung abhielt?


  Daniel hatte es selbst gesagt: Der Wolf hatte seine Seele gekidnappt.


  Doch bedeutete das nicht, dass es einen Preis gab, den man bezahlen konnte? Konnte man etwas tun, um seine Seele zu befreien und ihn zu einem normalen Menschen zu machen? Damit die Gnade, die Anmut, die Gunst ihn umgab und nicht die Dunkelheit?


  Dad hatte gesagt, dass er Daniel nicht länger helfen könne. Es läge nicht mehr in seinen Händen. Doch er hatte nicht gesagt, dass es unmöglich sei. Er hatte nicht gesagt, dass es keine Heilung gäbe. Er hatte mir das Buch gegeben. Er hatte es in meine Hände gelegt. Er hatte mir gesagt, dass ich eine Wahl treffen müsse.


  Ich rannte hinauf in mein Zimmer und öffnete meine Schreibtischschublade – das Buch war verschwunden. Das Herz pochte mir bis zum Hals. Ich durchwühlte die Sachen auf meinem Schreibtisch und hoffte, das Buch befände sich zwischen meinen Schulbüchern. Ich riss Decke und Kissen von meinem Bett. Es musste doch irgendwo sein!


  Dann kam ich mir plötzlich sehr dumm vor und griff nach meinem Rucksack. Das Buch hatte seit meinem Bibliotheksbesuch darin gelegen. Ich zog es heraus; ein paar weitere brüchige Seiten hatten sich aus dem Einband gelöst.


  Vorsichtig blätterte ich zu dem Brief, den ich zuletzt gelesen hatte. Die Hälfte davon fehlte, sie hatte sich in der feindlichen Umgebung meines Rucksacks fast aufgelöst. Mein Vater und dieser Priester würden mich bestimmt umbringen. Ich blätterte zur vorletzten markierten Stelle, die ich noch nicht gelesen hatte. Katharines Bruder hatte die Idee mit den Mondsteinen erwähnt. Hatte er rechtzeitig einen Stein gefunden, um seiner Schwester nichts anzutun? Hatte er genügend Zeit zur Verfügung, um eine Heilung zu finden?


  


  Oh Katharine,


  ich bin verloren.


  Der Wolf hat mich in seinen Klauen.


  


  Meine Finger schlossen sich um das Buch. Ich wollte es am liebsten wegwerfen, zwang mich aber, weiterzulesen.


  


  Ich spüre den Geruch von Kampf und Blut aus der Stadt hereinströmen, und ich giere danach. Was mich in der Vergangenheit abstieß, weckt nun meinen Appetit.


  Der Wolf macht Jagd auf meine Liebe zu Dir. Er befiehlt mir heimzukehren. Ich lege diesem Brief einen silbernen Dolch bei. Wenn ich in Wolfsgestalt zu Dir komme, soll Saint Moon versuchen, mich zu töten. Ich habe nicht den Mut, es selbst zu tun. Simon soll nicht zögerlich sein. Er muß den Dolch tief und fest in das Herz des Wolfs stoßen. Nur so bist Du sicher. Saint Moon muß unser Volk vor diesem Fluch bewahren.


  Oh, Katherine! Ich sollte nicht darum bitten, muß es aber dennoch tun. Wenn Du den Mut aufbringst, dann stoße Du selbst den Dolch in mein wölfisches Herz. Denn der blinde Prophet hat mir enthüllt, daß meine Seele nur dann den Klauen des Dämons entrissen wird, wenn Du mich tötest. Der Wolf in meinem Innern strebt nur aus Selbsterhaltungstrieb danach, die zu töten, die ich liebe. Doch meine Seele ist nur dann befreit, wenn ich in einem Akt wahrer Liebe getötet werde – von dem Menschen, der mich am meisten liebt.


  


  Da stand er also zu lesen. In verblichenem Braun auf eine vergilbte Seite gekritzelt. Der Grund, warum sich alles verändert hatte, als ich Daniel meine Liebe gestand. Das war es, worum Daniel mich niemals bitten konnte. Der Grund, warum er all diese schrecklichen Dinge gesagt hatte. Der Grund, warum er versucht hatte, mir Angst zu machen.


  In jener Nacht unter dem Walnussbaum hatte er die Wahrheit erkannt. Mein Vater musste es ihm an jenem Nachmittag gesagt haben. Deswegen war Daniel so verzweifelt gewesen.


  Er hatte befürchtet, es könne keine Heilung für ihn geben, weil er dachte, dass ihn niemand liebe. Doch ich glaube, am meisten fürchtete er sich davor, dass ich es tat.


  Ich war diejenige.


  Und er könnte mich niemals bitten, ihn zu töten.


  


  


  
    
      KAPITEL 23


      Wahrheit

    

  


  
    
  


  Dreißig Minuten später


  


  Ich saß mit dem aufgeschlagenen Buch im Schoß auf dem Bett, als eine kleine braune Spinne über die brüchigen und vergilbten Seiten krabbelte. Die Spinne ruhte sich einen Moment lang aus und kletterte dann auf meinen Handrücken. Ich zuckte nicht zusammen und wischte sie auch nicht fort. Ihre winzigen Beinchen kitzelten auf meiner Haut, als ich sie meinen Arm hochkrabbeln ließ.


  Dann saß die Spinne auf meiner Schulter, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich hob sie vorsichtig auf und hielt sie in meiner geschlossenen Hand gefangen. Ich hätte meine Faust nur leicht zusammendrücken müssen, um die Spinne zu zerquetschen.


  Ich stellte mir vor, sie in meiner Handfläche zu zerdrücken: ein brauner, zähflüssiger und warmer Überrest.


  Ich erschauderte und öffnete die Hand ein wenig. Die Spinne versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Ich schloss die Hand wieder und versperrte ihr den Weg.


  Töten war falsch. War das nicht eine dieser elementaren Wahrheiten? ›Du sollst nicht töten‹ und diese ganzen anderen Gebote. Aber sie trafen doch nur auf Menschen zu, oder?


  Ich musste an Mr MacArthur denken, dessen Spaniel damals im Frühling Welpen bekommen hatte. Ich musste an Daisy denken, ganz winzig und mit nur drei Beinen. Sie war so klein und hilflos gewesen. Mr MacArthur wollte sie beseitigen – um ihrer selbst willen. Das war mir so gänzlich falsch erschienen. Doch vielleicht hatte er recht gehabt. Vielleicht wäre es besser für sie gewesen, auf diese Art zu gehen. Besser als von meinem Nachbarn nebenan in Stücke gerissen zu werden. Vom Markham Street Monster.


  Doch dann wäre sie nicht meine Daisy gewesen.


  Die Spinne zuckte in meiner Hand. War es nicht ganz normal, Ungeziefer zu töten? Etwas Gefährliches zu töten? Ein Untier? Ein Monster? Doch hier lag der Unterschied, oder etwa nicht? Daniel hatte einen Dämon in sich. Und die einzige Möglichkeit, das Monster zu töten, bestand darin, ihn selbst zu töten. Es war der einzige Weg, um seine Seele zu retten.


  Doch würde ich stattdessen zur Hölle fahren?


  Würde ich mich selbst verlieren?


  Ich schüttelte den Kopf. Katherines Bruder hätte sie niemals gebeten, so etwas zu tun, wenn sie dann verloren gewesen wäre. Niemals hätte er ihre Seele im Tausch gegen seine eigene in die Hölle geschickt.


  Zumindest nahm ich das an.


  Ich ging zum Fenster und öffnete es mit einer Hand. Ich entfernte das locker befestigte Fliegengitter, kletterte durchs Fenster und hockte mich im bitterkalten Abendwind auf das Vordach.


  Die Spinne wand sich in meiner Hand, ihre Beine zuckten unruhig. Plötzlich spürte ich einen Stich in der Handfläche. Meine Finger pressten sich nach innen. Ich wollte sie zerquetschen. Doch ich zögerte, öffnete schließlich meine Hand und ließ die Spinne frei. Ich sah zu, wie sie über die Dachziegel trippelte und dann verschwand.


  Ein kleiner rötlicher Flecken hatte sich auf meiner Handfläche gebildet. Der Stich war nichts im Vergleich zu dem, was ich im Inneren fühlte. Ich liebte Daniel. Sehr wahrscheinlich war ich der einzige Mensch, der ihn jemals so sehr geliebt hatte. Was mich zur einzigen Person machte, die ihn retten konnte. Doch was ich dafür tun musste, war unmöglich. Ich hatte schon in der Vergangenheit ohne ihn gelebt und war auch bereit, es wieder zu tun, als ich ihn gebeten hatte, aus der Stadt zu verschwinden.


  Doch wie um alles in der Welt könnte ich ihn sterben lassen? Wie könnte ich bloß diejenige sein, die ihn tötete?


  Ich sah zum fast vollen Mond hinauf, der über dem Walnussbaum am Himmel stand. Durch meinen verschwommenen Blick erschien er mir viel zu hell und seltsam gefärbt – ein blutroter Mond. Als Kind hatte ich mir beim Anblick des Mondes oft etwas gewünscht. Nun tat ich es wieder. Ich wünschte mir, die Verantwortung an jemand anderen abgeben zu können. Ich wünschte mir eine andere Lösung. Ich wünschte mir eine Welt ohne Dunkelheit.


  Doch ich wusste, dass sich diese Wünsche niemals erfüllen könnten. Deshalb wünschte ich mir noch etwas anderes.


  Ich wünschte mir Zeit.


  


  


  
    
      KAPITEL 24


      Immer

    

  


  
    
  


  Donnerstag


  


  So schrecklich die Wahrheit nun auch war, so gab es auch etwas Beruhigendes daran. Das Wissen um die Antworten beruhigte schließlich mein Gehirn, und zum ersten Mal seit Wochen konnte ich friedlich schlafen. Ich wachte von einem raschelnden Geräusch wieder auf. Ich vermutete, dass es der Wind gewesen war, und drehte mich auf die andere Seite. Das geöffnete Buch lag neben mir. Ich wunderte mich, wieso es draußen so hell war, wo doch der Wecker zwei Uhr anzeigte. Ich stand auf und zog die Jalousien hoch. Der Walnussbaum funkelte im Licht der Sonne, und ich begriff, dass es Nachmittag war.


  Auf dem Fensterbrett stand etwas: eine weiße Pappschachtel, so wie man sie für Geschenke verwendet. Mein Name stand darauf geschrieben. Ich hob sie auf und wunderte mich über ihr Gewicht. Ich ging vom Fenster weg und hob den Deckel an. Oben auf einem in Papier gewickelten Bündel lag ein Zettel. Ich kannte die Handschrift seit meiner Kindheit.


  


  Gracie,


  du hast recht. Wenn ich dich liebe, sollte ich gehen. Ich habe deiner Familie schon so viel Kummer bereitet. Wenn ich bliebe, so würde die Gefahr für euch nur noch größer. Ich liebe dich und deshalb gehe ich. Doch ich wollte dich wissen lassen, dass ich versucht habe, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich bin nicht hergekommen, um dein Leben zu ruinieren. Wirst du den Inhalt bitte deinem Vater geben? Wenn ich versuchte, es ihm persönlich zu geben, würde er ablehnen. Ich wollte, dass es die volle Summe ist. Ich wollte meinen Verpflichtungen nachkommen. Doch es wäre falsch so lange zu bleiben, bis ich alles zusammen habe. Ich habe nur einen kleinen Betrag behalten, um nötige Dinge zu kaufen. Ich schicke mehr, wenn ich es verdient habe.


  Bitte sag Jude, dass ich gegangen bin. Sag ihm, dass ich niemals zurückkehren werde. Um seinetwillen. Und wegen dir.


  Ich werde dich immer lieben.


  Daniel


  


  Ich ließ den Zettel fallen und wickelte den Inhalt aus. Es waren Bündel von Banknoten. Tausende Dollar, um das Geld zu ersetzen, das er der Gemeinde gestohlen hatte. Das also war Daniels mysteriöse ›Verpflichtung‹.


  Wie lange hatte er wohl gebraucht, um es zu verdienen? Doch wichtiger war, wie lange war der Karton schon in meinem Zimmer? War Daniel bereits gegangen?


  Ich lief die Treppe hinunter zu Dads Arbeitszimmer und hoffte, dass er wusste, wohin Daniel vielleicht gehen würde. Das Zimmer war leer. Ich begriff, dass es trotz Ferien ein Werktag war. Ich lief in die Küche, wo Mom am Tisch saß und Rechnungen bezahlte.


  »Wo ist Dad?«, schrie ich sie förmlich an. »Ist er in der Pfarrkirche?«


  Mom zog die Augenbrauen hoch. »Er und Don sind zum Obdachlosenheim gefahren.«


  »Wie bitte? Ich dachte, das wollten sie heute Abend machen.«


  »Don bekam einen Anruf, er muss heute Abend im Supermarkt arbeiten. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn seine Weihnachtsschinken verteilt werden, und da hat Dad ihn schon früher abgeholt.«


  »Wann sind sie losgefahren?«


  »Vor zehn Minuten.«


  Arrgghh! Ich würde ihn in den nächsten zwanzig Minuten nicht erreichen können. »Würde es uns umbringen, wenn wir ein paar Handys anschafften?!«, brüllte ich und warf die Arme in die Luft.


  »Grace!« Mom ließ ihr Scheckbuch auf den Tisch fallen.


  »Im Ernst. Das Leben könnte so viel einfacher sein.« Ich nahm die Schlüssel des Minivans vom Haken und lief zur Garagentür.


  »Ich muss Charity von der Schule abholen!«, rief Mom.


  Doch ich lief weiter.


  Ich fuhr in Richtung Oak Park. Zu dumm, dass ich keine übernatürlichen Kräfte besaß, dann hätte ich einfach Daniels Geruch folgen können. Ich hatte den halben Weg zu Maryanne Dukes Haus zurückgelegt, als mir eine innere Stimme sagte, dass er nicht mehr in seiner Wohnung war. Ich wendete unerlaubt und fuhr in Richtung Main Street. Er hatte geschrieben, dass er Einkäufe machen wollte. Vielleicht war er ja im Supermarkt.


  Ich parkte den Minivan hinter einem Motorrad. War es dasselbe, auf dem wir in jener Nacht in die Innenstadt gefahren waren? Wenn ja, so bedeutete das, dass Daniel versuchen würde, möglichst weit weg zu kommen, so weit, dass er nicht mal eben zu Fuß laufen könnte. Weit genug, dass ich ihn nicht finden könnte.


  Ich rannte in den Laden, begegnete am Blumenstand ein paar Leuten von der Schule, die ihre Sträußchen für den Tanzabend kauften, und lief direkt zu Mr Day an die Kasse.


  »Haben Sie Daniel gesehen?«, fragte ich und unterbrach Lynn Bishop, die ein Sträußchen rote Rosen und eine Dose Haarspray kaufte.


  Mr Day sah von seiner Kasse auf. »Er hat eben gekündigt, Liebes. Ich glaube, er will die Stadt verlassen.«


  Ich fluchte – und das nicht gerade leise.


  Mr Day räusperte sich. »Vielleicht ist er noch hinten. Ich hatte ihn gebeten …«


  Doch ich rannte schon auf die Tür zu, auf der ›Personal‹ stand. Im anschließenden Raum war niemand, doch ich bemerkte eine weitere Tür, die auf den Parkplatz hinausführte. Ich schaffte es gerade nach draußen, um einen behelmten Motorradfahrer an mir vorbeirauschen zu sehen.


  »Daniel!«, schrie ich, doch meine Stimme war nichts im Vergleich zum Röhren der Maschine, als der Fahrer Gas gab. »Geh nicht!«


  Die Welt drehte sich und brach über mir zusammen. Ich konnte nicht mehr atmen. Meine Knie wurden weich. Ich wünschte mir etwas, an dem ich mich festhalten konnte, um nicht hinzufallen.


  Doch anstatt auf das Pflaster hinabzusinken, wurde ich plötzlich hochgezogen. Starke Arme umfassten mich. Warmer Atem verfing sich in meinen Haaren.


  »Geh nicht«, sagte ich.


  »Ich bin hier, Grace«, sagte er. »Ich bin hier.«


  


  Ein paar Minuten später


  


  Daniel hielt mich fest, bis ich wieder atmen konnte. Das Einzige, was uns davor schützte, von der Main Street gesehen zu werden, war ein stinkender Müllcontainer, doch es war mir egal. Ich legte meine Arme um Daniels Hals und küsste ihn.


  Er erwiderte meinen Kuss. Seine Lippen waren fest und stark, doch gleichzeitig nachgebend und weich. Er zögerte, doch beschützte mich auch.


  Ich legte meine Hände um den warmen Steinanhänger seines Halsbands und hielt ihn fest gegen seinen Hals gedrückt, während ich ihm in die Augen sah und sagte: »Ich liebe dich.«


  Daniels Hände waren um meinen Rücken geschlossen, er drückte mich fest an sich. Er küsste mich leidenschaftlich. Meine Knie wurden noch weicher als zuvor.


  Sachte lehnte er sich ein Stückchen zurück und runzelte die Stirn. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja. Es bedeutet, dass ich diejenige bin, die dich retten kann.«


  Er wich zurück. »Nein, Grace. Ich werde dich niemals bitten, das zu tun. Ich kann dich unmöglich bitten, mich zu …« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem ist es viel zu gefährlich.«


  »Das ist mir egal. Ich werde es tun.«


  »Grace, wir reden hier nicht von einem kleinen Stich mit dem Messer und ein bisschen Blut. Du musst mich töten.«


  »Glaubst du nicht, dass ich das alles schon überlegt habe?«


  »Hast du wirklich, Grace? Ist dir klar, dass du nicht nur mich töten musst? In dem Brief steht, dass der Dolch ins Herz des Wolfs gestoßen werden muss. Ich müsste dir in vollständiger Wolfsgestalt begegnen, und das wäre viel zu gefährlich für dich. Ich fahre lieber zur Hölle, als dich darum zu bitten.«


  Ich trat einen Moment zurück und schuf einen Abstand zwischen uns. Daran hatte ich in der Tat nicht gedacht. Ich hatte eine physische Gefahr für mich gar nicht berücksichtigt, wenn ich auf einen Werwolf hinabblickte, der genau wusste, dass ich ihn töten wollte.


  Ich trat wieder dicht zu Daniel. »Du musst mich nicht bitten«, sagte ich und nahm seine Hand. »Ich werde alles tun, um dich zu retten.«


  »Alles?«


  »Ja.«


  »Das werde ich nicht zulassen. Ich kann nicht …«


  »Aber warum bist du dann geblieben? Warum bist du nicht gegangen, sobald du wusstest, worin die Heilung besteht?«


  »Weil …«


  »Weil es das ist, was du wirklich willst. Du hast gehofft, ich würde begreifen, dass du genau das brauchst.«


  Die ganze Zeit hatte ich versucht, Daniel wieder in Ordnung zu bringen – ihn zu retten –, aber man kann niemanden retten, solange er nicht gerettet werden will. Das verstand ich jetzt. So wie ich viele Dinge jetzt verstand.


  Ich drückte seine Hand. »Wenn es das ist, was du willst, dann lass es mich für dich tun.«


  Daniel blickte zum Himmel und kratzte sich am Ohr. »Du bist mir ja wirklich eine. Ich meine, schließlich passiert es ja nicht jeden Tag, dass man von seiner Freundin angeboten bekommt, von ihr getötet zu werden.«


  »Freundin?«


  Das typisch ironische Grinsen überzog sein Gesicht. »Ist es etwa das, was dir Sorgen macht? Gott, ich sollte wirklich verschwinden, bevor ich dich noch völlig verrückt mache.«


  »Aber du kannst nirgendwo hin.«


  »Genau, weil wir nämlich ein nettes ruhiges Plätzchen brauchen, wo ich mich in einen Werwolf verwandle und du mir ein Messer ins Herz stößt.«


  »Rede doch nicht so.«


  Daniel blickte auf unsere verschlungenen Hände. »Und das alles macht dir nicht zu schaffen? Es ist völlig in Ordnung für dich, mein Leben zu beenden?« Seine Stimme klang bitter. »Wirst du dann dein Leben einfach weiterleben? Wirst du dich mit Jungs wie Pete treffen, ohne mich nach Trenton gehen, eine berühmte Künstlerin werden und keinen weiteren Gedanken an mich verschwenden? Mit alldem wirst du klarkommen?«


  »Ja«, erwiderte ich.


  Er löste sich aus meinem Griff.


  »Ich meine … natürlich wird es mir zu schaffen machen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird es mir ganz schön zusetzen. Aber alles andere muss doch nicht so sein. Du kannst all diese Sachen mit mir zusammen tun, außer natürlich Petes Rolle übernehmen. Aber es ist doch nicht so, dass ich dich sofort töten muss. Wir können…«


  »Du verstehst es nicht.« Daniel sah mich nicht an. »Ich muss entweder sterben oder die Stadt verlassen – heute noch. Noch vor heute Abend. Bevor ich noch mehr Schaden anrichten kann.«


  Ich streichelte seine Wange.


  Er wich zurück.


  »Du hast diesen Menschen keinen Schaden zugefügt«, sagte ich. »Maryanne, James, Jessica Day. Du hast es doch nicht getan, oder?«


  Daniel spielte mit seinem Halsband. »Nein, ich war es nicht.«


  »Du hast diesen Mondstein. Du kannst doch ein … halbnormales Leben führen. Du kannst deine Fähigkeiten sogar einsetzen, um anderen Menschen zu helfen. Wir müssen es doch nicht heute tun. Irgendwann, ja, aber doch nicht ausgerechnet jetzt.« Die Tatsachen an die Seite zu schieben und der Wahrheit nicht ins Auge zu blicken, war momentan alles, was mich davon abhielt, verrückt zu werden. »Deswegen kannst du mich auch nicht verlassen. Wir müssen so lange zusammenbleiben, bis die Zeit gekommen ist und wir es tun müssen. Gib mir nur ein bisschen mehr Zeit, und dann werde ich deine Seele befreien, bevor du stirbst.«


  »Grace, ich wünschte, es wäre so einfach. Zeit ist aber genau das, was wir nicht haben. Wir können das Ganze nicht ewig auf die lange Bank schieben. Da draußen gibt es mehr als nur einen Menschen, der mich gerne tot sehen würde. Und wenn mich jemand anderer als du tötet …«


  »Wer? Wer will dich tot sehen?« Ich hatte das Gefühl, diese Person eigenhändig erwürgen zu können, egal, was es auch für Folgen hätte.


  »Zuerst mal mein Vater.« Daniels Augen waren aufgerissen wie bei einem verängstigten Kind.


  »Ist er hier? Ist er zurück? Ist er derjenige, der …«


  »Nein«, sagte Daniel. »Zuletzt hörte ich, er sei irgendwo in Südamerika. Ich wüsste, wenn er in der Nähe wäre.«


  »Aber warum bist du dann so beunruhigt? Wir werden es schon schaffen, wenn die Zeit gekommen ist. Ich bitte dich nur um etwas mehr Zeit. Können wir heute nicht einfach leben?«


  Daniel seufzte; er schien sich zu fügen. Er zog mich in seine Arme und lehnte meinen Kopf gegen seine Brust. Ich hörte seine beiden Herzen unter der Haut schlagen. Der langsamere Herzschlag schien näher an meinem Ohr zu sein, der schnellere pochte gleich dahinter.


  »Liegt dein menschliches Herz vor dem Wolfsherzen?«, fragte ich.


  Daniel machte ein erstauntes Geräusch, so als wäre er überrascht, dass ich von der Existenz beider Herzen wusste. »Ja, aber nur, wenn ich in menschlicher Gestalt bin. Wenn ich in Wolfsgestalt bin, dann übernimmt sein Herz die beherrschende Position. Aber es ist immer bei mir. Es ist ein Teil von mir.«


  Deswegen musste ich ihn wohl erstechen, wenn er die Wolfsgestalt annahm. Damit ich sichergehen konnte, dass das Wolfsherz die Wucht des Stoßes abbekam.


  »Was bedeutet der Satz in dem Brief – ›in einem Akt wahrer Liebe‹?«, fragte ich. Wenn es eines Tages soweit war und ich ihn tötete, so wollte ich sichergehen, dass ich es auch ganz richtig machte. »In dem Brief heißt es, die Heilung würde nur dann eintreten, wenn du ›in einem Akt wahrer Liebe‹ von dem Menschen getötet wirst, der dich am meisten liebt.«


  »Ich glaube, es bedeutet, dass es aus hehren Absichten geschehen muss«, flüsterte Daniel und strich mir durchs Haar. »Es darf nicht aus Angst oder Hass oder Zwang geschehen. Es muss ein Akt wahrer und unerschütterlicher Liebe sein.«


  »Ohne Angst.« Ich stellte mir vor, wie ich allein einem monströsen Wolf begegnen sollte. Würde ich wirklich dazu in der Lage sein? Ich müsste es. »Nur Liebe«, sagte ich und schob alle anderen Gedanken beiseite.


  »Ja.« Daniel schnaubte. »Der wahren Liebe erstes Töten.«


  Er drückte mich fest an sich. Als er mich wieder losließ, hatten die meisten Autos den Parkplatz bereits verlassen und neue waren gekommen. Er fuhr mit der Hand über mein Haar und küsste meine Stirn.


  »Das kannst du doch besser«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen richtigen Kuss zu bekommen.


  Daniel drehte seinen Kopf weg. »Was ist mit deinem Bruder?«


  »Ich will nicht ihn küssen«, sagte ich und drückte meine Lippen an Daniels Kinn.


  »Er ist in der Nähe, weißt du.« Daniel schnupperte die Luft. »Ich kann ihn riechen.«


  »Okay, das setzen wir dann erst mal auf deine ›Zehn-Dinge-die-beim-Knutschen-nicht-erwähnt-werden-Liste‹. Übermenschliche Sinne sind ja vielleicht ganz cool, aber irgendwie nicht gerade romantisch. Außerdem holt Jude wahrscheinlich nur Aprils Ansteckblumen für die Party … Oh, Mist.«


  Daniel erstarrte. »Was ist?«


  »Ich habe Pete versprochen, heute Abend mit ihm zum Tanzen zu gehen. Wir fahren mit April und Jude in einem Wagen.«


  »Nein«, sagte Daniel und ließ mich los. »Du kannst heute Abend nicht ausgehen. Du musst es absagen.«


  »Du weißt, dass das nicht geht. Pete hat wahrscheinlich schon ein Vermögen ausgegeben. Er ist ein netter Kerl. Ich kann ihm nicht einfach den Laufpass geben.«


  »Pete ist nicht so nett, wie du denkst«, murmelte Daniel.


  Ich lachte. »Bist du eifersüchtig? Pete ist nur ein Freund …«


  Daniel hielt mich an der Hüfte fest. »Natürlich bin ich eifersüchtig, Gracie. Du sagst mir eben, dass du mich liebst, willst aber mit einem anderen Kerl losziehen. Aber es geht hier nicht nur um meine Eifersucht. Wenn ich hierbleiben soll, dann musst du heute Abend zu Hause bleiben. Ich muss mich schon um genügend Dinge kümmern. Du kannst nicht obendrein noch irgendwo draußen sein. Nicht heute Abend.«


  »Was ist denn mit heute Abend?«


  Er blickte zu Boden. »Der Vollmond.«


  »Der Vollmond?« Ich blickte auf die kleine halbmondförmige Einkerbung auf seinem Anhänger. »Du hast Angst, dass …«


  »Selbst mit diesem Mondstein ist der Wolf im hellen Licht des Vollmonds nur schwer zu beherrschen. Zu dieser Zeit hat der Wolf die stärkste Verbindung zu seinen Gefühlen.« Daniel biss sich auf die Lippen. »Ich versuche so gut es geht, niemals die Wolfsgestalt anzunehmen. Auch wenn ich meine Gefühle jetzt beherrschen kann, so macht es mir Angst, dem Wolf so viel Spielraum zu lassen. Seitdem ich zurück bin, habe ich mich nur zweimal in den Wolf verwandelt. Das letzte Mal war, als ich nach James gesucht habe. Der Mond war schon abnehmend, und da schien es mir sicher, wenn ich dem Wolf ein wenig Freiheit gewährte. Doch beim ersten Mal … Es war der letzte Vollmond. Da hat es mir Angst gemacht. Ich verwandelte mich und war plötzlich Meilen weit von meinem Zimmer in der Markham Street entfernt, ohne es zu merken.« Daniel sah mich an. »Erinnerst du dich an den letzten Vollmond?«


  »Nein.« Wo war der letzte Monat bloß geblieben?


  »Es war der Tag, an dem ich dich zum ersten Mal wiedergesehen habe.« Daniel löste seine Hände von meinen Hüften, blieb aber dicht vor mir stehen. »Dein Dad hatte mich gebeten, mich von dir und Jude fernzuhalten, bis wir etwas herausfinden würden, aber ich konnte nicht. Ich glaube, er wusste auch, dass ich es wohl nicht schaffen würde, aber er war eben ein besorgter Vater.« Daniel betrachtete seine Handrücken. »Ich habe dich immer gern gehabt, Grace. Ich bin nicht sicher, ob du das wusstest.«


  Mein Herz schlug schneller. »Wirklich?«


  »Seit dem Tag, an dem du mit diesem dreibeinigen Welpen nach Hause marschiert bist, wusste ich, dass es so jemanden wie dich kein zweites Mal gibt. Gabriel sagte mir, ich solle jemanden finden, der mich liebt. Und ich wusste, wenn es in dieser Welt jemanden gäbe, der mich lieben könnte, dann wärst du es. Als ich dann deinen Namen im Kunstunterricht entdeckte, war ich so neugierig … Ich hatte dich als dieses mutige, unglaublich mitfühlende, aber auch total herrschsüchtige Kind in Erinnerung und musste dich einfach ein bisschen ärgern. Doch als ich dich ansah und merkte, wie hübsch und toll und stark du geworden warst – da war es so, als ob in mir plötzlich etwas wach wurde.« Daniel trat jetzt einen Schritt zurück. Als ob er einen Abstand zwischen uns bringen müsste. »Ich habe so etwas vorher noch nie gespürt. Ich wusste nicht, dass ich zu solchen Gefühlen fähig war … Der Wolf fühlte es auch. Und als dann der volle Mond erschien, brachte er mich dazu, dich zu suchen. Er sagte mir, dass ich mich nicht zurückhalten konnte. Ich versuchte, mich in mein Zimmer einzuschließen, aber es funktionierte nicht. Wie schon gesagt, ich war schon fast an eurem Haus, als ich wieder zu Sinnen kam. Ich hatte jetzt zwar mehr Kontrolle, konnte aber nicht sofort wieder gehen – nicht bevor ich dich nicht wiedergesehen hatte.«


  Ich schnappte nach Luft. »Ich hab dich gesehen. Du warst dieser Hund, dieser Wolf, der unter dem Walnussbaum saß und mich beobachtet hat.«


  Ich wusste nicht, wieso es mich überraschte, dass ich ihn als Wolf gesehen hatte. Ich hatte mir vermutlich eine bizarre Mischung aus Mensch und Kreatur vorgestellt. Doch dieser Hund war schön gewesen, und wie mir jetzt klar wurde, größer als jeder Hund, den ich zuvor gesehen hatte, elegant und majestätisch. Wie die Skulptur von Gabriels Wolf im Garten der Engel.


  »Jetzt, wo du weißt – und ebenso der Wolf –, dass ich diejenige bin, hast du also Angst, dass der Wolf es auf mich abgesehen hat?« Ich lächelte und versuchte die Stimmung aufzulockern. »Immerhin weiß ich jetzt, dass ich einen freien Abend im Monat nur für mich haben werde.«


  »Drei«, bemerkte Daniel. »Es sind drei Nächte, in denen du dir Sorgen machen musst.«


  »Hä?«


  »Rein technisch betrachtet gibt es drei Nächte lang einen Vollmond. Beim letzten Vollmond, als ich zu dir kam, war es die dritte Nacht. Heute ist die erste Nacht dieses Monats.«


  »Dann also drei Nächte für mich allein? Umso besser, würde ich sagen. Neue Beziehungen können so zeitraubend sein.« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte zu lachen.


  Daniel lachte nicht. »Ich wünschte, dass dein Alleinsein dann das Einzige wäre, worum ich mir Sorgen machen müsste. Wenn ich die Stadt nicht verlasse und wir zusammen bleiben, dann gibt es andere Dinge, um die ich mich heute Nacht kümmern muss. Deshalb musst du auch zu Hause bleiben. Bitte, Gracie! Geh nicht zum Tanzen oder zum Abendessen oder sonst wohin mit Pete und deinen Leuten. Ich darf heute Nacht deswegen nicht beunruhigt sein. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  »Ich kann nicht einfach absagen.«


  »Es war mir noch nie so ernst, Grace. Bitte tu es für mich.« Er schloss mich in seine Arme und sah mich eindringlich an. »Versprich mir, dass du dich nicht in Gefahr begibst.« Dann küsste er mich, so wie er es unter dem Walnussbaum getan hatte – als hinge sein Leben davon ab.


  »In Ordnung«, sagte ich und versank in seinen Armen.


  


  


  
    
      KAPITEL 25


      Der Andere

    

  


  
    
  


  Vor der Party


  


  Was ist das eigentlich mit Versprechen? Sie sollten gesetzlich verboten werden. ›Ganz im Ernst, dafür komme ich in die Hölle‹, dachte ich, als April die letzte Haarklammer in meiner hochgesteckten Frisur anbrachte.


  »Du siehst phantastisch aus«, jubelte sie.


  Ich hatte versucht, mein Versprechen gegenüber Daniel einzuhalten. Wirklich. Sofort, als ich nach Hause gekommen war, hatte ich April angerufen. Ich hatte gedacht, dass ich den Schicksalsschlag für Pete etwas erträglicher machen könnte, wenn ich sie überredete, ihn für mich anzurufen und ihm zu sagen, ich hätte die Windpocken oder etwas ähnlich Ansteckendes. Aber nein, das war ein Fehler.


  »Tu mir das nicht an«, hatte April durch die Leitung gejault. Im Hintergrund hatte ich den Lärm des Apple Valley Einkaufszentrums hören können. April war gerade aus dem Nagelstudio gekommen und hatte mit dem Handy herumgefummelt, um ihre Maniküre nicht zu ruinieren. »Das würde ich dir niemals verzeihen«, hatte sie gesagt und es ziemlich ernst gemeint. »Hast du eine Ahnung, was das für mich bedeutet? Du zerstörst mein Leben, wenn du nicht mitkommst.«


  Aprils normalerweise desinteressiert wirkende Mutter hielt sie an einer immer kürzer werdenden Leine, je mehr Tage vergingen, ohne dass die Polizei eine Spur von Jessica Day fand. Sie ließ nur noch zu, dass Jude zum ›Lernen‹ herüberkam, und war nur unter der Bedingung mit der Party einverstanden, dass April zusammen mit Pete und mir im Auto fuhr. April konnte zum Abendessen mitkommen, dann zum Tanzen fahren und musste danach wieder zurück nach Hause – ohne einen einzigen ungeplanten Zwischenstopp.


  »Aber ich bin krank. Ich kann nicht mitkommen.«


  »Nein, bist du nicht. Du hast gerade selbst gesagt, dass das nur eine Entschuldigung für Pete sein soll.«


  Mist.


  »Bitte, bitte, bitte. Du kannst mich nicht im Stich lassen. Ich werde sterben, wenn ich nicht mit Jude zur Party gehen kann.«


  Ich hatte lachen müssen. »Nun gut, wenn es um Leben oder Tod geht …«


  »Danke, Grace. Du wirst es nicht bereuen.«


  Ich hoffte wirklich, dass sie recht hatte.


  Es waren schließlich nur ein Abendessen und die Party ohne irgendwelche ungeplanten Zwischenstationen. Daniel würde gar nicht erfahren, dass ich mich nicht in mein Zimmer einschloss. Er müsste sich keine Sorgen machen. Ich wäre nicht in Gefahr.


  Wieso lerne ich eigentlich nie etwas dazu?


  April arrangierte gerade eine einzelne Locke an einer strategisch günstigen Stelle über meiner Wange. »Pete wird bestimmt völlig ausflippen, wenn er dich sieht.«


  ›Hoffentlich nicht‹, dachte ich, lächelte aber trotzdem und bedankte mich.


  April wäre fast hintenübergekippt, als sie etwas früher rübergekommen war und gesehen hatte, was für ein Chaos ich mit dem Schaumfestiger aus meinem Haar gemacht hatte. Ich weiß auch nicht, warum meine Hände so zitterten – es war ja schließlich nicht so, dass ich wegen des Dates mit Pete nervös sein musste.


  »Du siehst aus wie eine Schönheitskönigin aus den achtziger Jahren«, hatte sie ausgerufen und mich zurück an den Frisiertisch im Badezimmer getrieben.


  »Ist das nicht total in dieses Jahr?«


  Ich konnte im Spiegel sehen, wie April die Augen verdrehte, als sie sich hinsetzte, um das Desaster zu beseitigen. Ich muss zugeben, dass ich am Ende dann ziemlich klasse aussah. Gut, dass die Jungs sich ordentlich verspäteten, sonst hätten sie eine echte Vogelscheuche zu Gesicht bekommen.


  Ich stand auf und betrachtete mich im großen Spiegel. Irgendwann zwischen den Semesterprüfungen hatte mich April in eine Boutique in Apple Valley gezerrt. Ich war nicht eben in der richtigen Shopping-Laune und hatte es April überlassen, mein Kleid auszuwählen. Dann hatte ich es bezahlt, ohne es auch nur anzuprobieren. Doch ich muss sagen: Einmal mehr hatte sie einen phantastischen Job gemacht. Es gefiel mir, wie sich das weiße Satinkleid auf meiner Haut anfühlte, und noch viel mehr gefiel mir, wie es zu meinen veilchenblauen Augen und meinem tadellos sitzenden dunklen Haar passte. Durch das eng geschnittene Oberteil wirkte es so, als hätte ich tatsächlich einen Busen, doch das Allerbeste war dieser Farbspritzer von roter Schärpe, der meine Taille fast unnatürlich schmal aussehen ließ. Wie ein kleines Mädchen wirbelte ich vor dem Spiegel herum.


  Zu schade, dass Daniel mich in diesem Outfit nicht sehen konnte.


  Das Einzige, was mich unsicher machte, waren die dünnen Spaghetti-Träger. Mom war ziemlich rigoros, was Ärmel an meiner Kleidung betraf. Doch sie war mit ihren Spätschichten an der Klinik so beschäftigt gewesen, dass sie mein Kleid nicht einmal sehen wollte, nachdem ich es gekauft hatte.


  Ich fuhr mit den Händen über meine nackten Schultern und erschauderte.


  »Keine Angst«, sagte April. »Ich habe ein Cape mitgebracht. Ich hab’s aus strategischen Gründen unten gelassen, so dass du es erst umlegen musst, wenn Pete dich schon so gesehen hat.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  Die Türklingel läutete.


  »Showtime.« Aprils Lippen schienen sich aufzublähen; der rosafarbene Lippenstift passte haargenau zum Farbton ihres blassrötlichen Kleids. Sie nahm meine Hand und führte mich zur Treppe, wo wir unseren ›großen Auftritt‹ haben sollten.


  Jude, der sich bei Pete umgezogen hatte, damit April und ich ungestört sein konnten, blickte verdrießlich drein, sah in seinem schwarzen Anzug aber ziemlich toll aus. Er reichte April ein Anstecksträußchen aus fünf pinkfarbenen Rosen. Pete trug ein marineblaues Sakko und hellbraune Hosen, schloss die Lippen um seine Finger und stieß ein langes anerkennendes Pfeifen aus, als er uns erblickte.


  Meine nackten Schultern fühlten sich warm und kratzig an. Ich konnte den strengen Blick auf dem Gesicht meiner Mutter sehen. »Ich hoffe, du hast etwas zum Drüberziehen«, sagte sie, als Pete mich mit einem Kuss auf die Wange begrüßte.


  »Es liegt mit meiner Handtasche im vorderen Zimmer«, sagte April.


  Während Mom das Cape holen ging, beugte sich Pete zu mir und flüsterte: »Du siehst wirklich göttlich aus – ganz Divine.« Dann küsste er mich wieder auf die Wange, dieses Mal allerdings so tief unten, dass es fast mein Hals war. Er roch nach einer extra Portion seines würzigen Deodorants und irgendetwas seltsam Süßlichem, das ich nicht einordnen konnte.


  Ich trat einen Schritt von ihm weg und ließ mir von meiner Mutter das rote Seidencape eng um die Schultern legen.


  »Sei froh, dass dein Vater noch nicht zurück ist, junge Dame«, raunte mir Mom ins Ohr. »Sonst würdest du überhaupt nicht ausgehen.«


  Ein Teil von mir wünschte sich, dass er da gewesen wäre. Irgendwie war es falsch, dieses Date zu haben – und das nicht nur wegen meines gebrochenen Versprechens. Es war mir nicht im Mindesten unangenehm gewesen, als Daniel mich so geküsst hatte, doch mit Pete war es etwas anderes. Als Mom ein paar Bilder von uns machte, hatte er diesen Ausdruck in den Augen, der mich irgendwie schaudern ließ. Es war derselbe Blick wie früher, wenn ich mit den Jungs in der Sackgasse Hockey gespielt hatte; so als hätte er beschlossen, unter allen Umständen zu gewinnen.


  Wir stolzierten zur Tür hinaus. Pete zog mich dicht an seine Seite und winkte meiner Mom zum Abschied zu. Ich war froh, dass wir alle zusammen im Corolla fuhren.


  


  »Wow, ist es wirklich schon so spät?«, fragte ich, als mir die Uhr am Armaturenbrett auffiel. »Schaffen wir es nach dem Essen überhaupt rechtzeitig zur Party?« Es war schon fast sieben, und die Jungs hatten ein Restaurant im Geschäftsviertel der Innenstadt ausgewählt. Die anderen aus unserer Truppe würden fast schon fertig sein, wenn wir dort eintrafen. Die Aussicht, so spät noch unterwegs zu sein, ließ mein gebrochenes Versprechen noch schlimmer erscheinen.


  »Ja«, sagte April. »Ihr Jungs seid echt spät dran.«


  »Ich bin kurz vorm Verhungern«, ergänzte ich stöhnend und versuchte den wahren Grund für meine Besorgnis angesichts der Zeit zu verbergen.


  »Mir dürft ihr die Schuld nicht geben«, sagte Pete. »Unser Jude hier hat anscheinend plötzlich vergessen, wie er vom Blumenhändler wieder nach Hause kommen sollte. Er hat drei Stunden gebraucht, um eure Anstecksträußchen abzuholen.«


  April blickte Jude an. Er erwiderte nichts zu seiner Verteidigung. Ich beschwerte mich nicht weiter, hoffte allerdings, dass er nicht den ganzen Abend in seinem Schneckenhaus bleiben würde.


  Pete legte mir den Arm um die Schulter. Obwohl es ein überraschend warmer Abend war, fröstelte ich. Die Luft stand still, und es war nicht einmal so kalt, dass man einen Mantel gebraucht hätte. Der Wetterfrosch hatte den heutigen Tag als ›die Wärme vor dem Sturm‹ bezeichnet, und ich wusste, dass unser jährlicher Weihnachts-Blizzard mit Schnee gleich hinter der nächsten Ecke auf uns lauerte. Trotz der für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Wärme hatte Jude die Heizung aufgedreht, und ich zog das Cape fest um meine Schultern und hielt es vor meiner Brust geschlossen.


  Vielleicht lag es an Judes Missmut, an Aprils plötzlichem Schweigen, an Petes beiläufigen Seitenblicken oder dem durch die Scheiben dringenden Licht des Vollmonds, dass mir die Luft im Auto viel zu dick und stickig vorkam. Meine Arme kribbelten vor Nervosität, mein Herz schlug zu schnell – so als wartete ich ängstlich darauf, dass endlich etwas passierte.


  Ich war dankbar für die frische Luft, als wir aus dem Auto stiegen. Ich wollte einen Moment auf dem Parkplatz stehen bleiben, doch die anderen hatten es eilig, zu unseren Leuten zu kommen. Ich atmete gerade die Abendluft ein und genoss die angenehme Brise, als ich sah, wie sich unterhalb des Vordachs am Restaurant etwas im Schatten des Mondes bewegte. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, was es war, und stürmte ins Restaurant.


  


  Meine Angst wurde während des Abendessens immer größer. Bevor ich zu unseren Freunden gestoßen war, hatte Pete mir schon ein Steak bestellt, ›medium-rare‹, obwohl Jude ihm sicher hätte sagen können, dass ich Steaks so gut durchgebraten mochte, dass sie schon fast als verbrannt durchgehen konnten.


  »Irgendwie fühlt es sich eher nach einem Abend für blutiges Fleisch an«, sagte Pete mit einem Winken und setzte sein Dreifachbedrohungslächeln auf. Dann bedachte er die Kellnerin damit und versuchte sie zu überreden, ihm ein Glas Wein zu bringen.


  Sie erwiderte sein Lächeln, brachte dabei aber ein klares ›Vergiss-es-mein-Junge‹ zum Ausdruck. Als sie stattdessen vorschlug, ihm noch eine Cola zu bringen, belegte er sie murmelnd mit einem nicht sonderlich netten Ausdruck.


  Ich blinzelte ihn fragend an, nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte.


  »Keine Sorge, Mann«, sagte Brett Johnson, der neben Lynn Bishop saß. »Ich hab vorgesorgt.« Brett reichte Pete eine ausgebeulte Stoffserviette.


  Pete lächelte anerkennend, als er einen goldfarbenen Flachmann auswickelte.


  Er goss sich etwas davon in seine Cola – es schien fast der halbe Inhalt der Flasche zu sein –, und ich fragte mich, wie gut ich Pete eigentlich kannte. Seit August war er mein Partner im Chemielabor, ich lernte mit ihm zusammen, und Jude war seit ein paar Jahren mit ihm befreundet. Ein Umstand, der in meiner Vorstellung dazu führte, dass jemand automatisch akzeptiert war. Doch Daniel hatte mehr als einmal versucht, mir zu sagen, dass Pete nicht so nett war, wie er schien, und Don hatte nicht gewollt, dass mich ein bestimmter Junge nach Hause begleitete. Er hatte ihn ›den Anderen‹ genannt. Hatte ich Petes Namen eigentlich erwähnt, bevor Don mir angeboten hatte, mich nach Hause zu bringen?


  Pete bot mir etwas von der beißend riechenden Flüssigkeit an. Ich machte eine abwehrende Geste. Pete zuckte mit den Schultern. Lynn Bishop ließ daraufhin ein abfällig klingendes Schnaufen hören. »Witzfiguren.«


  Ich wollte sie gerade fragen, was ihr Problem sei, als Pete die Flasche an Jude weiterreichte. Anstatt sie so wie ich abzulehnen, ließ Jude etwas von dem Schnaps in seine Sprite rieseln. Es kostete mich eine ordentliche Portion Selbstbeherrschung, um ihn deswegen nicht vor seinen Freunden anzuschreien. Ich wollte auch April nicht den Abend verderben. Gut, dass sie gerade mit ein paar anderen Mädchen zur Toilette gegangen war und nicht mitbekam, was Jude getan hatte.


  Die anderen hatten bereits ihr Dessert beendet, als unsere Vorspeisen kamen, mit Ausnahme von Brett und Lynn, die genauso spät wie wir aufgetaucht waren. Die bereits Gesättigten verabschiedeten sich, versprachen, auf uns zu warten, bevor die Gruppenfotos gemacht würden, und verließen uns.


  Pete redete immer lauter und lauter, je weiter das Essen fortschritt. Er wirbelte mit den Armen herum und schlug mir auf die Schulter, während er die grausigen Details des gestrigen Hockeyspiels rekapitulierte.


  Obwohl Jude dieselbe alkoholische Substanz in seinem Getränk hatte, entspannte er sich nicht so wie Pete. Mit jedem Schluck schien er vielmehr steif und hart wie eine Statue zu werden.


  Nachdem Jude seine Rechnung bezahlt hatte, stand er auf und steuerte auf die Toiletten zu. Ich erhob mich, um ihm zu folgen.


  Pete hielt meinen Arm fest und ließ seine Hand zu meinem Ellbogen hinauffahren. »Bleib nicht zu lange, mein Engel.« Er entblößte seine Zähne in einem großen, gierigen Grinsen. ›Manchmal glaube ich, dass er vielleicht das Monster ist‹, hörte ich Dons Stimme in meinem Kopf flüstern. Ich schüttelte den Gedanken ab. Das war wirklich total verrückt. Pete erwies sich vielleicht als Idiot, aber nicht als Monster. Doch Daniel hatte vor irgendetwas Angst gehabt, als er nicht wollte, dass ich mit Pete ausging – etwas, das heute Nacht bei Vollmond passieren könnte.


  Ich musste über mein dünnes Nervenkostüm beinahe lachen. Wie groß waren wohl die Chancen, dass es zwei Werwölfe auf mich abgesehen hatten? Als wäre ich so eine Art Riesenmagnet für Monster. War da etwa ein Schild auf meinem Rücken, wo draufstand: ›Beiß mich, ich stehe zur freien Verfügung‹?! Ich kicherte lautlos in mich hinein und beruhigte Pete, dass ich bald zurückkäme. Seine Augen blitzten nicht auf, als er mich ansah. Er schien von keinem Wolf besessen. Alles, was in ihm brannte, war einzig und allein durch sein Testosteron verursacht.


  


  Der Flur zu den Toiletten war spärlich beleuchtet, an seinem Ende konnte ich wütende Stimmen hören. Eine der Stimmen klang gereizt und sehr deutlich nach meinem Bruder, die andere war weicher, abwehrender und ganz klar weiblichen Ursprungs. Ich beschleunigte meine Schritte, um zu sehen, was los war, und entdeckte Lynn Bishop, die mit Jude in einer Ecke stand. Er brüllte sie förmlich an und wedelte mit den Fingern vor ihrem Gesicht herum. »Wenn du irgendein Problem mit Grace hast, dann komm erst mal zu mir, bevor du dein Gift in der ganzen Schule versprühst.«


  Lynn nickte und war ausnahmsweise mal sprachlos.


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn sie ein Problem mit mir hat, dann sollte sie zuallererst zu mir kommen.«


  Jude drehte sich um. Seine Haltung wurde lockerer. »Ist schon in Ordnung, Grace. Ich kümmere mich schon darum. Kümmer du dich um dein Date.«


  Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Wer gibt dir eigentlich das Recht, dich um meine Angelegenheiten ›zu kümmern‹? Ich kann mich sehr gut selbst darum ›kümmern‹.«


  »Das gelingt dir gerade aber nicht besonders gut.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte ich. Ich sah, wie Lynn sich aus dem Staub machte; zweifellos wollte sie aus sicherer Entfernung jedem, den sie kannte, von unserer Unterhaltung berichten. »Ach, weißt du was? Vergiss es einfach!«, sagte ich, schwang meine Handtasche über die Schulter und wandte mich von ihm ab.


  »Willst du nicht wissen, was sie über dich gesagt hat?«, rief Jude mir nach. »Willst du nicht wissen, was die ganze Schule hinter deinem Rücken über dich redet?«


  Ich drehte mich um. »Danke, nein. Und schon gar nicht von dir, nicht ausgerechnet jetzt, da ich mir ziemlich sicher bin, dass es etwas mit Daniel zu tun hat. Es wäre auch völlig egal, was ich sage, du würdest mir sowieso nicht glauben, weil du dir schon vor langer Zeit eine feste Meinung gebildet hast, stimmt’s?« Ich schürzte die Lippen. »Du tust so, als wäre alles in Ordnung, wenn ich mich bloß von ihm fernhielte, aber es ist so lange nicht in Ordnung, bis du nicht gelernt hast, deinen eigenen Hass zu bewältigen.«


  »Du ergreifst also seine Partei? Vielleicht sind die Gerüchte ja doch wahr.«


  »Und wenn schon. Ich liebe Daniel. Deinetwegen habe ich versucht, es zu bekämpfen. Aber ich kann nicht aufhören, jemanden zu lieben, nur weil du ihm nicht vergeben kannst.« Ich senkte meine Stimme. Meine Lippen zitterten. »Du denkst, du bist der Gute, aber Dad sagt, der gute Sohn ist derjenige, der am meisten in Gefahr ist.«


  Jude wich taumelnd zurück, als hätte ich ihm in den Unterleib getreten. Meine Nerven versagten, und ich stürzte in die Damentoilette, noch bevor er irgendetwas erwidern konnte.


  


  Im Auto


  


  Ich blieb in der Toilette, bis April kam und mich holte. Sie schien mehr besorgt als verärgert, und ich war froh, dass sie mir nicht vorwarf, ich hätte ihr den Abend verdorben; ich fühlte mich auch so schon schuldig genug.


  Wir zwängten uns in den Corolla. Ich bestand darauf zu fahren, und Jude gab ohne Diskussion nach. Wir fuhren zur Party nach Rose Crest zurück, obwohl das jetzt der letzte Ort war, an dem ich gerne sein wollte. Ich wollte mich nur in meinem Bett zusammenrollen und darauf warten, dass der Vollmond vom Tageslicht abgelöst wurde und ich wieder mit Daniel zusammen sein könnte.


  Während wir fuhren, sprach niemand, außer Pete, der sich darüber beklagte, zuviel für seine Getränke bezahlt zu haben – nicht gerade die Sorgen eines Menschen, der einen inneren Dämon bekämpft. Ich versuchte, alle Gedanken an Monster und Wölfe zu vergessen, und konzentrierte mich darauf, den quälenden Abend vor mir zu überstehen. Immerhin würden wir erst zum Ende der Party auftauchen und könnten danach direkt nach Hause fahren.


  Als ich die Main Street hinunter in Richtung unserer Schule fuhr, sah ich eine Reihe von Streifenwagen vor dem Day’s Supermarkt stehen. Ihre blauen und roten Lichter warfen unheimliche Schatten auf die grünen Markisen des Ladens.


  »Das sind Polizisten aus der Innenstadt«, sagte April. Wie ein ängstliches Hündchen streckte sie den Kopf aus dem Fenster. »Ich wüsste zu gern, was da los ist.«


  Ich hielt den Wagen vor Brighton’s Laden an, der genau gegenüber von Day’s liegt. Dichter kamen wir nicht heran. Ein uniformierter Beamter spannte gerade ein Absperrband vor die Einfahrt zum Parkplatz des Supermarkts, und ein paar Schaulustige hatten sich bereits eingefunden. Bis jetzt konnte es sich noch nicht weit herumgesprochen haben, denn ansonsten wäre schon die halbe Stadt da gewesen.


  »Da ist Don«, sagte ich und zeigte auf ihn. Er knetete die Supermarktschürze in seinen Riesenhänden und sprach mit einem dunkelhaarigen Mann in Anzug. Der Mann klopfte Don auf die Schulter und ging in den Laden hinein.


  »Wo ist Mr Day?«, fragte April.


  ›Wo ist Daniel?‹ Er hatte gesagt, er wolle noch eine Schicht am Nachmittag einlegen, da Mr Day ihm einen fünfzigprozentigen Zuschlag versprochen hatte, wenn er bis Weihnachten bliebe. Doch er hatte auch gesagt, dass er bei Anbruch der Dunkelheit fertig sein wollte. Er wäre jetzt bereits gegangen, doch wohin, hatte ich keine Ahnung.


  Hatte er sich deswegen Sorgen gemacht? War es das hier, was er verhindern wollte? War das hier passiert, weil ich ausgegangen war?


  Ich zog die Schlüssel aus dem Zündschloss.


  Pete ergriff meine Hand. »Lass uns doch einfach zum Tanzen fahren. Wir verpassen sonst alles, wenn wir hier länger rumstehen.«


  »Ja«, sagte April. »Vielleicht sollten wir einfach weiterfahren.« Ihre Stimme war nur ein ängstliches Fiepen. »Ich hab meiner Mom versprochen, dass wir unterwegs nicht anhalten.«


  Ich öffnete die Tür und stieg aus. »Don!«


  Er blickte auf. Sein Gesicht war von dunklen Schatten überzogen. Er überquerte die Straße und kam näher. Ich sah, dass seine Augen rot und geschwollen waren. »Miss Grace?«, fragte er und kam zum Wagen. »Sie sollten nicht hier sein. Es ist gefährlich.«


  »Was ist hier passiert?« Ich senkte meine Stimme in der Hoffnung, dass mich die anderen nicht hörten.


  Don blickte zum Supermarkt hinüber. »Er war hier.«


  »Wer war hier?«, fragte Jude, der plötzlich neben mir stand. April kam aus dem Wagen und stellte sich hinter ihn.


  »Das Monster«, stöhnte Don. »Das Markham Street Monster. Er … er …« Don zerrte weiter an seiner ohnehin schon zerknüllten Schürze.


  »Was ist denn, Don?«, fragte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du kannst es mir sagen. Ist schon in Ordnung.«


  »Er hat sie getötet.«


  »Wen?«, fragte Jude.


  »Jessica«, schluchzte Don. »Ich wollte gerade den Müll rausbringen, da hab ich sie gefunden. Sie lag hinter dem Container.«


  Ich unterdrückte einen Aufschrei. Wo war Daniel? Wusste er, dass man eine Leiche an der Stelle gefunden hatte, wo wir uns erst ein paar Stunden zuvor geküsst hatten?


  »Und du bist sicher, dass es Jessica ist?«, fragte Jude.


  Don nickte. »Ihr Gesicht war völlig zerstört. Ich hab sie nur an ihren Haaren erkannt. Als die Polizei hier war, um Mr Day mitzuteilen, dass sie immer noch verschwunden sei, sagten sie, dass sie grüne Haare hätte.«


  »Grüne Haare?« Das Mädchen! Das Mädchen, dem ich auf der Party begegnet war. Die Kleine mit den Piercings und den großen Augen und den grünen Haaren. Kein Wunder, dass ich glaubte, sie von irgendwoher zu kennen. »Oh, mein … Ich hab sie gesehen … Ich hab sie in der Nacht gesehen, in der sie verschwunden ist!«


  »Wo?«, fragte April.


  »Bei Da…« Ich hielt inne, als ich sah, wie Jude mich anstarrte. »In der Innenstadt irgendwo.«


  »Bei Daniel?« Jude ergriff meinen Arm. »Sie war in Daniels Apartment in der Markham Street. Sie war auf dieser schmierigen Party.«


  »Was? Woher weißt du …«


  »Dann stimmt es also?« Jude verdrehte mir das Handgelenk. »Sie war da, oder etwa nicht?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber Daniel hatte nichts damit zu tun. Er hat es mir gesagt …«


  »Er hat es dir gesagt? Und du hast ihm einfach so geglaubt?« Als Jude seine Finger in meinen Arm bohrte, fühlten sie sich an wie spitze Zähne. »Natürlich hast du ihm geglaubt. Du würdest ja alles glauben, was er sagt.«


  »Jetzt reicht es«, erwiderte ich und versuchte dabei, wie mein Vater zu klingen, doch Judes Finger krallten sich nur noch fester in meinen Arm.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Pete von der anderen Seite des Wagens. »Glaubst du, dass dieser Kalbi hierfür verantwortlich ist?«


  »Es war nicht Daniel«, warf Don ein. Er senkte seine Stimme und wollte mit mir allein sprechen, doch sein Flüstern klang eher wie ein lautes Rufen. »Es war das Monster, Miss Grace.« Er blickte über meinen Kopf hinweg zu Pete. »Es war auch das Monster, das James entführt hat. Ihr Vater und ich waren auf der Polizeiwache in der Innenstadt. Er fragte nach den Ergebnissen der Blutuntersuchung. Doch sie sagten, sie hätten keine. Sie konnten nicht einmal herausfinden, ob das Blut von einem Menschen oder einem Tier stammte. Es muss das Monster gewesen sein.«


  »Kapierst du’s nicht?« Judes Hand zitterte. Er ließ meinen Arm los. »Begreifst du nicht, dass er es war?«


  »Nein«, sagte ich. »Das kann nicht sein. Es muss noch jemand anderen geben.«


  Jude taumelte auf mich zu und fasste mich an den Schultern. »Wo ist er?«


  »Hör auf, Jude«, erwiderte ich ruhig und hatte schon Angst, dass die Polizisten auf der anderen Straßenseite auf uns aufmerksam würden.


  »Jetzt beruhigt euch mal, Leute.« April zupfte an Judes Arm, doch er rührte sich nicht.


  »Wo ist Daniel?« Jude drückte mir die Schultern unter meinem Seidencape zusammen und schüttelte mich.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zurück. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Jude ließ mich los. Er ging zurück zur Fahrerseite des Wagens.


  Wie war er an die Schlüssel gekommen?


  »Hör auf, Jude. Das ist verrückt. Du hast getrunken.« Ich blickte Hilfe suchend zu Don, doch er wich zurück.


  »Bitte!«, rief April.


  »He!« Pete trat Jude in den Weg. »Wenn du glaubst, dass es Kalbi war, dann erzähl es der Polizei.«


  »Nein«, gab Jude zurück. »Sie können ihn nicht aufhalten.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde ihn suchen.«


  »Dann komme ich mit«, sagte Pete und öffnete eine der hinteren Wagentüren.


  »Nein!« Ich versuchte, Jude die Schlüssel zu entreißen, doch er schob mich weg.


  »Hey«, rief jemand von der Polizeiabsperrung herüber. »Was ist denn da los?«


  Jude ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Als er den Motor startete, kletterte ich auf den Rücksitz neben Pete.


  »Hey! Stopp!«, rief jemand.


  Doch Jude brachte den Wagen ins Rollen, und schon sausten wir die Main Street hinunter und ließen April und Don zurück.


  


  Wir fuhren nicht weit. Jude raste nur ein paar Blocks weiter und bog dann in die Crescent Street ein. Wir kamen zur High School, und gerade als ich dachte, dass wir vorbeifahren würden, riss Jude das Steuer herum und fuhr auf den voll besetzten Parkplatz. Er fuhr kreuz und quer über den Platz und suchte zwischen jedem Auto.


  »Dreh um, Jude«, sagte ich leise. »Lass uns nach Hause fahren und mit Dad reden. Er kann uns bestimmt helfen.«


  Jude hielt den Wagen vor der Gasse zwischen Schule und Pfarrkirche an. Er öffnete die Tür und stieg aus.


  »Was machst du?«, fragte Pete.


  »Er ist hier«, sagte Jude. »Ich weiß, dass er hier ist.« Einen Moment lang stand er ganz ruhig da, so als ob er lauschen würde. Alles was ich hören konnte, war das Echo der Musik aus der Turnhalle.


  »Jude, bitte. Sei doch vernünftig«, sagte ich und wollte aus dem Wagen steigen.


  »Halt sie zurück!«, rief Jude.


  Pete fasste meinen Arm.


  »Halt sie hier fest. Koste es, was es wolle.« Jude lief ein paar Schritte in die Gasse hinein.


  Eine Polizeisirene heulte an der Schule vorbei und setzte sich zur Crescent Street fort.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Ich werde das jetzt ein für allemal beenden.« Jude drehte sich zu mir.


  Und dann sah ich es: Seine Augen, einst Spiegelbilder meiner eigenen, waren zu zwei Tornados geworden: schwarz, silbrig, scharf, verzerrt. Funkelnd gaben sie das Licht des Vollmonds wieder.


  Menschliche Augen leuchten nicht im Dunkeln. Nur die Augen eines Tieres tun das.


  »Nein!!!«, schrie ich keuchend und versuchte, mich aus Petes Schraubstockgriff zu befreien.


  »Ich werde Daniel finden und es beenden«, sagte Jude. Dann war er verschwunden.


  


  


  
    
      KAPITEL 26


      Held

    

  


  
    
  


  In der Gasse


  


  »Lass mich los!«, rief ich und stemmte mich gegen Petes Brust. Ich musste Daniel finden, bevor Jude es tat. Das also hatte er für heute Abend befürchtet! »Pete, bitte! Du musst mich gehen lassen.«


  »Damit du Kalbi warnen kannst?« Pete sah mich nicht an. »Wieso kannst du nicht einfach deine Finger von ihm lassen?«


  »Ich muss Jude aufhalten und verhindern, dass etwas passiert. Ich würde dasselbe tun, wenn er hinter dir her wäre.«


  Pete blickte mich an, lockerte jedoch nicht seinen Griff. »Beruhige dich, Grace. Wir reden hier über Jude. Er versucht nur herauszufinden, was los ist.«


  »Er ist nicht mehr Jude«, erwiderte ich. »Merkst du das nicht?«


  Pete schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Du hast keine Ahnung, worum es hier geht, stimmt’s? Du bist in Gefahr. Wir sind alle in Gefahr. Du musst mich gehen lassen!«


  Petes Griff wurde schwächer. Ich riss mich von ihm los und öffnete die Tür. Er langte nach mir, bekam aber nur eine Handvoll meines Seidencapes zu fassen. Es flatterte wie ein rotes Banner hinter mir her, während ich aus dem Auto sprang und in die Gasse hineinlief. Pete raste mir nach.


  Ich stolperte über meine hohen Absätze und fiel beinahe in ein Schlagloch.


  Pete ergriff meine Schulter und riss mich herum. »Ich versuche dich zu retten!« Er schleuderte mich gegen die Außenwand der Pfarrkirche. »Jude hat gesagt, ich soll dich vor Kalbi beschützen. Aber du machst es mir unmöglich. Wieso kannst du dich nicht von ihm fernhalten?«


  »Hör auf! Bitte!« Ich versuchte ihn wegzuschieben, doch er war schwer und bewegte sich nicht.


  »Ich sollte doch dein Held sein«, sagte er. »Ich sollte dich doch auf der Markham Street retten.«


  »Was?« Doch dann begriff ich. »Du warst das da draußen am Auto?!« Kein Wunder, wieso er darauf bestanden hatte, dass ich auf ihn wartete. »Du hast versucht, mich zu erschrecken, damit du den Helden spielen konntest?«


  »Jude sagte, wir müssten dich von Daniel fernhalten. Er meinte, man müsse dir nur einen ordentlichen Schrecken einjagen. Als der Wagen streikte, hab ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt.« Pete umklammerte meine Schultern. »Ich wäre dein Held gewesen, wenn …«


  Dieses Geräusch. Ein Heulen. Es war Daniel gewesen. »Wenn dich nicht irgendwas erschreckt hätte?«


  »Ich rannte weg«, erklärte Pete. »Und dann tauchte Kalbi auf, bevor ich zurück war.« Seine Finger gruben sich in meine Schultern. »Du sollst doch mich wollen und nicht ihn!« Pete drückte sich an mich. Mein nackter Rücken schabte über die rauen Steine. Sein Atem war eine warme Mischung aus Pfefferminz und Alkohol.


  »Du bist betrunken, Pete. Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  »Du schuldest es mir«, sagte er. »Ich will das schon seit Langem. Doch du hast mich gebeten, Geduld zu haben. Und ich war geduldig. Doch dann bist du losgezogen und hast es mit ihm gemacht.«


  »Was …«


  »Streite es nicht ab. Alle wissen es. Lynn hat gesehen, wie du seine Wohnung verlassen hast. Sie sah, wie er dir halbnackt nachgelaufen ist.« Pete biss die Zähne zusammen. »Wenn du dich diesem Dreckskerl hingibst, was ist dann so falsch an mir? Bin ich dir nicht düster genug? Bin ich dir nicht böse genug?« Sein schwerer Körper drückte mich gegen die Mauer. »Kein Problem, wenn es das ist, was du willst.«


  Pete drückte mir seine Lippen auf den Mund. Der Träger meines Kleids riss unter seinem Klammergriff. Ich schlug ihm mit den Fäusten auf den Rücken. Er packte meine Arme und presste sie gegen die Mauer. Ich ließ den Absatz meines Schuhs heftig an seinem Bein entlangschaben.


  Pete warf seinen Kopf zurück. »Ich wusste doch, dass du es auf die harte Tour magst.«


  Ich atmete ein und schrie nach Hilfe. Pete lachte und erstickte meinen Schrei mit seinen Lippen. Ich fühlte mich unter seinem Gewicht völlig gefangen.


  Plötzlich taumelte Petes Körper zur Seite und er ließ mich los. Er stöhnte und fasste sich an die Seite. Als seine Hand wieder nach oben kam, formten seine Lippen ein perfektes O. Blut rann an seinen Finger hinab. Er schwankte rückwärts. »Monstrrrr…«, stieß er hervor. Dann sank er zu Boden.


  »Oh, mein …« Ich starrte in die Dunkelheit und dann sah ich es: ein großes, hünenhaftes, bärenartiges Etwas. Es kauerte im Schatten des Eingangs zur Schule. Das Mondlicht wurde von dem blutigen Messer in seiner Riesenhand reflektiert.


  Ich schrie. Es war ein schrilles, fremdartiges Geräusch, und im ersten Moment bemerkte ich gar nicht, dass ich selbst es ausgestoßen hatte. Doch ich konnte nicht aufhören.


  Der hünenhafte Schatten stürzte sich auf mich.


  Ich wollte losrennen, stolperte jedoch über irgendetwas, das auf der Straße lag.


  Der Bärenmann holte mich ein, packte mich an den Hüften und riss mich hoch – weg von Petes verkrümmtem Körper.


  Das Biest hielt mich an seine Brust gedrückt, sein keuchender Atem streifte mein Ohr. Ich trat nach seinen baumstumpfartigen Beinen. Ich schrie lauter, wenngleich ich wusste, dass mich niemand in der Schule durch das pulsierende Geräusch der Musik hören konnte. Eine riesige Hand presste sich auf mein Gesicht, bedeckte Mund und Nase und brachte mich zum Schweigen.


  »Nicht schreien.« Seine Stimme klang gepresst, beinahe weinend. Er hatte Angst. »Bitte nicht schreien, Miss Grace.« Er war alles andere als ein Monster.


  »Don?«, versuchte ich zu sagen, doch seine Hand presste sich so fest auf meinen Mund, dass ich keinen Ton hervorbrachte.


  »Das wollte ich nicht. Er hat Ihnen wehgetan. Ich dachte, er sei das Monster. Ich musste ihn aufhalten. Ich soll mich doch wie ein Held benehmen, so wie es mir mein Großvater beigebracht hat.« Dons Messer schabte über meinen Arm, während er mich weiter festhielt. Es war klebrig und feucht von Petes Blut. »Aber er ist nicht das Monster, oder?« Dons Stimme wurde schriller. »Er ist … nur ein Junge.« Seine Hand presste sich noch fester über mein Gesicht. »Das wollte ich nicht.«


  Ich konnte nicht atmen. Ich versuchte ihm zu sagen, er solle mich loslassen, aber ich hatte keine Stimme. Ich krallte meine Fingernägel in seine Hände.


  »Sie dürfen nicht schreien, Miss Grace. Sie dürfen es niemandem erzählen. Der Pastor wird wütend sein. Er wird mich bestimmt fortschicken, so wie er es damals nach dem Feuer schon tun wollte. Das wollte ich nicht. Ich habe nur versucht zu helfen.«


  Etwas Blut tropfte von seinem Messer und rann an meinem Arm hinab.


  »Sie dürfen es niemandem erzählen!«, heulte Don. Eine heiße Träne landete auf meiner Schulter.


  ›Hör auf! Du tust mir weh! Ich kriege keine Luft!‹


  »Ich wollte das nicht. Ich wollte das nicht«, heulte Don wieder und wieder. Während er schluchzte, verstärkte sich der Griff seiner Hand, als hätte er vergessen, dass ich überhaupt noch da war.


  Ich blinzelte, versuchte die langen, dürren Finger der Dunkelheit zu bekämpfen, die sich hinter meine Augen tasteten. Mein Körper fühlte sich taub an, unkontrollierbar.


  Dann konnte ich mich nicht länger gegen die Dunkelheit wehren.


  


  Drei Jahre zuvor


  


  Ich starrte vom Fenster des vorderen Wohnzimmers in die stille, ruhige Dunkelheit. Blickte hinaus. Wartete.


  Mom lief im Zimmer auf und ab. »Ich verstehe nicht, wo er bleibt«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Die Nagamatsus haben gesagt, er hätte Scouts bereits vor zwei Stunden verlassen.«


  Dad beendete sein Telefonat und kam aus seinem Arbeitszimmer.


  »Wer war es?«, fragte Mom und stürzte sich fast auf ihn. »Was haben sie gesagt?«


  »Don«, antwortete Dad. »Es gibt ein Problem in der Pfarrkirche.«


  Mom schnappte nach Luft. »Jude?«


  »Nein. Irgendwas mit der Renovierung.«


  »So spät noch?«


  Die Schlüssel klimperten, als Dad sie vom Haken nahm. »Ich komme bald zurück.«


  »Aber was ist mit Jude?«


  Dad seufzte. »Er ist ein guter Junge. Wir fangen erst an uns Sorgen zu machen, wenn er bis zu meiner Rückkehr noch nicht wieder da ist.«


  Mom machte ein Geräusch, das ihre Missbilligung auszudrücken schien.


  Ich konnte meinen Blick nicht von der Schwärze der Nacht losreißen. Die Sturmwolken teilten sich plötzlich, und ich glaubte zu sehen, dass sich nahe dem Walnussbaum etwas bewegte. Ich beugte mich dichter ans Fenster.


  »Jude!«, rief ich. »Ich sehe ihn.«


  »Gott sei Dank«, erwiderte Mom, doch ihre Stimme klang, als hätte sie bereits eine Strafpredigt im Sinn gehabt.


  »Du könntest ihm ja ein Handy …« Ich ritt auf meinem Lieblingsthema herum, bemerkte dann jedoch, dass Jude gar nicht auf das Haus zulief, sondern schwankte.


  Und wieso war sein Gesicht mit Schokolade verschmiert?


  Jude ergriff das Geländer der Veranda. Seine Beine knickten ein, und er kauerte sich auf die Verandastufen.


  »Jude!« Ich rannte zur Vordertür, doch Dad war schon da.


  »Nein, Gracie!«, rief Mom.


  Mom und Dad standen in der Tür, wie eine Mauer waren sie vor mir. »Was ist passiert?«, fragte ich und versuchte, zwischen ihnen hindurchzuschielen.


  »Da…«, hörte ich Jude stammeln. Er hustete, als ob er gleich erstickte. »Dan…«


  Dad schob mich zurück. »Geh weg, Gracie.«


  »Aber …«


  »Geh in dein Zimmer!«


  Plötzlich wurde ich die Treppe hinaufgeschoben. Abgesehen von meiner Mutter und ihren abwehrenden Händen sah ich nichts mehr. »In dein Zimmer. Jetzt. Da bleibst du.«


  Ich lief in mein Zimmer und zog die Jalousien hoch. Ich konnte weder die Veranda noch irgendetwas von Jude sehen. Doch dann erblickte ich etwas anderes. Etwas Weißes und dennoch Dunkles kauerte im Licht des Vollmonds unter dem Walnussbaum und beobachtete, was ich auf der Veranda nicht sehen konnte. Ich schaute angestrengt hinunter, versuchte zu erkennen, was es war, doch es zog sich in den Schatten zurück und verschwand.


  


  »Es tut mir leid«, flüsterte es aus der Dunkelheit und unterbrach die vergessene Erinnerung in meinem Kopf. Es klang wie eine Phantomstimme aus vergangener Zeit. Sie war zu weit weg, ich versuchte zu ihr zu gelangen, doch irgendetwas hielt mich ganz fest – ich konnte nicht sagen, was es war.


  »Es tut mir leid, Don«, sagte das Phantom.


  Der Stimme folgte ein dumpfes Krachen, ein metallisches Klicken und ein leises Keuchen. Die Bande, die mich gefesselt hatten, fielen ab, und ich spürte das Rauschen des Windes, etwas Festes unter meinem Rücken und Wärme auf meinen Lippen. Süßliche Luft füllte meinen Mund und meine Lungen. Der dunkle Nebel in meinem Gehirn lichtete sich. Meine Augenlider waren schwer, als ich sie öffnete.


  Daniel blickte mich an, seine Augen waren schwarz vor Zorn. »Du bist nicht zu Hause geblieben«, knurrte er.


  Ich hustete und versuchte, mich aufzurichten. Offenbar lag ich auf einem Tisch. Doch mein Kopf war so schwer wie ein Lastwagen, und anstatt Daniel anzusehen, rollte ich mich auf die Seite. Er schien mehr ängstlich als wütend zu sein.


  »Du hast mir nicht gesagt, dass du meinen Bruder gebissen hast«, murmelte ich.


  


  Einige Minuten später


  


  »Ist alles in Ordnung mit Don?« Ich lag auf einem Tisch im Kunstraum und rieb mir über die schmerzende Kinnlade. Der Rhythmus der Musik aus der Turnhalle vermischte sich mit dem Dröhnen in meinem Kopf.


  Daniel lief am Fenster hinter Barlows Schreibtisch auf und ab. Seit meiner Feststellung wenige Minuten zuvor hatte er mich nicht mehr angesehen. »Ich hab ihn nur bewusstlos geschlagen. Er kommt bald wieder in Ordnung.«


  »Nur bewusstlos geschlagen?«, fragte ich. »Und was ist mit Pete? Denkst du, er ist tot?«


  »Pete?« Daniel sah überrascht zu mir herüber. »Pete war nicht da.«


  »Oh, das ist wahrscheinlich gut.« Pete war vielleicht weggelaufen und hatte mich meinem Schicksal überlassen, aber ich war trotzdem froh, dass er nicht tot war. Ich überprüfte den gerissenen Träger meines Kleids. Blaue Flecken hatten sich auf meiner Haut gebildet. »Pete hat mich angefallen … Er hat mich so zugerichtet.«


  Daniel Hände wurden zu Fäusten. »Ich hatte das Gefühl, ihn überall an dir riechen zu können.« Seine Augen wurden jetzt noch schwärzer. »Gut, dass er nicht da war, sonst hätte ich …«


  »Don ist dir zuvorgekommen. Er hat ihm mit seinem Silberdolch in die Seite gestochen. Er dachte, Pete sei das Monster, und dann ist er irgendwie zusammengeklappt, als ihm bewusst wurde, was er getan hat.«


  Daniel nickte, als ob ihm die Situation plötzlich klar würde. »Ich habe mehr Verzweiflung als Bosheit bei ihm gespürt.«


  Ich setzte mich auf. Kleine Lichtblitze tanzten vor meinen Augen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass mein Bruder das Monster ist?«


  Daniel drehte sich zum Fenster. »Weil ich mir selbst nicht sicher war. Ich kann mich nicht erinnern, ihn gebissen zu haben. Ich versuchte zu verdrängen, dass womöglich so etwas passiert war – bis zu dem Tag, an dem James verschwand. Es war Judes Blut auf der Veranda. Doch es roch nicht normal, sein Geruch war ungewöhnlich.«


  »Weil er ein Werwolf ist?«


  Daniel starrte aus dem Fenster und betrachtete den Vollmond über der Pfarrkirche nebenan. Er strich über seinen steinernen Anhänger. »Er ist kein Werwolf. Noch nicht, zumindest.«


  »Doch er hat all diese Leute angefallen und verletzt. Er war es doch, oder? Macht ihn das nicht zu einem echten Werwolf? So ein raubtierhaftes Verhalten?«


  »Nicht, wenn sie schon tot waren, als er sie fand. Maryanne ist erfroren. Jessica muss an etwas anderem gestorben sein, vielleicht eine Überdosis. Er muss ihre Körper irgendwie so zugerichtet haben, dass es aussah wie der Angriff eines Wolfs. Die Gewalt gegen die Tiere zählt dabei nicht. Diese tote Katze war nur ein Showeffekt. Und James wollte er auch nicht töten. Er wollte den Leuten nur Angst machen.«


  »Aber wie konnte er all diese Dinge tun? Wie konnte er nur James entführen? Wusste er denn nicht, dass sein eigener Bruder hätte verletzt werden können oder noch schlimmer? Wenn du nicht da gewesen wärst, dann wäre James vielleicht gestorben.«


  »Es war der Wolf, Grace. Der Wolf hat noch nicht völlig von ihm Besitz ergriffen, hat aber genügend Kontrolle, um seine Handlungen zu beeinflussen. Er nährt sich von Judes Gefühlen. Je stärker die Gefühle, desto mehr Macht bekommt er. Er hat immer dann etwas gemacht, nachdem wir zusammen waren …«


  »Er wusste, dass du mein Auto auf der Markham Street repariert hast«, sagte ich. »Und irgendwie wusste er auch, dass ich auf dieser Party in deiner Wohnung war. Er wusste außerdem, dass Jess auch da war. Glaubst du, er ist mir gefolgt, meinem Geruch nachgegangen?« Ich rieb mir die Augen; sie wollten mich noch immer nicht richtig scharf sehen lassen.


  »Jess war so geschwächt«, fuhr ich fort. »Vielleicht hat er sie aufgespürt. Vielleicht hat der Wolf ihn dazu gebracht, irgendetwas mit ihrer Leiche zu machen und sie irgendwohin zu bringen. Aber niemand hat sie gefunden.« Mein Magen drehte sich, als ich mir meinen Bruder mit Jessicas zugerichteter Leiche vorstellte. »Und heute war er am Supermarkt. Er muss uns zusammen gesehen haben. Und mit diesen ganzen Gerüchten, die Lynn verbreitet hat … Pete sagte, Jude habe drei Stunden gebraucht, um die Blumen abzuholen.« Mein Hals zog sich unwillkürlich zusammen. »Glaubst du, er ist vielleicht in die Stadt gefahren, hat ihre Leiche geborgen und sie dann dort deponiert, wo du arbeitest?«


  Daniel nickte. »Und weißt du, was das Verrückte ist, Grace? Wahrscheinlich wird er sich an nichts davon erinnern. Wahrscheinlich weiß er nur, dass er sich an ein paar Minuten oder auch Stunden seines Lebens nicht erinnern kann. Aber er weiß nicht, was er getan hat. Er glaubt wirklich, dass ich das Monster bin.«


  »Und jetzt glaubt er, er müsse dich aufhalten.«


  Daniel erstarrte und blickte aus dem Fenster. Eine Sekunde später hörte auch ich es: Polizeisirenen unterwegs zur Schule.


  »Jude will dich töten«, sagte ich tonlos.


  Daniel löste sich vom Fenster. »Dann ist die Polizei wohl unsere geringste Sorge.«


  »Wir müssen Jude finden!« Ich schwang meine Beine über den Tisch. »Er sucht nach dir. Wir müssen ihn zuerst finden!« Ich fühlte mich jetzt besser und versuchte aufzustehen.


  Daniel schob mich zurück. »Wir gehen nirgendwohin. Du bleibst hier, während ich Jude suchen gehe.«


  »Ich bleibe nicht hier, verdammt!« Ich richtete mich auf. »Hör auf mir zu sagen, was ich tun soll!«


  »Grace, das ist kein Spiel. Bleib bitte hier.«


  »Und was ist, wenn er mich zuerst findet?«, fragte ich und probierte eine neue Taktik. »Was, wenn er nach Hause geht? Charity passt auf James auf. Sie haben keine Ahnung, was mit Jude los ist. Was ist, wenn er auch versucht, ihnen was anzutun?«


  Daniel rieb sich verzweifelt mit der Hand übers Gesicht. »Und was sollten wir deiner Meinung nach tun?«


  »Nimm mich mit. Wir müssen Jude finden. Wir müssen ihn von all den Leuten wegbringen. Wenn er uns zusammen entdeckt, können wir ihn von hier weglocken.« Und dann was? Ich wusste nicht weiter. »Vielleicht kann ich ihn beruhigen. Wenn wir bloß noch einen Mondstein hätten.« Ich blickte auf seinen Anhänger. »Könntest du …?«


  »Nein, Grace. Nicht heute Nacht. Nicht bei Vollmond. Ich weiß nicht, ob ich es kontrollieren könnte – nicht so lange du hier in meiner Nähe bist.« Er rieb den Anhänger zwischen seinen Fingern. »Ich könnte alle vernichten.«


  »Dann muss es einen anderen Weg geben.«


  Sirenengeheul dröhnte über den Parkplatz. Diesmal war mehr Polizei als nur der Sheriff und sein Gehilfe unterwegs. Die Polizei aus der Innenstadt musste offensichtlich vom Ort des Geschehens am Supermarkt hierher gekommen sein.


  »Wir brauchen einen Plan«, sagte Daniel.


  Draußen vor dem Fenster wurden Autotüren zugeschlagen.


  »Uns bleibt keine Zeit.« Ich griff nach seiner Hand und wir rannten aus dem Kunstraum.


  


  Das Echo unserer Schritte verlor sich in der Musik, als wir näher zur Turnhalle kamen. Die Party schien der logischste Ort zu sein, um Jude zu suchen. Ich wusste nicht, wer die Polizei gerufen hatte – Pete? Don? – oder wen genau sie eigentlich suchten; ich wusste nur: Wenn sie erst einmal die Party aufmischten, hätten wir keine Chance mehr, Jude von den anderen fortzubringen.


  Daniel öffnete die Tür zur Turnhalle. Rote und grüne Girlanden ragten kreuz und quer durch den Saal. Ballons schwebten in der Luft. Ein Stroboskop befeuerte die Tanzenden, die sich zur Musik drehten und wiegten, völlig losgelöst von allem, was um sie herum geschah. Es schien unmöglich, in diesem Getöse eine bestimmte Person auszumachen.


  Wir schlüpften in die Turnhalle. Ich drückte Daniel an mich und legte ihm die Arme um den Nacken, sodass es aussah, als ob wir sehr eng miteinander tanzten. Daniel sah an mir herunter und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Mein Kleid ist ruiniert.«


  Daniel, der eine Jeans und ein weißes T-Shirt trug, war in diesem Raum voller Jacketts und Stoffhosen ohnehin schon auffällig genug, doch wir hätten mit Sicherheit nicht inkognito nach meinem Bruder suchen können, wenn irgendwer meine blauen Flecken oder das auf meinem weißen Rock verschmierte Blut von Pete bemerkt hätte.


  Daniel legte mir die Arme um die Taille. Für einen flüchtigen Moment fühlte ich mich in seiner starken Umarmung ganz sicher aufgehoben – so als ob sie das Versprechen in sich barg, dass alles schon irgendwie gut ausgehen werde.


  Daniel ließ sein Kinn auf meiner Schulter ruhen. Ich hörte, wie er tief einatmete, die Luft anhielt und sie einer genauen Prüfung unterzog. Der Raum war so sehr mit Schweiß- und Parfumduft durchsetzt – konnte er wirklich den Geruch eines bestimmten Menschen herausfiltern?


  Daniel hob mich von meinen Füßen, wirbelte uns herum und manövrierte uns in die Mitte der Tanzfläche. Seine Bewegungen waren elegant und geschmeidig; ohne jemanden zu stören, bahnte er uns den Weg an den anderen Tänzern vorbei. Eine Sekunde lang vergaß ich zu atmen, vergaß sogar, weswegen wir hergekommen waren.


  »Da vorn«, flüsterte Daniel mir ins Ohr.


  Ich folgte seinem Blick. Ich konnte die Spitze eines dunklen, zerzausten Kopfes sehen, der sich an den Tänzern vorbeibewegte und Daniel und mir folgte, als wir in Richtung der Umkleideräume durch den Saal glitten.


  »Wir müssen nur darauf achten, dass er uns folgt«, sagte Daniel. »Ihn hier rausbugsieren, bevor …«


  Die Musik verstummte plötzlich und die Deckenbeleuchtung wurde angeschaltet. Zusammen mit den restlichen Tänzern kamen wir zum Stillstand.


  »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Direktor Conway stand an einem Mikrofon neben dem DJ. »Bitte bleiben Sie, wo Sie sind. Verhalten Sie sich ruhig. Nahe unserer Schule hat ein Verbrechen stattgefunden. Die Polizei wird uns hier festhalten, bis die Situation unter Kontrolle ist. Niemand darf den Saal verlassen.«


  Aufgebrachte Rufe erschallten in der Menge, als uniformierte Beamte sämtliche Türen besetzten. Ein Mädchen schrie auf und stürzte, so als würde es zur Seite gestoßen. Sein Aufschrei wurde vom klappernden Geräusch einer Metalltür begleitet, die aufging und wieder zufiel. Drei Beamte liefen zu der Tür und riefen. Der dunkle Kopf, der uns gefolgt war, befand sich nicht länger in der Menge.


  Daniel fluchte. »Die Tür führt nach draußen.«


  Er sah zur Tür der Männerumkleide. Der Aufpasser dort war durch die Geschehnisse abgelenkt. Daniel riss mich an sich, fegte auf die Tür zu und schlug den Beamten bewusstlos, bevor der uns überhaupt bemerkt hatte. Daniel stieß die Tür auf und stürzte in den Umkleideraum.


  »Stopp!«, rief jemand hinter uns. »Stehen bleiben!«


  Daniel sprang auf eine Bank. Er packte eine offene Schranktür, zog sich daran mit mir zusammen oben auf die Schrankreihe hinauf, glitt hinüber und landete auf einer Bank auf der anderen Seite. Er stürzte an ihr vorbei und auf einen Ausgang zu, der uns in einen langen Flur führte. Er rannte und hielt mich dabei an seine Brust gedrückt. Hinter uns im Flur ertönten Rufe, dann auch aus dem Korridor vor uns. Ich hörte das summende Geräusch der Polizeifunkgeräte. Daniel glitt durch eine Tür, die in ein Treppenhaus führte, und rannte die Stufen hinauf. Immer weiter hinauf liefen wir, bis wir zu einer solide wirkenden Tür kamen, auf der ›Zugang zum Dach‹ geschrieben stand. Daniel trat vor die Tür, das Schloss zersprang, und wir stürzten durch die Türöffnung in die Nacht hinein.


  Daniel atmete tief ein. Die Luft war kälter geworden, seitdem ich das letzte Mal draußen gewesen war. Wolken verdeckten das Mondlicht. Ein Sturm zog auf.


  Unten aus dem Treppenhaus hörte ich Stimmen. Daniel hob mich auf seine Arme.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Halt dich fest!« Er hatte mich fest an sich gedrückt und raste auf die Dachkante zu, mit voller Geschwindigkeit in Richtung des freien Raums vor uns. Bevor ich aufschreien konnte, sprang er von der Kante ab, segelte über die Gasse, wo Don Pete mit dem Messer attackiert hatte, und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Dach der Pfarrkirche. Daniel schlang seine Arme beschützend um mich, als wir beim Aufprall über das abfallende Dach zu rollen drohten. Schließlich kam er auf die Füße und zog mich mit sich über die Dachspitze. Wir duckten uns hinter dem Kirchturm.


  Ich setzte zu sprechen an. Daniel hielt seine Hand empor. Er hielt inne und lauschte. »Sie glauben, dass wir zurückgelaufen sind«, flüsterte er.


  »Kannst du sie hören?«


  Daniel warf mir einen ›Sonst-noch-Fragen?‹-Blick zu und lauschte wieder. »Jude haben sie auch verloren. Jemand hat gesehen, wie er zu Day’s gelaufen ist. Sie schicken einen Einsatzwagen rüber.«


  »Vielleicht läuft er auch nach Hause.« Mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, es würde gleich zerspringen. »Wir müssen ein Telefon finden und sie anrufen. Mein Dad konnte Jude schon einmal beruhigen … vielleicht … Ich weiß nicht mal, ob Dad überhaupt schon zu Hause ist. Ich hab ihn den ganzen Tag nicht gesehen.«


  »Er ist nicht zu Hause.« Daniel duckte sich und zog mich zu sich. Eine Sekunde später lief ein Polizist unter uns durch die Gasse. »Er ist jetzt wahrscheinlich irgendwo über Wyoming«, flüsterte er.


  Ich starrte Daniel an.


  »Dein Vater sitzt in einem Flugzeug.« Als der Polizist außer Sichtweite war, stand Daniel auf. »Du hattest Recht. Wir brauchen noch einen Mondstein. Dein Vater versucht, einen zu bekommen.«


  »Woher?«


  »Von Gabriel. Dein Vater hat nach Thanksgiving versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Die Kolonie ist allerdings nicht sonderlich scharf auf Kontakte zur Außenwelt. Sie haben auch keine Handys oder so was.«


  »Willkommen im Club«, murmelte ich.


  »Dein Dad hat mehrmals geschrieben, aber keine Antwort erhalten. Als er die Ergebnisse des Bluttests bekam, hat er das nächste Flugzeug genommen.«


  »Dann weiß mein Vater also über Jude Bescheid?« Das schien logisch zu sein. »Warum hat er mir nichts gesagt? Warum hat er Jude nichts gesagt?«


  »Er wollte warten, bis wir einen weiteren Mondstein haben. Er dachte, wenn Jude wüsste, was mit ihm los sei, dann würde er sich nur noch schneller verändern. Dein Vater hat mich aufgesucht, kurz bevor ich meine Schicht im Supermarkt beendet hatte. Er hat mich gebeten aufzupassen, während er weg ist.« Daniel ließ den Kopf hängen. »Das war ein Fehler. Ich hätte selbst gehen sollen.«


  Ich nahm seine Hand. Ich brauchte ihn jetzt genau hier. »Jude ist vielleicht nach Hause gelaufen. Charity und James sind in Gefahr, und wenn Dad nicht da ist, weiß ich nicht, was …«


  »Wir könnten hinlaufen.«


  »Nein. Wenn ich Unrecht habe, dann locken wir ihn vielleicht nur zu ihnen.« Ich ließ meine Schultern sinken. »Ich weiß nicht, was jetzt das Richtige ist. Ich weiß nicht, wo wir jetzt hingehen sollen.«


  »Judes Geruch liegt in der Luft. Aber es ist sehr verwirrend, und ich weiß nicht, wo er ist. Ich kann nicht sagen, ob er vorhin hier gewesen oder immer noch in der Nähe ist.« Daniel drückte meine Hand. »Im Büro deines Dads gibt es ein Telefon. Wir können Charity anrufen. Sag ihr, sie soll zu irgendwelchen Nachbarn gehen. Vielleicht sollten wir auch den Flughafen informieren, damit dein Vater eine Nachricht erhält, sobald er gelandet ist.«


  Die Wolkendecke riss ein Stückchen auf, und ein Streifen des Mondlichts schien auf uns herunter. Daniel untersuchte die Verletzungen an meinen Knöcheln. Ich hatte mir überall Schrammen zugezogen, als wir über die hölzernen Dachschindeln gerutscht waren. Seine Augen leuchteten fast zu hell, als er meine verletzte Hand küsste.


  Er bebte am ganzen Körper und drückte sich wieder an den Kirchturm. Seinen Mondstein drückte er gegen die Vertiefung in seiner Kehle. »Gib mir eine Minute«, sagte er sanft und schloss seine schimmernden Augen. »Es wird schon werden.«


  »Das glaubst aber auch nur du«, knurrte eine Stimme hinter ihm.
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      In Ungnade fallen

    

  


  
    
  


  Sekunden später


  


  »Ich wusste, dass du hier bist.« Jude schwankte über den Dachfirst. Er balancierte wie über einen Schwebebalken und verkürzte die Distanz zu uns. »Keine Ahnung, wie. Ich wusste es einfach.« Im trüben Mondlicht schienen seine Augen gleichermaßen schwarz und leuchtend. »Ein ziemlich passender Ort, um das Ganze zu beenden, findest du nicht? Als hätte Gott selbst mich hierher geführt.«


  »Gott hat dich bestimmt nicht hergeführt«, sagte Daniel. »Denk nach, Jude. Überleg mal, was du alles riechen und spüren kannst. Überleg mal, was sich da alles in dir dreht und windet.«


  Jude lachte. »Doch Gott hat mich auch zu dem hier geführt.« Er zog etwas hinter seinem Rücken hervor. Es war Dons immer noch blutbefleckter Dolch. »Er lag einfach da unten in der Gasse und hat auf mich gewartet.« Er drehte den Dolch in seiner Hand und betrachtete, wie das Mondlicht von der Klinge reflektiert wurde. »Weißt du, woraus er gemacht ist? Silber. Genau richtig, um dich zu töten.«


  »Jude. Bitte!« Ich setzte mich vor Daniel, hielt mich am Turm fest und versuchte das Gleichgewicht zu halten. »Bitte hör auf!«


  Jude sah mich an, stolperte und fiel beinahe hin. Er betrachtete meine Schrammen und mein blutiges, zerrissenes Kleid. Sein steinerner Gesichtausdruck verwandelte sich in Besorgnis. »Gracie, was ist passiert?« Seine Stimme klang weich und kindlich. Er trat einen Schritt auf mich zu und hielt mir seine Hand hin. »Gracie, was passiert hier?« Er hörte sich so ängstlich und verwirrt an!


  »Jude?« Ich fasste nach ihm.


  Daniel packte meine Schulter. »Nicht!«


  Meine Fingerspitzen berührten Judes. »Ich bin hier«, sagte ich und nahm seine Hand.


  Judes Augen blitzten silbrig auf. Er riss mich zur Seite und stürzte sich auf Daniel.


  Ich fiel auf die Dachziegel. Gerade als ich mich fangen konnte, sah ich, wie Jude Daniel am Hemdkragen packte. »Was hast du mit meiner Schwester gemacht?«, brüllte er Daniel an.


  Daniel senkte den Kopf.


  »Nichts«, sagte ich. »Daniel hat nichts getan.«


  »Du musst nicht für ihn lügen.« Judes Körper bebte unter seinen heftigen Atemzügen, doch er hielt das Messer an seine Seite gedrückt, so als hätte er Angst, es zu erheben.


  »Pete hat mir das angetan … weil du ihm gesagt hast, er solle mich unter allen Umständen zurückhalten.«


  »Was?« Jude drehte sich leicht zur Seite. »Nein … du lügst. Er hat dich ganz durcheinandergebracht. Er bringt dich dazu, für ihn zu lügen, obwohl er dich verletzt hat. Die Bibel warnt uns vor Leuten wie ihm – gottlose Männer, die unsere Nächstenliebe ausnutzen und Gnade in Lust verwandeln. Das ist es, was er mit dir gemacht hat, und nur ich kann es sehen. Er ist ein Monster.«


  »Nein«, gab ich zurück. »Du bist kein Heiliger, Jude. Du bist hier das Monster.«


  Jude schüttelte den Kopf. »Wie kannst du ihn verteidigen? Wie kannst du ihn lieben? Du weißt, was er getan hat.« Er ging weiter auf Daniel zu. »Du hast mich im Stich gelassen«, sagte er zu ihm. »Du warst mein bester Freund. Du warst mein Bruder. Und hast mich zum Sterben zurückgelassen!«


  Daniel ließ resigniert den Kopf noch weiter sinken.


  »Nein, das hat er nicht«, sagte ich. »Ich habe ihn gesehen.«


  Daniel blickte auf. Der Mond strahlte in seinen Augen wider und erhellte seine blasse Haut. Ich stellte mir vor, wie das Licht des Mondes von seinem einst weißblonden Haar reflektiert wurde – so wie in meiner Erinnerung, als er vor drei Jahren unter dem Walnussbaum gestanden hatte.


  »Ich habe dich in jener Nacht gesehen«, sagte ich zu Daniel. »Du hast Jude nach Hause gebracht.«


  Daniel öffnete leicht den Mund. Er schloss die Augen und stieß einen winzigen Seufzer aus. »Das habe ich?«


  »Ja.«


  Daniel sah zum nächtlichen Himmel auf. »Oh, Gott«, flüsterte er, als wäre es ein Dankgebet.


  Jude trat einen Schritt zurück. Er lockerte seinen Griff um das Messer.


  »Jude«, sagte ich. »Es ist okay. Daniel hat dir nach Hause geholfen …«


  »Nein!« Judes Hand krampfte sich wieder um den Dolch. »Keine Lügen mehr! Er ist ein Monster, und nicht mein Retter. Er hat Maryanne angegriffen. Er hat dieses Mädchen getötet. Er hat versucht, James zu entführen. Er hat dich geschändet. Ich muss ihn aufhalten, bevor er unsere ganze Familie zerstört.« Er hob das Messer.


  »Du hast diese Menschen verletzt«, sagte Daniel. »Du warst es. Und wenn du jetzt nicht sofort aufhörst, dann wirst du dich so wie ich in einen Wolf verwandeln.«


  »Halts Maul!« Jude schlug ihm mit dem Messerschaft ins Gesicht und hinterließ eine lange, klaffende Wunde auf Daniels Wange.


  Daniel stöhnte. »Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«


  »Dann stirbst du als Feigling.«


  Jude packte wieder Daniels Hemd und versuchte, ihn daran nach vorn zu stoßen, bekam aber nur das Lederband von Daniels Halsschmuck zu fassen – und den Mondstein.


  Daniel schwankte nach hinten. Er hielt sich am Kirchturm fest. Ein tiefes Grollen entfuhr seinem Körper und er zitterte. Er blickte zum Mond hinauf und dann zu Jude.


  Mein Bruder hielt den Mondstein in der Hand und sah einen Moment lang völlig verdutzt aus.


  »Leg ihn um«, sagte Daniel zu Jude. »Leg ihn um … bevor …« Er knurrte und leckte sich über die Lippen.


  »Daniel!«, rief ich und kroch auf ihn zu. »Daniel, du brauchst ihn …«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Ich muss das tun«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. Er sah Jude an. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Das Grollen seiner Stimme wurde tiefer. »Nimm ihn, Jude. Du brauchst ihn mehr als ich.«


  Jude erschrak. Er presste das Lederband fester zwischen seine Finger und zog das Halsband näher zu sich hin. »Ist es wichtig für dich?«


  Daniel keuchte. »Ja.«


  »Gut.« Jude riss seine Hand hoch und warf das Halsband so weit es ging von sich – irgendwohin in die Leere über dem Kirchendach.


  »Nein!«, schrie ich.


  Daniel heulte auf.


  Jude packte ihn an der Gurgel. Er hob das Messer und richtete es auf Daniels Herz. Doch dann schrie er auf und ließ es fallen, als hätte es seine Hand verbrannt. Das Messer rutschte über das Dach hinunter und blieb direkt vor mir liegen. Jude taumelte nach hinten und fiel auf alle viere. Sein Körper zuckte und warf ihn hin und her. Er heulte vor Schmerzen.


  Daniel hob das Messer auf und zog mich in seine Arme. Er rannte auf die Dachkante zu und sprang.


  


  Wir landeten vor dem Notausgang ein paar Meter weiter unten. Daniel rammte mit seiner Schulter die Tür auf und schob mich auf die Galerie über dem Altarraum. Er folgte mir und schlug die Tür hinter sich wieder zu. Dann ließ er sich dagegenfallen, sank zu Boden und das Messer rutschte ihm aus den Händen. Seine Hand war rot und mit Blasen bedeckt, so als hätte er ein heißes Bügeleisen angefasst.


  »Bist du in Ordnung?«


  Er verzog das Gesicht, schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann blickte er auf seine Verletzungen. Seine Hand war nur ein bisschen weniger rot und hatte immer noch dicke Brandblasen. »Der Dolch muss sehr alt sein.« Er deutete auf die Klinge neben sich. »Viel reineres Silber, als ich es je gesehen habe.«


  »Mein Vater hat einen Erste-Hilfe-Kasten in seinem Büro.« Der Vorschlag kam mir reichlich albern vor, doch ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.


  »Geh«, sagte Daniel. »Schließ dich im Büro ein. Ruf die Polizei oder sonst wen.«


  »Ich lasse dich nicht allein.«


  »Bitte.« Er stand langsam auf, keuchte noch immer. »Es ist noch nicht vorbei.« Seine Augen schienen alles widerzuspiegeln, was er fürchtete.


  Ich setzte mich in Bewegung.


  »Ich werde dich immer lieben«, sagte er.


  »Ich lie…«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Daniel plötzlich nach vorn fiel. Die Tür hinter ihm öffnete sich krachend und schob ihn aus dem Weg. Ein großer silbergrauer Wolf stand in der Türöffnung. Mit einem Knurren schnappte er nach mir.


  »Nein!« Daniel versuchte, seine Hinterläufe zu packen. Es misslang ihm; der Wolf versenkte seine Zähne in meinen Arm und durchstieß meine Haut. Ich fiel hin, stieß mir den Kopf an einer Kirchenbank und biss mir auf die Zunge. Der Wolf stand über mir, knurrte und schnappte nach mir wie das Alpha-Männchen in dem Film. Mein Blut tropfte von seinen Zähnen. Er bäumte sich auf, bereit, mir an die Kehle zu gehen.


  Dann quiekte er plötzlich, und ein weiterer Wolf warf sich über ihn. Er war schwarz und geschmeidig, mit einem viereckigen Flecken weißen Fells auf dem Brustbein. Daniel. Der schwarze Wolf schnappte und biss nach dem anderen – aber so, als hätte er nicht wirklich vor, ihn zu verletzen.


  Der graue Wolf schüttelte den schwarzen ab. Seine Augen sahen wild aus, als er auf den schwarzen zusprang, ihn biss und nach ihm langte. Er zerrte an Beinen und Rippen. Der schwarze Wolf rollte sich weg, heulte und jaulte. Sein weißer Fellflecken war rot verschmiert. Der graue Wolf leckte sich die Zähne. Schwarzes Fell rieselte aus seinem Maul.


  Ich konnte mein Blut schmecken, es rann meine Kehle hinunter. Die Wunde in meinem Arm brannte und pulsierte. Mit aller Macht versuchte ich, einen Schrei zu unterdrücken. Der graue Wolf schlich mit hungrigen Augen und entblößten Zähnen auf mich zu.


  Das Messer war außer Reichweite und lag an der Tür neben ein paar Fetzen, die wie die Reste von Daniels Sachen aussahen. Ich streckte mich nach dem Dolch, doch der graue Wolf begann, an meinem Fuß herumzunagen und an meinem Schuh zu zerren. Er hielt ihn zwischen seinen massiven Kiefern und rüttelte daran, bis der Schuh von meinem Fuß abglitt und auf den Boden fiel. Der Wolf knurrte und wandte sich zu mir.


  Der schwarze Wolf stemmte sich auf die Beine. Er brummte böse und schlich ebenfalls auf mich zu, wobei seine Lefzen von seinen langen, scharfen Fängen zurückgezogen waren. Ich langte nach dem Messer und legte meine Finger um den Schaft. Die beiden Wölfe umkreisten mich. Sie blickten einander an, als wären sie in einem schrecklichen Tanz vereint – und ich war in der Mitte gefangen. Speichel landete auf meiner Haut, als sie schnappten und knurrten. Die Hitze ihres Atems machte mir jedwedes Denken unmöglich. Ihre Klauen kratzten über meine Beine. Sie tanzten, wiegten sich vor und zurück, einer auf den Angriff des anderen wartend. Dann täuschte der graue einen Schritt nach links an, und als der schwarze zu parieren versuchte, stürzte sich der graue Wolf auf mich. Plötzlich schnappte er nach der Kehle des schwarzen und warf ihn zu Boden. Die beiden Wölfe rollten sich herum.


  Sie donnerten vor das Geländer der Galerie oberhalb des Kirchenraums. Das alte Holz knarrte beim Aufprall. Der schwarze Wolf lag unter den Pfoten des grauen auf dem Rücken. Er winselte. Ein Geräusch des Schmerzes. Verzweifelt. Ängstlich.


  Er wusste, dass er verlieren würde.


  Der Schaft des Dolchs fühlte sich in meiner verschwitzten Hand glitschig an. Ich hatte Daniel versprochen, für ihn da zu sein, wenn er mich brauchte. Ich würde ihn erlösen, bevor er starb. Ich würde seine Seele befreien. Doch ich hatte gedacht, dass dies irgendwann geschehen würde. Nicht heute.


  Nicht jetzt.


  Der Schmerz brannte in der Wunde an meinem Arm – als ob sich Feuer durch meinen ganzen Körper fraß und mich verschlang. Dies war keine gewöhnliche Verletzung. Es war der Biss eines Werwolfs, der Biss meines Bruders. Ich war infiziert.


  Jetzt trug ich den Fluch des Wolfs in mir.


  Derselbe Fluch, der besagte, dass ich, sollte ich jemals jemanden zu töten versuchen – sollte ich jetzt Daniel töten –, ebenfalls vom Wolf übermannt werden würde.


  Ich würde mich selbst verlieren.


  ›Du musst eine Wahl treffen‹, hatte mein Vater mir gesagt. Doch er wusste nicht, um welch eine unmögliche Wahl es sich dabei handeln würde. Ich könnte Daniels Seele befreien oder meine eigene retten. Ich könnte sein Engel sein und selbst zum Dämon werden.


  Die Brust des schwarzen Wolfs sank ein. Ganz schlaff lag er da. Der graue Wolf kroch rückwärts über die Galerie, machte sich bereit, den tödlichen Schlag zu führen.


  Ich konnte mein Versprechen nicht brechen.


  Ich bin die Gnade.


  Ich stürzte auf den schwarzen Wolf zu, riss das Messer in die Höhe und stieß es in den viereckigen weißen Fellflecken auf seiner Brust.


  Ich werde das Monster für dich sein.


  Der graue Wolf war plötzlich rechts an meiner Seite. Er rammte seinen Kopf in den Körper des schwarzen, und die beiden durchbrachen das Geländer der Galerie. Ein grauenhaftes klatschendes Geräusch hallte durch den leeren Altarraum unter mir.


  »Nein!« Ich lief die altertümliche Treppe hinunter, stolperte über die letzte Stufe. Meine Knie knallten auf die Steinfliesen des Kirchenbodens. Auf Händen und Füßen kroch ich zu dem ausgestreckten Körper des schwarzen Wolfs, zu Daniel. Ich legte seinen pelzigen Kopf in meinen Schoß und kraulte ihn hinter den Ohren. Sie fühlten sich viel zu kalt an. Das Messer steckte noch immer in seiner Brust. Überall um uns herum war Blut.


  Wo war Jude?


  Mein Blick folgte den Blutflecken, die sich über den Steinboden ausbreiteten. Jude – menschlich, nackt – stand zitternd in den Schatten des Altarraums.


  »Steh nicht so da!«, rief ich ihm zu. »Hol Hilfe!«


  Doch er rührte sich nicht. Er stand wie eine Salzsäule erstarrt im Dunkeln.


  Ich konnte Daniel nicht allein lassen. Ich hatte versprochen, im Augenblick seines Todes da zu sein. Ich ließ mich auf den Boden hinuntergleiten und legte mich neben seine pelzige Gestalt.


  Wieso wurde er nicht wieder menschlich? Hatte ich versagt? Hatte ich zu lange gezögert? Hatte ich es nicht geschafft, seine Seele zu retten, bevor …? Hatte ich mich selbst ganz umsonst hingegeben?


  Ein kalter Wind blies über mich hinweg. Schneeflocken wirbelten um uns herum. Eine landete auf der Nase des Wolfs und zerschmolz. Wann hatte es zu schneien angefangen, fragte ich mich, als ich meinen Kopf auf Daniels blutbefleckte Brust legte. Ich lauschte einem einzelnen Herzschlag, der schwächer und schwächer wurde, bis er verschwand. Ich wartete auf meinen eigenen Wolf – wartete, dass der Wolf käme und mich für das verschlang, was ich getan hatte.


  


  


  
    
      KAPITEL 28


      Erlösung

    

  


  
    
  


  Im Altarraum


  


  Irgendwo neben mir ertönte ein Aufschrei. Ich sah auf und entdeckte April, die in ihrem rosafarbenen Kleid zitternd an der geöffneten Kirchentür stand. Hinter ihr wehte der Schnee herein.


  »Was ist pa…«


  »Stell keine Fragen«, murmelte ich und setzte mich auf. »Bitte geh und ruf einen Notarztwagen.«


  Ich sah zu dem Daniel-Wolf. Er lag viel zu still und leblos da. Der silberne Dolch ragte aus seiner Brust. Vielleicht hatte ich ihn nicht fest genug hineingestoßen? Vielleicht hatte ich sein Herz nicht durchbohrt? Vielleicht musste ich das Messer aber auch herausziehen. In dem Buch hatte es geheißen, Silber habe eine giftige Wirkung.


  Behutsam legte ich meine Hand um den Schaft. Er brannte nicht auf meiner Haut.


  »Was machst du da, um Himmels willen?«, Aprils Stimme war schrill. Sie stand immer noch an der Tür.


  »Geh. Bitte hol Hilfe.«


  Ich umfasste den Dolch ganz fest und zog daran mit aller Macht. Die Klinge glitt mit einem widerwärtig saugenden Geräusch heraus. Aus der Wunde spritzte Blut und verteilte sich über Daniels Brust, tränkte den weißen Flecken seines Fells. Doch anstatt weiter herauszusickern, hörte es plötzlich auf. Das Blut stockte und floss dann zurück in die Wunde. Der Einstich verwandelte sich in Schorf und verheilte dann zu weißem Fleisch.


  Weiße Haut, die mit dem Rest seines Körpers übereinstimmte – seinem menschlichen Körper. Jetzt war Daniel wieder bei mir, und nicht mehr das pelzige Biest. Einem kleinen, zusammengekrümmten Häufchen ähnelnd lag er auf der Seite, so als wäre er gerade eben wiedergeboren. Sein nackter Körper war an verschiedenen Stellen, besonders am Hals, aufgerissen und blutig. Doch er war menschlich – sterblich. Ich hatte seine Seele gerettet, bevor er gestorben war. Das war das Einzige, worauf es ankam, dachte ich … bis er zu husten anfing.


  »Grace«, krächzte er.


  Ich ließ meine Hand an seinem Arm hinuntergleiten und verschränkte meine Finger mit seinen. »Ich bin hier«, sagte ich. »Ich bin hier.«


  »Ähm …«, ließ April mehr als nur ein bisschen schockiert hören. »Ich glaube, ich hole jetzt mal Hilfe.«


  Als sie ging, ergoss sich das Mondlicht von der Tür in den Raum und bedeckte Daniel mit seiner geisterhaften Blässe. Sein Haar wirkte fast weiß.


  »Daniel, es tut mir so leid!« Ich legte meine Hände um sein Gesicht. »Aber komm bloß nicht auf die Idee, mir jetzt hier wegzusterben.«


  Das ironische Lächeln überzog wieder sein Gesicht, und er öffnete die Augen. Sie waren dunkel wie Schlammtörtchen und so vertraut wie nie zuvor. »Schon wieder am Rumkommandieren«, erwiderte er leise. Dann hustete er und schloss wieder die Augen.


  »Ich werde dich immer lieben«, flüsterte ich. Ich küsste seine kalten Lippen und hielt seinen Kopf, bis ich die Sirenen hörte und jemand mich von ihm wegzog.


  


  Leben, wie ich es kenne


  


  Es schneite ohne Unterbrechung sieben Tage lang. Nach dem ersten Tag entließ die Polizei Jude und mich in die Obhut unserer Eltern. Sie hatten keine Zeugen gefunden, die uns als diejenigen identifizieren konnten, die von der Schule weggerannt waren. Und da sich keiner von uns daran zu ›erinnern‹ schien, was genau passiert war, konnten sie angesichts der Umstände nur feststellen, dass wir von einem Rudel wilder Hunde angegriffen worden waren – demselben imaginären Rudel, das sie auch für das verantwortlich machten, was mit Maryanne und Jessica geschehen war – und dass wir uns in der Pfarrkirche in Sicherheit gebracht hatten.


  Daniels Verletzungen entsprachen einer Wolfsattacke. Niemand konnte allerdings erklären, wieso er nackt war.


  Jude und ich sahen am nächsten Morgen völlig unberührt aus. Meine blauen Flecken waren verschwunden, und die Bisswunde an meinem Arm war zu einer rosigen, halbmondförmigen Narbe verheilt.


  Jude war körperlich ebenfalls unversehrt. Doch der Arzt stellte fest, dass er an einer Art posttraumatischem Stresssyndrom litt und verschrieb ihm ein starkes Beruhigungsmittel, nachdem er einen heftigen Wutausbruch hatte, als mein Vater am frühen Morgen vom Flughafen zurückkam. Erst jetzt wurde mir klar, dass sich Daniel, als er erst einmal zu einem Werwolf geworden war, wahrscheinlich nur deswegen von unserer Familie ferngehalten hatte, weil er all diese Drogen hatte nehmen müssen.


  Meine vorgetäuschte Amnesie geriet nur bei den Geschehnissen in der Gasse ein wenig ins Stocken. Rein strategisch erinnerte ich mich daran, wie Pete mich angegriffen und Don mich gerettet hatte. Nachdem Pete aus der Gasse herausgestolpert war und mich allein zurückgelassen hatte, war er selbst zur Polizei gegangen, doch angesichts seiner dreizehn Stichwunden hatten sie beschlossen, ihn für weitere Befragungen dazubehalten. Ich hatte ihm verziehen, was er mir angetan hatte. Das bedeutete allerdings nicht, dass seine Taten keine Konsequenzen haben würden.


  


  Den zweiten und dritten Tag verbrachte ich im Krankenhaus und tigerte auf der Intensivstation über den Gang vor Daniels Zimmer, bis mir die Krankenschwestern befahlen zu verschwinden. »Geh nach Hause, Kind«, sagten sie. »Ruh dich etwas aus. Wir rufen an, wenn sich etwas Neues ergibt.«


  


  Am vierten Tag zahlten sich die Telefongespräche meines Vaters schließlich aus und wir erfuhren, was mit Don Mooney passiert war. Er war auf einer Parkbank nahe einer Busstation in Manhattan gefunden worden. Die Polizei sagte, sein Herz habe einfach aufgehört zu schlagen. Er hatte weder Geld noch Ausweis bei sich, und seinem Aussehen nach zu urteilen dachten sie, er sei obdachlos. Don wurde also zwei Tage vor Weihnachten drei Meter tief in einer Grube beerdigt, an einem Ort namens Potter’s Field.


  


  Am fünften Tag ging ich zurück zum Krankenhaus. Den ganzen Weihnachtsabend stand ich vor dem Glasfenster und betete. Später am Abend kam Dad vorbei, um mich abzuholen. »Der Sturm wird heftiger«, sagte er. »Deine Mutter möchte nicht, dass du hier eingeschneit wirst.«


  


  Am sechsten Tag war Weihnachten. Niemand war in Festlaune, außer James, der fröhlich mit Glitzerfolie und Geschenkbändern spielte. Meine Eltern schenkten mir ein Handy.


  Dad gab Jude einen goldenen Ring, in den ein großer, schwarzer Stein eingefasst war. »Er ist gestern Abend gekommen«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich habe versucht, ihn früher zu bekommen.« Dad knüllte das Geschenkpapier zusammen. »Ich dachte, ich müsse abwarten, bis ich ihn hätte … es tut mir leid.«


  »Was ist das für ein Ring?«, fragte Charity.


  »Ein Examensring«, sagte ich.


  Judes Augen wirkten ruhiggestellt, wie aus Glas. Er sprach nicht. Seit fast einer Woche hatte er nicht ein einziges Wort gesagt.


  Später am Abend klingelte das Telefon. Ich hörte einen Moment lang zu, bis die Stimme der Krankenschwester am anderen Ende der Leitung sagte: »Er ist gegangen. Wir konnten nichts tun, um ihn aufzuhalten.«


  Ich ließ den Hörer fallen, ließ ihn einfach an der Schnur hin und her baumeln und lief in mein Zimmer.


  


  Früh am Morgen des siebten Tages wachte ich an meinem Schreibtisch mit einem Pinsel in den Händen auf. In der Schachtel, die Daniel in meinem Zimmer gelassen hatte, war noch eine weitere Nachricht gewesen. Er hatte mir die Anleitungen aufgeschrieben, wie ich meine Ölbilder mit Leinöl und Firnis bearbeiten konnte. Ich war am Schreibtisch eingeschlafen, während ich das Bild von Jude als Angler am Teich von Opa Kramer für mein Portfolio fertig stellte.


  Ich war durch die Helligkeit erwacht, die durch mein Fenster hereinschien. Ich lugte durch die Jalousien. Das frühmorgendliche Licht des Mondes wurde von den fünfzehn Zentimetern Schnee reflektiert, die über Nacht gefallen waren. Es sah jetzt draußen so anders aus als noch vor ein paar Tagen. Der stumpfe braune Rasen, die vermodernden Blättern in der Dachrinne, die Häuser der Nachbarn und der geisterhafte Walnussbaum – sie alle waren von einer dicken Schicht puren, weißen, unberührten Schnees überzogen. Noch waren keine Autos oder Schneepflüge auf der Straße, um Matsch in die Rinnsteine zu spritzen oder dieses perfekten Bild durch schwarze Streifen zu verunstalten. Es sah aus, als wäre jemand mit einem Pinsel gekommen und hätte die ganze Welt weiß gestrichen. Eine riesige leere Leinwand.


  Dann sah ich ihn. Ein großer Wolf, der im Schatten des Walnussbaums fast schwarz aussah. Er starrte direkt herauf zu meinem Fenster.


  »Daniel?«, keuchte ich, obwohl ich wusste, dass es nicht sein konnte. Ich zog die Jalousien hoch, aber der Wolf war bereits verschwunden.


  Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn ein paar Stunden später wachte ich durch die Schreie meiner Mutter auf.


  Dad und ich konnten sie schließlich soweit beruhigen, dass sie uns mitteilte, was geschehen war; dass Jude in der Nacht gegangen war und nur das Fläschchen mit seinen Beruhigungsmitteln und einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlassen hatte.


  Ich kann nicht bleiben. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich muss gehen.


  Doch ich wusste, dass Jude uns schon verlassen hatte, lange bevor er weggelaufen war.


  


  Als ich aus dem Haus schlüpfte, war Mom praktisch in einem psychotischen Zustand und wiegte James ausdruckslos in ihren Armen. Ich wusste, wo ich hingehen musste, und war froh, dass sie mich nicht daran hinderte. Ich fuhr kilometerweit über die frisch geräumten Straßen und parkte den Wagen schließlich etwas abseits von meinem Ziel.


  Ich stapfte hinüber zu dem offenen Tor. Ein Mann, dessen rotes Haar von silbernen Strähnen durchzogen war, grüßte mich, als ich an ihm vorbeiging. »Wie schön, dass an einem solchen Tag Besucher kommen.«


  Ich versuchte zu lächeln und erwiderte seine guten Wünsche für das Neue Jahr.


  Ein schmaler Pfad war entlang der Wege freigeschaufelt worden, doch ich ging lieber durch den Schnee. Ich ließ meine Füße in die eisige Kälte sinken und hinterließ meine Spuren in dem perfekten Weiß. Ich hielt meinen Mantel über dem Holzkästchen geschlossen und schützte es vor dem Schneetreiben und dem kalten Wind. Dann setzte ich mich auf eine Steinbank in der Gedenkstätte und nahm das Buch der Briefe aus dem Kästchen. Ich öffnete es an der letzten markierten Stelle und las den Brief noch einmal.


  


  An Simon Saint-Moon,


  ich habe diese versiegelten und an Eure Gemahlin gerichteten Briefe nach dem Verschwinden ihres Bruders unter seinen Habseligkeiten gefunden. Ich habe sie während der letzten zwei Jahre bei mir getragen, in der Hoffnung, sie Katherine persönlich geben zu können.


  Die Nachricht von ihrem Tod stimmt mich traurig. Es ist eine Tragödie, daß Euer junger Sohn nun ohne Mutter aufwachsen muß. Ich schätze, daß es eigenartig für einen Wolf ist, so weit in ein Dorf vorzudringen, doch auch in anderen dichtbevölkerten Städten wie Amiens in Burgund und seltsamerweise auch Venedig hat es Angriffe gegeben. Leider werden wohl all die Städte, welche Männer für unsere vom Pech verfolgten Feldzüge entsandt haben, nun von diesen schrecklichen Todesfällen heimgesucht. Vielleicht straft uns Gott für unsere Sünden, wo es dem Papst nicht gelingt, die Drohung seiner Exkommunizierung wahr zu machen.


  Ich weiß nicht, was diese Briefe beinhalten. Aus Respekt habe ich sie ungeöffnet belassen. Gleichwohl muß ich Euch warnen – Eurer Schwager hat den Verstand verloren, bevor ihn die Wälder verschlangen. Seine Briefe mögen wohl den Zustand seines kranken Geists widerspiegeln.


  Der Dolch wurde bei seinen Briefen gefunden. Er ist ein wertvolles Relikt. Vielleicht kann der junge Doni ihn erben, wenn er einst erwachsen ist. Er sollte etwas besitzen, was ihn an seinen Onkel erinnert. Bruder Gabriel war ein guter Mensch. Er war einer der wenigen, die Vernunft vor den Blutrausch stellten – bis der Irrsinn ihn übermannte.


  Es grüßt Euch,


  Bruder Jonathan de Paign


  Tempelritter


  


  Ich schloss das Buch und presste es an meine Brust. Katharine wusste nicht, was sie getötet hatte. Sie hatte keine Ahnung, dass es ihr geliebter Bruder war. Ich trat auf die Statue zu, die hier direkt vor mir stand. Es war der große Engel mit dem Wolf zwischen den Falten seines Gewands. Ich wischte den Schnee vom Kopf des Wolfs und den Flügeln des Engels.


  »Du warst das also«, sagte ich zu dem Engel. Er war der Mann, der Daniel geholfen hatte, der ihm das Halsband mit dem Mondstein gegeben und den Ring für Jude geschickt hatte. »Du hast diese Briefe geschrieben. Du bist Bruder Gabriel.« Ich blickte zu seinen Augen empor, fast als ob ich eine Antwort erwartete.


  Nach all diesen Jahrhunderten war Bruder Gabriel noch am Leben.


  Hätte Daniel genauso lange gelebt, wenn nichts von alldem hier geschehen wäre?


  Ich hatte das Gefühl, alles verloren zu haben. Daniel und Jude waren fort. Meine Mutter war in ihrem Kummer versunken. Mein Dad gab sich die Schuld für alles. Und selbst April ging mir aus dem Weg, da sie anscheinend zu schockiert war über das, was sie in der Kirche gesehen hatte.


  Ich zog meine Handschuhe aus und kniete mich in den Schnee. Dann knöpfte ich meine Manteltasche auf und zog den kleinen, geschnitzten Engel hervor, den Don für mich gemacht hatte. Ich fuhr mit dem Finger über sein grob geformtes Gesicht sowie die Worte, die ich in den Fuß der Figur geritzt hatte: Donald Saint Moon.


  Ich dachte daran, wie Simon Saint Moon wohl nur ein paar Wochen nach dem Tod seiner Frau diese Briefe und den Dolch erhalten hatte – ein paar Wochen zu spät. Ich stellte mir seinen Kummer vor, als er herausfand, dass Katherines eigener Bruder sie getötet hatte, stellte mir seinen Zorn vor, als ihm klar wurde, dass er ihren Tod hätte verhindern können, wenn nur dieses Paket früher gekommen wäre. Ich stellte mir Katherines Sohn Doni vor, der nun mit diesem Vermächtnis, dem außergewöhnlichen Tod seiner Mutter, aufwachsen musste.


  War es Simon oder Doni, der sich als Erster der Aufgabe verschrieben hatte, die Werwölfe zu vernichten?


  Aus irgendeinem Grund glaubte ich, dass es Doni war. Er musste den Silberdolch und seine Mission an seinen Sohn weitergegeben haben, der sie wiederum an seinen weitergab, bis sie auf diesem Weg und nach all den Jahren zu Don Mooney gekommen waren, dem letzten der Saint Moons. Doch Don hatte sich von den anderen unterschieden: geistig zurückgeblieben und ganz allein in dieser Welt, nur vom Messer und den Geschichten seines Großvaters begleitet. Er war gestorben, als er versucht hatte, so wie seine Ahnen ein Held zu sein. Er war gestorben, bevor ich die Möglichkeit bekommen hatte, mich für seinen Rettungsversuch zu bedanken. Bevor ich ihm sagen konnte, dass ich es ihm verziehen hatte, dass er meinen Vater vor Jahren verletzt hatte.


  »Du gehörst auch hierher«, sagte ich und legte den kleinen hölzernen Engel neben Gabriel in den Schnee. Es schien mir eine weitaus bessere Gedenkstätte für meinen Freund zu sein als gleich einer Rübe oder Tulpenzwiebel in irgendein Feld gepflanzt zu werden. »Du bist ein Held.«


  


  »Die Leute werden noch glauben, du bist verrückt, wenn du nicht aufhörst, mit leblosen Objekten zu reden.«


  Ich fiel fast in Ohnmacht, als ich mich zu der Stimme hinter mir umdrehte.


  Und da saß er – auf der Steinbank, wo ich zum ersten Mal seine Hand gehalten hatte – und balancierte eine Astgabel zwischen seinen Knien.


  »Daniel!« Ich lief zu ihm und warf ihm die Arme um den Hals.


  »Autsch.« Er schreckte zurück.


  Ich bemerkte den Verband an seinem Hals und lockerte meinen Griff. »Sie haben gesagt, du seiest gegangen. Sie sagten, du seiest mitten in einem Schichtwechsel aufgestanden und rausgelaufen. Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.«


  »Und du bist trotzdem hierhergekommen?«


  »Ich hatte gehofft … Ich hatte gehofft, dass du auch kämest.«


  Daniel küsste mich auf die Stirn. »Ich habe doch gesagt, dass ich da bin, solange du mich haben willst«, sagte er und setzte sein schiefes, ironisches Lächeln auf. »Oder sollte ich die Tatsache, dass du mir ins Herz gestochen hast, als zarten Wink verstehen, dass du Schluss machen wolltest?«


  »Halt die Klappe!«, erwiderte ich und boxte ihm in die Schulter.


  »Au.«


  »Tut mir leid.« Ich nahm seine Hände in meine. »Ich habe es nicht getan, um dich zu verletzen«, sagte ich und dachte an die Nacht in der Pfarrkirche. »Ich habe es getan, weil ich versprochen hatte, dich zu retten.«


  »Ich weiß«, sagte er und drückte meine Hand. »Und das hast du getan.«


  Ich betrachtete den Verband an seinem Hals und die blauen Flecken an seinem Kinn; Verletzungen, die er nun nicht mehr aus eigener Kraft heilen konnte. Ich küsste einen Kratzer auf seiner Hand. Der Geruch des getrockneten Bluts verursachte mir keine Übelkeit, so wie ich es befürchtet hatte. »Eines verstehe ich nicht«, sagte ich und lehnte mich an seine Schulter. »Wieso hat der Wolf nicht von mir Besitz ergriffen, als ich dir das Messer ins Herz gestoßen habe?«


  Daniel drehte mein Gesicht zu seinem hin. Er blickte mich fest an. Seine Augen waren so tief und ausdrucksvoll, so erfüllt von seinem ureigenen Leuchten – nicht länger nur ein Abglanz des Mondes. »Hast du das geglaubt? Dass du zu einem Werwolf werden würdest, wenn du mich rettest?« Seine Augen glänzten, allerdings nur wegen der Tränen.


  »Ja. Ich wurde gebissen. Der Wolf war in mir. Ich dachte, wenn ich dich töte, dann würde er die Kontrolle übernehmen. Du sagtest, der Tötungsakt durch ein Raubtier würde es …«


  »Grace«, unterbrach mich Daniel und legte seine Hände um mein Gesicht. »Was du getan hast, hatte nichts mit einem Raubtier zu tun. Es war ein Akt der Liebe. Deswegen lebe ich ja noch.« Er lächelte. »Ich habe Gabriel gesehen. Deswegen musste ich das Krankenhaus verlassen. Er kam hierher, um einen Mondstein für deinen Bruder zu bringen, und ich musste ihn einfach treffen, bevor er wieder abreiste. Ich musste wissen, wieso ich noch am Leben bin. Gabriel sagte, ich sei der erste – und einzige – Urbat, dem Heilung widerfahren sei und der noch lebe. Er sagte, dass nur das höchste Geschenk der Liebe meine Seele befreien … und mir mein Leben zurückgeben konnte.« Daniel küsste mich auf die Wange. »Jetzt verstehe ich es. Du hast mir dieses höchste Geschenk gegeben. Du hast geglaubt, dass du selbst zu einem Werwolf werden würdest, wenn du mich rettest, und dennoch hast du es getan. Du warst bereit, dich selbst für mich zu opfern. Es gibt kein größeres Geschenk …« Er beugte sich vor und wollte meine Lippen küssen.


  Ich wich zurück.


  »Was ist los? Stimmt was nicht?«


  »Aber der Wolf ist in mir. Meine Verletzungen sind so schnell geheilt … und ich fühle mich viel stärker. Irgendwie möchte ich am liebsten immer nur rennen«, sagte ich und biss mir auf die Lippen. »Eines Tages wird er die Herrschaft übernehmen. Passiert das nicht letztlich mit allen?«


  »Nein, Grace, nicht mit allen.«


  »Aber Gabriel hat doch geschrieben, dass sich Menschen, die gebissen wurden, schnell verwandeln. Er war ein Mönch und veränderte sich nur innerhalb weniger Tage. Wie sollte ich da eine Chance haben?«


  »Er war vom Gemetzel des Krieges umgeben – du nicht. Du bist von Menschen umgeben, die dich lieben. Menschen, die dir helfen, mit beiden Beinen auf der Erde zu stehen.«


  »Aber das hatte Jude auch. Er war einer der besten Menschen, die ich je gekannt habe, aber er hat sich schnell verändert. Ich bin nicht einmal annähernd so gut wie er.«


  »Jude war ein guter Mensch. Doch dann hat er zugelassen, von Angst und Eifersucht beherrscht zu werden.« Daniel zuckte mit den Schultern. »Furcht führt zu Zorn. Zorn führt zu Hass. Und Hass führt auf die dunkle Seite.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und versuchte den Impuls zu unterdrücken, ihm auf seinen verletzten Arm zu boxen.


  »Was denn?« Daniel wedelte mit seinen Händen in der Luft. »Bist du etwa nicht dabei gewesen, als wir die Star-Wars-Filme in diesem einen Sommer dreiundfünfzig Mal angeschaut haben?«


  »Vierundfünfzig. Einmal waren Jude und ich bis zwei Uhr morgens wach und haben Die Rückkehr der Jedi-Ritter gesehen, nachdem du eingeschlafen warst. Ich wollte Karamell-Popcorn machen und hab fast das Haus abgebrannt. Jude hat dann die Schuld auf sich genommen …«


  Meine Stimme versagte. Es schmerzte mich, daran zu denken, wie Jude einmal gewesen war. »Ich hoffe, Jude weiß, dass falls er … wenn er zurückkommt … ich für ihn da sein werde.«


  »Dann halte dich daran fest«, erwiderte Daniel. »Bleib stark, dann kannst du deinem Namen Ehre machen und die Gnade sein, wenn er dich braucht.« Er strich mit dem Finger über meine Wange und wischte eine einzelne Träne fort. »Du musst das auch nicht allein durchstehen. Du hast mich.« Er fasste in seine Manteltasche und zog etwas heraus. »Und du hast das hier.« Er öffnete seine Hand. Ein gezackter schwarzer Stein lag darauf. Es war ein abgebrochenes Stück seines Mondstein-Anhängers.


  Ich nahm ihn in meine Hand. Er fühlte sich wärmer als beim letzten Mal an und strahlte eine Kraft aus, die mir vorher nicht aufgefallen war. Es war Hoffnung.


  »Ich dachte schon, ich würde ihn im Schnee nie wiederfinden«, sagte Daniel. »Es ist lange her, dass ich ohne meine Fähigkeiten nach etwas suchen musste.«


  »Bist du sicher, dass du ihn mir geben willst? Er gehört doch dir.«


  »Ich brauche ihn nicht mehr«, sagte er und legte mir einen Finger unter das Kinn. Er küsste mich sanft, warm und liebevoll. Dann teilten sich seine Lippen, und er küsste mich auf eine Art, die so vollkommen war und mir etwas gab, das er bisher zurückgehalten hatte. Ich schmolz dahin, ließ alles los und fühlte mich so frei und leicht wie damals, als wir durch den Wald gelaufen waren.


  


  »Was machen wir jetzt«, fragte ich, als Daniel mich an seine Brust drückte.


  Er räusperte sich. »Da draußen gibt es eine Menge zu tun. Dinge, für deren Zerstörung die Hunde des Himmels erschaffen wurden.« Er ließ seine Finger über meine Wange streichen. »Ich kann nicht der Held sein, den du gern in mir sehen würdest, zumindest nicht auf diese Weise. Doch du kannst es, Grace. Du musst nicht zur dunklen Seite wechseln. Du kannst dagegen ankämpfen. Du kannst diesen Fluch in einen Segen verwandeln. Du kannst zu einer Heldin werden. Dann wirst du zu einer wahrhaften Divine. Wahrhaft göttlich.«
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      KAPITEL 9

      Talbot


    

  


  
    
  


  Draußen vor dem Club


  


  Als Nächstes spürte ich, wie ich durch das Gedränge im Club zum Ausgang gezogen wurde. April folgte dicht hinter mir. Die Leute sprangen förmlich aus dem Weg des Flanellhemd-Typen, um uns vorbeizulassen. Erst als wir wieder oben an der Treppe und schließlich draußen an der etwas frischeren Luft angelangt waren – der Junge hielt mich die gesamte Zeit an der Hand –, hatte ich wieder genug Orientierung, um reagieren zu können.


  »Wo bringst du uns hin?« Ich zog meine Hand aus seinem Griff, erwartete fast, dass er sie in seiner gefangen halten würde, doch er ließ mich ohne zu zögern los.


  »Zu eurem Wagen«, erwiderte er. »Ich nehme an, ihr seid mit einem Wagen gekommen? Ihr seht nicht so aus, als ob ihr hier in der Gegend wohnt, und ich vermute, dass ihr auch nicht den öffentlichen Nahverkehr benutzt.«


  Ich schlang die Arme um meinen nackten Bauch. Seine Vermutung, dass wir nicht aus dieser Gegend kamen, wurde dadurch bestimmt noch verstärkt.


  »Wir sind mit dem Corolla da am Ende der Straße.« April deutete in Richtung meines Wagens, der an der weit und breit einzig funktionierenden Parkuhr wartete. »Wir sind aus Rose Crest.« Sie klang atemlos und ich konnte nicht umhin festzustellen, dass sie den Typen auf eine viel zu freundliche Art anlächelte.


  »April!«, fauchte ich und warf ihr einen Blick zu, der sagen sollte: ›Wir haben diesen Kerl gerade erst kennengelernt, also verrate ihm nicht, wo wir wohnen!‹


  »Was?«, flüsterte sie nicht gerade leise. »Der Typ hat uns gerade das Leben gerettet … und er ist süß.«


  Aus irgendeinem Grund wurde ich rot. Ich konnte nicht abstreiten, dass er attraktiv war, auf so eine bodenständige Junge-vom-Land-Art, mit seinem welligen, schokoladenbraunen Haar, den Grübchen, den grünen Augen und seinen massiven Unterarmen, die ihn so wirken ließen, als hätte er viele Stunden mit Heustapeln verbracht. Sogar das Flanellhemd und die verblichene Jeans rochen nach Clark Kent – natürlich ohne die Superkräfte.


  Aber ganz sicher bedeutete es nichts, dass ich all diese Dinge an ihm wahrnahm, oder? Und ganz besonders bedeutete es nicht, dass ich ihm ohne Weiteres vertraut hätte.


  »Ich denke, von hier aus kommen wir schon klar«, sagte ich zu ihm. »Äh, danke für deine Hilfe.«


  »Auf keinen Fall. Diese Typen da drinnen werden ganz schön angepisst sein«, entgegnete er. »Ich werde euch nicht aus den Augen lassen, bevor ihr nicht in sicherer Entfernung seid.«


  »Ach, komm schon, zu unserem Auto sind’s nur zwei Blocks. Du kannst jetzt gehen.«


  »Grace, sei nicht so unfreundlich«, mischte April sich ein. Sie stürzte vor, packte Mr. Flanells Arm und zog ihn zum Wagen. »Ich bin übrigens April. Danke, dass du uns geholfen hast. Wie heißt du?«


  »Talbot«, antwortete er und blickte sich zu mir um, so als wollte er sichergehen, dass ich auch folgte. Was ich tat. Neidvoll. »Nathan Talbot, um genau zu sein. Aber Talbot reicht. Meine Freunde nennen mich Tal.«


  »Nun, Tal«, sagte April, »ich bin froh, dass du da warst und uns helfen konntest. Ohne dich hätten die uns sicher geröstet.«


  »Geröstet?«, fragte Talbot. Der näselnde Ton seiner Stimme klang, als würde er sich über Aprils Naivität köstlich amüsieren. »Was treibt ihr Mädels hier überhaupt? Das ist doch gar nicht eure Szene.«


  Sie gingen zu weit voraus, als dass ich April vors Schienbein hätte treten können, bevor sie weitere Informationen über uns ausplauderte. »Wir suchen nach Graces Bruder. Sein Name ist Jude Divine. Er ist verschollen und wir glauben, dass er sich vielleicht in dem Club da aufgehalten hat.«


  Talbot blieb stehen und drehte sich zu mir um. Fast wäre ich wieder in ihn hineingelaufen. »Wirklich?«, fragte er. »Wie sieht dein Bruder aus? Vielleicht kann ich ja helfen.«


  Ich blickte zu ihm auf. Er sah mit einem freundlichen Lächeln, das seine Grübchen besonders betonte, auf mich herunter. Irgendetwas an ihm machte mich nervös und ließ mein Herz schneller schlagen, wenn er mich so ansah. Vielleicht lag es daran, dass alle im Club anscheinend ein bisschen Angst vor ihm gehabt hatten.


  Talbot legte seine Hand auf meine Schulter. »Du kannst mir vertrauen.«


  Da war es wieder: Die Form seines Munds oder der Klang seiner Stimme – etwas, das ich noch immer nicht einordnen konnte – verursachte, dass eine Welle angenehm warmer Vertrautheit durch meinen Körper strömte. Dieselbe Empfindung, die mich ihm bereits im Club hatte vertrauen lassen. Warum also sollte ich ihm jetzt misstrauen? Immerhin hatte er uns vor diesen Kerlen gerettet.


  »Ich weiß gar nicht genau, wie mein Bruder jetzt aussieht«, antwortete ich. »Ich habe ihn seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.« Ich erinnerte mich, wie sehr sich Daniel in den drei Jahren seiner Abwesenheit körperlich verändert hatte. Jude hätte inzwischen wie jeder x-Beliebige aussehen können, besonders dann, wenn er sich versteckte. Ich holte mein Handy hervor und scrollte zu dem allerersten Foto, das an dem Tag, an dem ich es bekommen hatte, entstanden war – dem Tag, an dem Jude weggelaufen war. Ich hatte einen Schnappschuss von ihm geschossen, während er sich den Mondsteinring ansah, den er von Dad bekommen hatte.


  Ich reichte Talbot mein Handy. »Er ist auf dem Bild nicht gut zu erkennen, weil er nach unten schaut, aber Jude ist ungefähr achtzehn Zentimeter größer und hat ein viel kantigeres Kinn als ich. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte er kurzes, dunkelbraunes Haar, so wie ich. Wir hatten auch immer die gleiche Nase und die violetten Augen.«


  »Hmm.« Talbot hielt das Handy neben meinen Kopf. Er biss sich auf die Lippe, während er erst das Bild auf dem Handydisplay und dann mich ansah. Ich konnte nicht anders, als ihn ebenfalls anzustarren. Plötzlich fiel mir auf, dass sein Gesicht trotz der Grübchen viel reifer und erwachsener aussah als bei den meisten Teenagern, die ich kannte. Hätte ich raten müssen, so hätte ich ihn auf einundzwanzig oder zweiundzwanzig geschätzt.


  Talbot strich mir mit der Hand das Haar aus dem Gesicht, als ob es ihm helfen würde, mein Profil besser zu erkennen. Dann trat er einen kleinen Schritt dichter auf mich zu und blickte mich eine Weile an. Die ganze Zeit wagte ich kaum zu atmen.


  »Nein, tut mir leid. Hab ihn nicht gesehen«, sagte er schließlich. Er gab mir das Handy zurück, wobei seine warmen Finger meine Haut berührten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich an Augen wie deine erinnern würde.«


  Das Blut stieg mir wieder in die Wangen. Ich senkte den Blick und wandte mich ab. »Tja, da sind wir.« Ich deutete auf den Corolla, der ungefähr sechs Meter von uns entfernt stand. »Oh, und noch mal danke für deine Hilfe da drinnen.«


  »Ja, vielen Dank, Tal!« April sah aus, als wollte sie dem armen Kerl kurzerhand eine bärige Umarmung verpassen.


  Talbot hob seine Hände. »Kein Problem. Dafür bin ja da.«


  »Mach’s gut!« April winkte ihm zu, während ich sie weiter zum Auto zog.


  »Hey, Grace Divine?«, rief Talbot mir nach.


  Ich blickte mich zu ihm um. »Ja?«


  »Wir sehen uns.«


  »Okay«, erwiderte ich, ohne zu wissen warum. Ich würde ihn ganz bestimmt nie wiedersehen.


  


  Im Auto


  


  »Er würde echt total gut zu dir passen!«, platzte April heraus, sobald wir von der Bordsteinkante gerollt waren.


  »Wovon redest du?« Ich blickte in den Rückspiegel und sah Talbot wie einen Wachposten auf dem Gehweg stehen. Er hatte es offenbar völlig ernst gemeint, als er sagte, er wolle uns im Auge behalten, bis wir weggefahren waren. »Ich habe bereits einen Freund.«


  »In Ordnung, ich muss zugeben, dass Daniel verdammt scharf ist. Aber Tal ist ein köstlicher neuer Leckerbissen, findest du nicht?« Sie zitterte wieder auf diese typische April-Art. »Hast du gesehen, wie die anderen Typen quasi vor ihm weggerannt sind?« Sie quiekte wie ein kleines Hündchen und ließ sich dann mit einem dramatischen Seufzer auf ihrem Sitz zurücksinken.


  »Ähm, also du kannst dich meinetwegen gern an den Jungen ranschmeißen. Ich wende die Karre, dann kannst du ihn nach seiner Telefonnummer fragen.«


  »Nein!« April saß plötzlich kerzengerade da. Ihre Augen waren riesengroß, so als hätte sie bei der bloßen Vorstellung einen Heidenschreck bekommen. Sie konnte zwar manchmal flirten, wurde aber normalerweise feige wie mein alter Cockerspaniel, wenn sich wirklich was mit einem Jungen abzeichnete. »Wag es bloß nicht! Außerdem hatte er sowieso nur Augen für dich.« Sie stupste mich an. »Grace Divine«, sagte sie mit tiefer Stimme, »wir sehen uns.«


  Die Hitze schoss mir ins Gesicht und ich drehte den Kopf zur Seite, bevor sie mein Erröten bemerken konnte. Es hatte nichts zu bedeuten und ich wollte nicht, dass sie sich womöglich über mich lustig machte.


  Gerade, als ich dachte, dass April schon vergessen hatte, weshalb wir überhaupt in den Club gegangen waren, seufzte sie wieder und blickte starr aus dem Fenster. »Ist auch egal. Jude ist der einzige Junge, an dem mir was liegt.«


  Wir hatten an einer roten Ampel ungefähr drei Blocks weiter angehalten und Talbot war inzwischen aus meinem Rückspiegel verschwunden. Beim Blick geradeaus durch die Frontscheibe bemerkte ich eine lange Reihe geparkter Motorräder vor einer Kneipe namens Knuckle Grinders. Eines davon, eine schwarz-rote Honda Shadow Spirit, erinnerte mich an Daniels Motorrad.


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte ich. »Ich habe auch den besten Jungen abbekommen, der da draußen rumläuft.«


  April machte ein unbehaglich klingendes Geräusch und veränderte ihre Sitzposition. Nach einer Sekunde fragte sie: »Glaubst du, dass Daniel sich wirklich verändert hat?«


  Die Ampel wurde grün und ich fuhr über die Kreuzung. Ich blickte kurz noch einmal zu der Honda vor der Kneipe. Sie sah Daniels Motorrad wirklich sehr ähnlich. Aber es war sehr unwahrscheinlich, dass er sich zufälligerweise bloß drei Blocks vom Depot entfernt in einer Kneipe aufhielt. Es war unwahrscheinlich, dass er sich überhaupt in einer Kneipe aufhalten würde. Abgesehen davon lag er krank zu Hause im Bett. »Was meinst du damit?«, fragte ich April.


  »Die ganzen Dinge, die mir Jude über Daniel erzählt hat, was er alles getan hat. Wer … Was … er mal war. Hast du keine Angst, dass er plötzlich wieder so wird wie früher?«


  »Ich weiß, dass das nicht geschehen wird«, antwortete ich. »Es ist rein körperlich völlig unmöglich. Er wurde von dem Wolfsfluch geheilt, der ihn damals in ein Monster verwandelt hat.«


  »Aber die anderen Sachen. Du weiß schon, die Dinge, die er getan hat, noch bevor er zum Werwolf wurde. Jude meinte, er wäre vor dieser Zeit ganz schön fertig gewesen. Drogen, Alkohol, Streitereien und so was.«


  »Das geschah alles durch den Einfluss des Wolfs. Er wurde ja mit diesem Fluch geboren. Der Wolf war immer in ihm und trieb ihn an, die falschen Dinge zu tun.« Immerhin dachte ich so darüber. Wahrscheinlich war es auch möglich, dass Daniel selbst ein paar der Entscheidungen getroffen hatte. Doch das spielte keine Rolle mehr. »Ich weiß, dass er diesen Weg nicht wieder beschreiten wird. Wir haben für seine Rettung zu viel geopfert. Er wird sich niemals davon abwenden … von mir abwenden.«


  »Meine Mom sagt, dass die Menschen sich niemals wirklich ändern.« April stierte weiter aus dem Fenster und ich fragte mich, ob ihre Mutter damit auf Aprils Vater anspielte, der sie vor ein paar Jahren verlassen hatte.


  »Wenn du das wirklich glauben würdest, dann wärst du nicht mit mir mitgekommen, um nach Jude zu suchen.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Für eine Weile sagte sie nichts. »Aber ich glaube noch immer nicht, dass du Daniel so sehr vertrauen solltest, wie du es machst.«


  »Hmm«, gab ich zurück und ließ die Stille den Raum zwischen uns ausfüllen.


  Eine Zeit lang hatte ich an diesem Abend gedacht, dass wir wieder Freundinnen wären. Ich hatte es vermisst, wie April und ich Witze machten, die Art vermisst, wie sie den Jungs nachgeiferte und sich fast die ganze Zeit wie ein aufgeregtes Hündchen benahm. Da mich erstens in der Schule alle behandelten wie ein Paar alte Sportsocken, zweitens Mom im Hotel ›Fremde Wirklichkeit‹ eingecheckt hatte, drittens Dad die ganze Zeit unterwegs war, und ich viertens versuchte, Charity, so gut es ging, über die Tatsachen im Dunkeln zu lassen, kam es mir vor, als gäbe es niemanden, mit dem ich hätte reden können, wenn Daniel nicht in der Nähe war. Ich kam ganz gut damit klar, wenn mich die Leute seltsam anstarrten und hinter meinem Rücken flüsterten, doch ich hasste die Stille, die so viele Stunden meines Tages ausfüllte. Nicht, dass es völlig still war, insbesondere dann nicht, wenn mein Supergehör einsetzte – es war nur einfach so, dass in letzter Zeit sehr wenige Leute mit mir statt über mich sprachen.


  Und ich vermisste meine beste Freundin.


  Wir waren ungefähr zehn Minuten aus der Innenstadt heraus, als ich beschloss, das Schweigen zu brechen. Ich wollte keine Stille mehr. »Die beiden Typen waren echt eklig, oder? Ich kann gar nicht glauben, was passiert ist.«


  April wurde gleich wieder munter. »Mann, das war total irre, wie du dem Kerl einen Tritt verpasst hast! Claire und Miya würden es niemals glauben … aber ich würde ihnen sowieso nichts davon sagen. Ich meine, die Leute würden ausflippen, wenn wir ihnen erzählten, dass wir im Depot waren.« Sie grinste mich an und schien damit unser Geheimnis zu besiegeln. Mir wurde gleich viel leichter ums Herz.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte sie.


  »Ich habe mit Daniel trainiert.«


  »Trainiert? Wofür?«


  Plötzlich geriet ich wieder in düstere Stimmung, als mir klar wurde, dass April vielleicht die Wahrheit über Daniel und Jude kannte, jedoch nicht über mich. Sie wusste nicht, dass auch ich mit einem Fluch belegt war, der mich möglicherweise in ein Monster verwandeln konnte. Und ich wusste nicht, ob ich ihr die Wahrheit verraten sollte. Es wäre wohl nur schwer zu verdauen. Und was wäre, wenn die Wahrheit sie gleich wieder verschreckte, wo ich doch gerade erst dabei war, meine beste Freundin zurückzubekommen?


  Doch dann erinnerte ich mich, dass April mir vorgeworfen hatte, ich hätte sie unterschätzt. Tatsächlich war sie heute Abend mit mir gekommen, obwohl sie wusste, wie gefährlich Jude womöglich sein konnte. Ein Teil meines Herzens schmerzte noch immer, weil sie sich im letzten Jahr von mir abgewandt hatte. Aber vielleicht wäre das alles ja gar nicht passiert, wenn ich gleich, als Daniel nach Hause gekommen war, ehrlich zu ihr gewesen wäre.


  Ich hielt vor einer weiteren roten Ampel und stellte die Schaltung in Parkposition. Es war an der Zeit, den Schleier zu lüften. »Ich muss dir etwas zeigen.« Ich krempelte meinen Ärmel bis zur Schulter auf und entblößte die halbmondförmige Narbe auf meinem Oberarm.


  »Was ist das?« Aprils Gesicht wurde weiß. »Wurdest du … Wurdest du …?«


  »Gebissen.«


  »Du lieber Gott. Daniel hat dich gebissen? Wie kannst du dann noch …?


  »Daniel hat mich nicht gebissen. Es war Jude. Er hat mich angegriffen, gleich nachdem er sich in einen Werwolf verwandelt hat.«


  April sah weg. Sie spielte mit einer der Pailletten an ihrem Top. »Was hat das zu bedeuten? Du bist doch jetzt kein Werwolf, oder?«


  »Nein. Ich wurde mit dem Fluch infiziert, aber ich bin noch kein Wolf. Und werde es auch nie sein, solange Daniel und ich was dagegen tun können. Er trainiert mich, damit ich meine Kräfte einsetzen kann, um anderen Menschen zu helfen. Aber ja, trotzdem besteht das Risiko, dass ich mich in ein Monster verwandle.«


  Hinter uns fing ein Wagen an zu hupen und ich fuhr weiter. Ich suchte in Aprils Gesicht nach einer Reaktion und fürchtete, dass sie jetzt, da sie die Wahrheit kannte, aus dem Auto flüchten würde. Bis wir die Kreuzung überfahren hatten, sagte sie keinen Ton, beugte sich dann aber dicht zu mir. »Ist das dein Ernst?«, fragte sie. »Willst du mir erzählen, dass du über Superkräfte verfügst? Das wäre ja echt der Hammer.« Sie grinste mich wieder aufgeregt bebend an.


  »Ähm. Ja. So in der Art. Also, ich lerne gerade, wie ich sie anwenden kann, und das ist gar nicht so einfach. Aber wie du siehst, haben sie ja vorhin gerade rechtzeitig eingesetzt, oder?«


  »Allerdings. Du meine Güte!«, kreischte April. »Hast du den Gesichtsausdruck von dem Typen gesehen, als er auf den Boden geknallt ist? Ganz ehrlich, das war das Coolste, was ich je erlebt habe. Er machte so total auf ›Komm schon her, du hilfloses kleines Mädchen‹, und dann hast du reagiert mit ›Bamm! Nimm das, du Arschgesicht! Ich hab Superkräfte.‹«


  Ich lachte. »Äh, du hast irgendwie den Teil vergessen, wo er mich niedergeschlagen und mir fast den Kopf abgerissen hat.«


  »Ja, aber deshalb hat das Universum ja auch Jungs wie Talbot erschaffen. Die anderen Kerle haben sich ja fast in die Hosen gepinkelt, als sie ihn gesehen haben.«


  »Ja, findest du nicht, dass das irgendwie merkwürdig war? Ich meine, was macht ein Typ wie Nathan Talbot da überhaupt? Er schien nicht gerade in die Gang dort zu passen.«


  »Tal«, betonte sie den Spitznamen, den seine Freunde angeblich für ihn verwendeten, »ist wahrscheinlich ein NF.«


  »Ein was?«


  »Ein nüchterner Fahrer. So einer von diesen Uni-Programmen, wo ein Aufpasser den Fahrdienst für die betrunkenen Studenten macht. So eine Art Tutor für die Studentenheime. Ich wette, dass er den Rauswurf von Leuten veranlassen kann, die über die Stränge schlagen. Wahrscheinlich hatten sie deshalb solche Angst vor ihm. Aber es war trotzdem cool, wie er da plötzlich angebraust kam, um uns mal eben zu retten.«


  Ich zuckte zusammen. Ich konnte es absolut nicht ertragen, dass irgendjemand zu meiner Rettung ›heranbrausen‹ musste. Ich hatte besondere Fähigkeiten und wenn ich nur herausbekäme, wie ich sie vernünftig anwenden konnte, dann brauchte ich auch keinen zufällig daherkommenden Kerl, der mich rettete.


  April kicherte. »Und es schadet ja nicht, wenn dein grün-blau-karierter Ritter zufällig auch noch scharf ist.«


  Ich musste wieder lachen. »Weißt du, nur weil ein Typ nett aussieht und nett zu sein scheint … muss er es noch lange nicht sein.« Das hatte ich im letzten Jahr nur allzu deutlich mit Pete Bradshaw erlebt.


  »Oh! Mein! Gott!« April schrie so laut, dass ich meinen Fuß auf die Bremse rammte und schon dachte, wir hätten einen Hund oder irgendwas überfahren. Doch April hüpfte mit einem absolut verrückten Gesichtausdruck auf ihrem Sitz herum, als wäre ihr eben die beste Idee seit der Erfindung des Nagellacks gekommen. »Okay, entschuldige, wenn ich mal kurz von diesem heißen Thema namens Talbot abschweife, aber ich muss dich was fragen. Wenn du eine Superheldin bist, kann ich dann nicht deine Kumpanin sein?«


  »Wie bitte?« Ich glotzte April an und hoffte, dass sie nur einen Scherz machte – was, natürlich, nicht der Fall war.


  »Das dynamische Duo«, säuselte sie und ließ ihren Finger zwischen ihr und mir hin- und herwackeln.


  »Äh, ich bin ziemlich sicher, dass Kumpaninnen auch über Superkräfte verfügen müssen«, sagte ich sanft; es tat mir leid, ihr diese Nachricht überbringen zu müssen.


  Aprils verrücktes Grinsen fiel in sich zusammen. »Oh ja, stimmt.« Dann wurde sie gleich wieder hellwach. »Aber das bedeutet doch nicht, dass ich nicht dein Alfred sein könnte.«


  »Mein Alfred?«


  »Du weißt schon, ich könnte dir helfen, deine technischen Geräte und so was zu entwickeln. Oh!« Ihre Augen wurden groß. »Ich könnte dein Outfit für die Verbrechensbekämpfung entwerfen.«


  »Ich trainiere doch bloß, April. Ich glaube nicht, dass ich …«


  »Oh, komm schon, Grace. Das wäre perfekt für mein Trenton-Portfolio. Ich möchte in die Abteilung für Modedesign und Katie hat schon viel mehr Erfahrung als ich. Bitte?!« April blickte mich mit ihren Hundeaugen an und klatschte in die Hände.


  Ich musste lachen. »Okay. In Ordnung. Aber kein Polyester.«


  April heulte vor Freude auf und warf mir die Arme um die Schultern, während ich weiterfuhr. Ich brauchte wirklich keinerlei Heldenkostüm oder irgendeine technische Ausrüstung, aber ich nahm an, dass wir jetzt wieder beste Freundinnen waren. »Immerhin ist heute Abend wenigstens etwas Gutes dabei herausgekommen«, sagte ich laut.


  April ließ mich los und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Wir kamen gerade in ihrem Viertel an. »Wirst du Daniel erzählen, was passiert ist?«


  »Gute Frage.« Ich wünschte, sie hätte sie nicht gestellt. Jedes freudige Gefühl, das ich in den letzten paar Minuten verspürt hatte, verschwand bei dem Gedanken an Daniel. Denn ich musste ihm wohl oder übel sagen, dass ich mein Versprechen gebrochen und auf eigene Faust nach Jude gesucht hatte. Auch wenn ich rein technisch gesehen nicht völlig allein gewesen war, wusste ich nicht, ob ich seine Reaktion würde ertragen können, wenn ich ihm davon berichtete, dass ich bei der ganzen Geschichte fast zum Krüppel geschlagen worden war. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass April und ich durch die Szene, die wir da im Club veranstaltet hatten, nun wahrscheinlich jede Chance verspielt hatten, Jude auf diesem Weg zu finden. Und ich wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund war es mir auch unangenehm, Daniel zu erzählen, dass Talbot mich gerettet hatte. Vielleicht würde er sich Sorgen machen, dass da irgendwas zwischen mir und diesem neuen Jungen lief. Auch wenn es überhaupt nicht stimmte.


  »Werde ich«, sagte ich zu April, bevor sie aus dem Wagen stieg. »Letztendlich schon.«
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  Vor diesem Buch ist kein Mädchen sicher! Ein teuflisches Wesen. Eine gefährliche Liebe. Ein tödliches Geheimnis. Dunkle Romantik und übersinnliche Wendungen in einem packenden All-Age-Roman: Bree Despain fesselt ihre Leserinnen in dieser wunderbaren Liebesgeschichte mit der Frage nach Vergeltung und Vergebung. Eine überirdische Geschichte für unerschrockene Mädchen:»Ich bin der Tod oder das Leben. Ich bin Heil oder Zerstörung. Engel oder Dämon.«Bree Despain, inszenierte Theaterstücke für Jugendliche. Zahlreiche Literatur- und Schreibkurse an der Universität inspirierten sie, selbst als Autorin tätig zu werden. Bree Despain lebt mit ihrem Ehemann und zwei Söhnen in Salt Lake City, Utah. »Urbat. Die dunkle Gabe« ist ihr erster Roman. Mehr über die Autorin: www.breedespain.com
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